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    MICHELLE REID


    Ein karibischer Traum


    Lizzys Hochzeitsnacht in der Karibik könnte nicht leidenschaftlicher sein. Doch auf die magischen drei Worte aus dem Mund ihres geliebten Ehemannes Luciano hofft sie bislang vergeblich …


    KIM LAWRENCE


    Die Braut des Wüstenprinzen


    Wann darf sie Tariq endlich die Wahrheit verraten? Ohne es zu wollen, hat Beatrice sich in den faszinierenden Wüstenprinzen verliebt. Dabei ist sie offiziell immer noch die Braut seines Bruders …


    JULIA JAMES


    Ist es Liebe – oder nur ein Spiel?


    Verzweifelt fragt Carrie sich: Spielt der attraktive Grieche Alexeis Nicolaides nur mit ihrer Liebe? In seiner weißen Villa auf der Insel Lefkali kommt es zu einer dramatischen Entscheidung …


    MARGARET MAYO


    Unser Sommer der Leidenschaft


    Simone hat keine Wahl: Wenn sie die Firma ihrer Familie retten will, muss sie Cades unmoralisches Angebot annehmen und als seine Geliebte in sein traumhaftes australisches Strandhaus einziehen …
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  Michelle Reid


  Ein karibischer Traum


  1. KAPITEL


  Die vielen Feiern vor der eigentlichen Hochzeit uferten zu einem gigantischen Unterhaltungszauber aus, dabei hatte Lizzy nie im Leben weniger Lust auf Partys gehabt als jetzt.


  Und nun noch diese Nacht in La Scala, stöhnte sie insgeheim. Allein der Name des berühmten Mailänder Opernhauses flößte ihr gehörigen Respekt ein. Sie befand sich in einer stilsicher eingerichteten Hotelsuite, umgeben von immensem Luxus, und probierte eine wahrlich sündhaft teure Designerrobe an, um für diesen Abend entsprechend gekleidet zu sein. Dabei ging daheim in England in diesem Augenblick ihr Familienunternehmen zugrunde und riss alles, was sie jemals besessen hatte, mit sich ins Verderben.


  Am liebsten wäre sie nicht zur Hochzeit ihrer besten Freundin gefahren, aber Lizzys Vater hatte darauf bestanden. Matthew, ihr Bruder, war sogar noch weiter gegangen und regelrecht wütend geworden. „Sei nicht so blöd!“, hatte er sie angeblafft. „Soll sich Dad wegen dieses ganzen Schlamassels etwa noch schlechter fühlen? Geh wie geplant zu Biancas Hochzeit. Und wenn du schon einmal dort bist, wünsch ihr von mir alles Gute mit ihrem superreichen Fang, den sie gemacht hat!“


  Dieser Nachsatz hatte derart bissig geklungen, dass Lizzy selbst bei der Erinnerung daran noch zusammenzuckte. Matthew würde ihrer Freundin sicher niemals verzeihen, dass sie sich in einen anderen Mann verliebt hatte.


  Bianca und ihre Eltern hatten sie zusätzlich unter Druck gesetzt, und schlussendlich war es einfacher gewesen, nachzugeben und nach Mailand zu reisen, als sich gegen ihre Freunde und ihre Familie durchzusetzen. Dabei wäre sie nur zu gern an der Seite ihres Vaters geblieben, um ihn in dieser schweren Stunde zu unterstützen.


  Stattdessen muss ich mich in dieses Hochglanzoutfit quetschen, dachte Lizzy und strich sich ungeduldig eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht. Dann richtete sie die schmalen Spaghettiträger und drehte sich kritisch vor dem Spiegel hin und her, um den Gesamteindruck auf sich wirken zu lassen.


  Entsetzt verzog sie das Gesicht. Dieses Kleid war an den entscheidenden Stellen viel zu figurbetont geschnitten, und die graue Farbe ließ ihre Haut noch blasser als sonst wirken. Nicht zum ersten Mal in ihren zweiundzwanzig Jahren wünschte Lizzy sich inständig, sie wäre ebenso zierlich und brünett wie ihre hübsche Freundin Bianca.


  Leider war dies nicht der Fall. Lizzy konnte man viel eher als eine kurvige Augenweide mit wirren rotbraunen Locken beschreiben. Und dazu dieses Kleid …


  Als Bianca es zwei Monate zuvor auf ihrer Verlobungsparty getragen hatte, sah sie absolut fabelhaft darin aus – eine Sensation auf zwei langen, schlanken Beinen. Gestern hatte sie es dann theatralisch in Lizzys Richtung geschleudert. „Mir ist schleierhaft, warum ich es gekauft habe. Ich hasse diese Farbe. Die Länge stimmt nicht, und mein Busen füllt es überhaupt nicht aus.“


  Nun, damit hatte Lizzy keinerlei Probleme. Zaghaft zupfte sie ihr pralles Dekolleté zurecht und beschwor im Stillen die stabile Korsage, die üppigen Reize zuverlässig in Form zu halten. Auf den zweiten Blick fand sie auch nicht mehr, dass ihr Kleid zu eng geschnitten war. Zudem war sie nicht gerade in der Position, große Ansprüche stellen zu können, denn schließlich war ihr Outfit praktisch ein Almosen von Bianca.


  Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. „Bist du fertig, Elizabeth?“, rief Biancas Mutter. „Wir dürfen nicht zu spät in die Scala kommen.“


  Natürlich nicht, dachte Lizzy entnervt. „Nur noch eine Minute“, versprach sie mit fester Stimme.


  Die Scala wartete auf niemanden, nicht einmal auf die High Society, unter die sich Lizzy an diesem Abend mischen würde. Eilig schlüpfte sie in ihre silbernen Stilettopumps und trug ein letztes Mal farbigen Lipgloss auf. Ganz bewusst hatte sie auf den verführerisch roten Lippenstift verzichtet, den Bianca ihr zusammen mit dem Kleid hatte aufdrängen wollen.


  Kritisch betrachtete sie das Ergebnis im Spiegel und konnte sich ein spöttisches Lachen nicht verkneifen. Jetzt fehlte nur noch, dass ihre beste Freundin ihr den funkelnden Verlobungsring vermachte, den sie von ihrem Zukünftigen bekommen hatte. Lizzy würde das Schmuckstück natürlich umgehend versetzen, um damit auf einen Schlag die Familienschulden zu tilgen. Aber ganz so großzügig war Bianca dann doch nicht. Wer konnte ihr daraus einen Vorwurf machen?


  Seit dem Tag, an dem Bianca Moreno und Lizzy sich in dem gleichen strengen englischen Internat begegneten, waren sie die engsten Freundinnen. Beide fühlten sich wie Außerirdische, die auf einem fremden Planeten gelandet waren. Bianca hatte bis zu diesem Zeitpunkt ein vollkommen sorgenfreies Leben bei ihren italienischen Eltern in Sydney genossen. Ihre Familie war praktisch über Nacht durch den plötzlichen Tod eines entfernten Onkels superreich geworden, da Biancas Vater den Vorstand der Londoner Moreno Inc. übernahm.


  Lizzy dagegen war auf das Internat geschickt worden, nachdem ihre Mutter eine Affäre mit einem verheirateten Lokalpolitiker begonnen und damit einen riesigen Skandal verursacht hatte. An ihrer Schule war Lizzy grausam gemobbt worden, also entschied ihr Vater, dass ein radikaler Ortswechsel die einzige Lösung wäre.


  Hatten die teilweise grausamen Neckereien aufgehört? Nein! Erzählte sie ihrem Vater davon? Nein, das tat sie nicht, weil er durch den Skandal ohnehin schon am Boden zerstört war. Ihre Mutter hatte ihn inzwischen verlassen und dabei einen großen Teil des Familienvermögens eingestrichen.


  Bianca und Lizzy hatten sich in jener Zeit völlig aufeinander verlassen. Bianca war der Wirbelwind mit den pechschwarzen Augen und Haaren, während Lizzy ein sehr viel ruhigeres Wesen besaß. Ihr Lebensmut war durch die Lästereien rücksichtsloser Schulkameraden weitgehend zerstört worden, und auch ihre Mutter hatte sich niemals die Mühe gemacht, mit ihrer einzigen Tochter Kontakt aufzunehmen.


  Jetzt war Lizzy zweiundzwanzig, und seit nunmehr zehn Jahren taten sie und Bianca kaum etwas, ohne dass die jeweils andere darüber Bescheid wusste.


  Und jetzt heiratet meine Freundin in eine der reichsten Familien Italiens ein, dachte Lizzy kopfschüttelnd.


  Auch wenn sie gar nicht dort sein wollte, so würde sie dennoch ihre Sorgen beiseiteschieben und alles dafür tun, um Biancas Hochzeitstag nächste Woche absolut perfekt mitzugestalten. Immerhin hatte man Lizzy mit allem Nötigen versorgt: angefangen bei den Räumen bis hin zur Kleidung für jeden erdenklichen glitzernden Anlass – selbst wenn es sich dabei um Biancas abgelegte Sachen handelte.


  Lizzy war dankbar dafür, da sie sich selbst niemals derart kostbare Designerstücke leisten könnte. Eine Woche dieses zweiwöchigen Feiermarathons hatte sie bereits hinter sich gebracht, und bald würde Bianca mit Luciano Genovese Marcelo de Santis, dem Vorsitzenden des gigantischen de Santis Bankimperiums, vermählt sein. Freunde nannten ihn allerdings schlicht Luc.


  Ein heftiger Schauer durchzuckte Lizzy – wie jedes Mal, wenn sie an den Verlobten ihrer besten Freundin dachte. Eilig griff sie nach ihrer seidenen Abendhandtasche und wünschte sich inständig, sie würde sich nicht so sehr für den höchst attraktiven Luc interessieren.


  Er war ein rätselhafter Mann, bei dem sich makelloses Benehmen, Kultiviertheit und Stil mit ausnehmend gutem Aussehen verbanden. Eine buchstäblich tödliche Mischung. Bianca schnurrte um ihn herum wie ein Kätzchen, was ihm zu gefallen schien. Italienerinnen, so wie ihre Freundin, waren einfach heißblütiger und aufgeschlossener als die kühleren britischen Mädchen.


  Lizzy hingegen hatte sich noch keinem Mann an den Hals geworfen, so etwas konnte sie sich nicht einmal vorstellen. Schon deshalb irritierten sie ihre undefinierbaren Gefühle gegenüber Luc de Santis. Schließlich war er gar nicht ihr Typ – er hatte einfach zu viel von allem. Zu muskulös, zu groß, zu schlank, zu dunkel, zu sexy, zu anziehend …


  Und definitiv zu kühl und verschlossen, entschied sie und rauschte durch die Tür hinaus in den Flur.


  Sie waren sich nur einmal begegnet, bevor sie nach Mailand kam, und zwar vor wenigen Monaten in London bei einem privaten Dinner im Haus von Biancas Eltern. Lucs Erscheinung war ein regelrechter Schock für Lizzy gewesen, und sie hatte kaum ihren Blick von ihm losreißen können. Außerdem unterschied er sich so stark von dem Typ Mann, den Bianca ihrer Meinung nach bevorzugte …


  „Wie findest du ihn?“, erkundigte sich ihre Freundin aufgeregt.


  „Ziemlich einschüchternd“, gab Lizzy zu. „Um ehrlich zu sein, erschreckt er mich fast zu Tode!“


  Bianca hatte nur gelacht, so wie sie immer über alles lachte. Sie war glücklich, war verliebt und schwebte auf Wolke Sieben. „Du wirst dich an ihn gewöhnen, Lizzy“, versprach sie. „Wenn man ihn erst einmal näher kennt, ist er lange nicht mehr so beeindruckend.“


  Das nächste Mal waren Lizzy und er sich vor knapp einer Woche begegnet. Er war auf der Suche nach Bianca in diesem Hotel erschienen, als Lizzy gerade an der Rezeption stand. Natürlich war er sofort auf sie zugekommen, um sie zu begrüßen, wohlerzogen wie er war. Wie schon bei ihrer ersten Begegnung jagten ihr unzählige Schauer über den Rücken, und sie hielt Lucs Nähe kaum aus.


  Zudem war er ziemlich verärgert darüber, dass Bianca sie nicht persönlich am Flughafen abgeholt hatte, versteckte seinen Unmut aber sofort wieder hinter einer glatten Maske. Außerdem versicherte Lizzy ihm schnell, dass sie gar nicht mit Bianca gerechnet hatte, woraufhin Luc seine Lippen zu einem dünnen Strich verzog.


  Souverän gab er den Hotelangestellten Anweisungen und kümmerte sich dann selbst darum, Lizzy das bestmögliche Zimmer zu besorgen und sie bis zu ihrer Tür zu bringen. Niemals würde sie vergessen, wie aufregend es sich angefühlt hatte, seine Hand in ihrem Rücken zu spüren, als er sie sanft aus dem Lift schob.


  Jetzt fuhr sie in eben diesem Lift nach unten in die Hotellobby. Die ganze Woche über hatte sie Luc de Santis gemieden wie die Pest, aber heute Abend würde ihr das nicht gelingen. Ihre Gruppe war zu klein, und die reservierte Loge zu beengt, um sich aus dem Weg gehen zu können. Ihre letzte Hoffnung war, dass sie möglicherweise in einer benachbarten Loge unterbracht werden würde.


  Im Spiegel des Fahrstuhls bemerkte sie, dass sich eine ihrer lockigen Strähnen aus der Hochsteckfrisur gelöst hatte. Vergeblich versuchte Lizzy, ihre widerspenstigen Haare zu zähmen, als die Türen aufglitten, und Luc persönlich vor ihr stand. Zu allem Überfluss hatte er sie dabei erwischt, wie sie vor ihrem eigenen Spiegelbild Grimassen schnitt! Lizzys Wangen färbten sich rot.


  „Oh!“, sagte sie überrascht. „Wohnst du etwa auch hier? Das wusste ich gar nicht.“


  Ein amüsiertes Glitzern hellte seine Augen vorübergehend zu einem warmen Goldton auf. „Guten Abend, Elizabeth.“ Er nannte sie grundsätzlich Elizabeth, und das mit dieser tiefen Stimme und seinem eindringlichen italienischen Akzent! „Du siehst hinreißend aus.“


  Wie damals legte er seine Hand an ihren Rücken, um sie durch die Lobby zu führen, und Lizzys Knie zitterten so stark, dass sie beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert wäre. Zum Glück bemerkte sie in diesem Augenblick Biancas Mutter, die in ihrem schwarzen Kleid und mit edlen Brillanten geschmückt höchst elegant aussah.


  „Da bist du ja, Lizzy“, rief sie aufgeregt und eilte auf die beiden zu. „Luciano“, grüßte sie knapp und wandte sich dann wieder an Lizzy. „Ich muss kurz mit dir sprechen, Liebes.“


  „Natürlich.“ Sie lächelte die ältere Dame an, der man deutlich ansah, dass sie sich am Rande eines Nervenzusammenbruchs befand, was üblicherweise in direktem Zusammenhang mit ihrer temperamentvollen Tochter stand. „Was hat Bianca denn nun wieder angestellt?“, erkundigte Lizzy sich leise.


  „Hoffentlich nichts“, entgegnete Sofia Moreno mit dünner Stimme und wurde blass.


  „Das war als Scherz gemeint“, stellte Lizzy hastig klar und erschrak, als sich Luc von hinten über ihre Schulter lehnte, um Sofia auf die Wangen zu küssen. Für den Bruchteil einer Sekunde war Lizzy zwischen den beiden eingeklemmt und bekam kaum noch Luft.


  „Dann lass ich euch beide mal lieber allein“, raunte Luc und war im nächsten Moment verschwunden.


  Die Stelle auf Lizzys Rücken, an der seine Hand gelegen hatte, fühlte sich plötzlich kalt an.


  „Lizzy, du muss mir unbedingt sagen, was mit Bianca los ist!“, verlangte Sofia Moreno. „Sie benimmt sich ausgesprochen merkwürdig, und es ist kein einziges normales Wort aus ihr herauszubringen. Eigentlich sollte sie jetzt neben Luc stehen und gemeinsam mit ihm die Gäste begrüßen, aber als ich eben an die Tür ihrer Suite geklopft habe, war sie noch nicht einmal angezogen.“


  „Sie hat sich nach dem Mittagessen mit Kopfschmerzen hingelegt“, erinnerte Lizzy sich laut. „Vielleicht ist sie eingeschlafen.“


  „Das würde ihr zerwühltes Bett erklären“, schnaubte Sofia und runzelte die Stirn. „Und ihre unausstehliche Laune!“


  „Gib ihr noch ein paar Minuten, um sich zu sammeln“, versuchte Lizzy sie zu beruhigen. „Wenn sie dann nicht unten ist, sehe ich mal nach ihr.“


  Dann hakte sie sich bei Mrs. Moreno unter und gesellte sich mit ihr zu den übrigen Gästen. Dort wurde sie herzlich von Biancas Vater Georgio begrüßt und einem Cousin vorgestellt, den sie vorher noch nie gesehen hatte.


  Vito Moreno war etwa in ihrem Alter und mit dem gleichen attraktiven Äußeren gesegnet wie Bianca. Dazu besaß er strahlend blaue Augen, die fröhlich funkelten. „Du bist also Elizabeth“, sagte er. „Seit ich heute Nachmittag angekommen bin, hat man mir schon viel von dir berichtet.“


  „Wer hat das getan?“, wollte Lizzy wissen.


  „Meine reizende Cousine natürlich.“ Vito grinste. „Bianca behauptet felsenfest, dass du sie vor einem Leben in Rebellion und Übermut gerettet hast, nachdem sie Sydney hinter sich lassen und auf eine der strengsten und langweiligsten Schulen überhaupt gehen musste.“


  „Also gehörst du zu den Morenos aus Sydney?“, entgegnete Lizzy. „Jetzt höre ich auch den Akzent heraus.“


  „Ich war Biancas Komplize, bis du meinen Platz eingenommen hast“, erklärte er vergnügt.


  „Ach, der Cousin bist du!“ Sie lachte. „Von dir weiß ich so gut wie alles.“


  „Das war’s dann wohl für mich und meine Attraktivität“, beklagte er sich dramatisch.


  Vor Lizzy tauchte eine Champagnerflöte auf, dahinter stand Luc wie ein düsterer Riese.


  „Oh, danke“, murmelte sie.


  Er bedachte sie und Vito nur mit einem stummen Nicken und machte wieder auf dem Absatz kehrt. Die Minuten zogen sich dahin, und obwohl sich immer mehr Gäste an der Bar einfanden, war von Bianca weit und breit nichts zu sehen. Allmählich wurden die Leute unruhig und sahen immer öfter auf ihre Uhren.


  Automatisch suchte Lizzys Blick Luc, der etwas abseits stand und sein Handy am Ohr hatte. Dem ernsten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, handelte es sich um kein besonders angenehmes Gespräch.


  Redet er gerade mit Bianca?, fragte sie sich. Das wäre nicht überraschend, denn Luc hatte sich schon vorher über Biancas Angewohnheit beschwert, überallhin zu spät zu kommen.


  Gewöhn dich lieber daran!, riet sie ihm in Gedanken und beobachtete, wie er sein Mobiltelefon zusammenklappte und einsteckte. Er konnte froh sein, wenn Bianca zu ihrer eigenen Trauung einigermaßen pünktlich erschien.


  Gerade als Lizzy Sofia Morenos flehenden Blicken nachgeben und nach ihrer Freundin schauen wollte, bewegte sich etwas bei den Aufzügen. Alle schienen sich gleichzeitig umzudrehen, um Biancas beeindruckenden Auftritt zu bestaunen. In fließend goldene Seide gekleidet, die Haare nur zur Hälfte hochgesteckt und mit Diamanten geschmückt, sah sie aus wie eine Göttin. Oder auch wie eine Prinzessin, denn auf ihrem Kopf war eine kostbare Tiara befestigt. Mit ihren warmen schokobraunen Augen sah sie sich die Gästeschar an und verzog ihren hübschen Mund zu einem entschuldigenden Lächeln.


  „Bitte verzeihen Sie mir, dass ich so spät bin!“, rief sie in die Runde und löste damit allgemeines heiteres Gemurmel aus.


  „Das ist mein tapferes Mädchen“, glaubte Lizzy zu hören und sah verwundert in Vitos Richtung. Doch sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos.


  Dann trat Luc vor, umschloss Biancas schlanke Finger mit einer Hand und hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken. Was auch immer er ihr in diesem Moment zuflüsterte, brachte ihre Unterlippe leicht zum Zittern.


  Er liebt sie, dachte Lizzy, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Aber wie kam sie auch dazu, heimlich für den Verlobten ihrer besten Freundin zu schwärmen?


  In mehreren eleganten schwarzen Limousinen wurden sie zur Oper chauffiert. Vito Moreno war für diesen Abend offenbar zu Lizzys Begleiter erkoren worden. Mehrmals brachte er sie zum Lachen und schaffte es sogar, dass sie sich zunehmend entspannte. Die Scala war eine Erfahrung, die Lizzy um keinen Preis der Welt missen mochte, beeindruckend und überwältigend zugleich. Zum Glück gelang es ihr, weit entfernt von Biancas attraktivem Verlobten platziert zu werden.


  Anschließend wurde zum festlichen Abendessen in einem Palazzo außerhalb Mailands gebeten. Es gab auch eine Tanzfläche, und da Vito stetig Lizzys Weinglas nachgefüllt hatte, war sie bereits beschwipst, als Luc de Santis sie später zum Tanzen aufforderte.


  Einen Moment lang suchte sie nach Ausflüchten, um diese Einladung abzulehnen, doch Luc umfasste schon ihren Ellenbogen und zog sie sanft, aber energisch auf die Füße. „Komm schon!“, sagte er trocken. „Es wird erwartet, dass der Bräutigam zumindest einmal mit der Trauzeugin seiner Braut tanzt.“


  Das galt wohl eher für die Feier nach der Hochzeit, aber Lizzy sparte sich diesen Einwand. Atemlos ließ sie sich auf die Tanzfläche führen und fand dann beruhigenden Halt in seinen Armen.


  Das Licht war gedimmt, und die seichte Musik – getragen von einer unglaublich talentierten Sängerin – ging regelrecht unter die Haut. Lizzys Herz schlug heftig, während sie und Luc sich harmonisch zur Musik bewegten und sich ihre Körper immer enger aneinanderschmiegten.


  „Entspann dich“, raunte er schon nach wenigen Sekunden. „Wir sollen uns hier doch amüsieren, oder etwa nicht?“


  Sie erkannte den Spott in seinen leuchtenden Augen und wurde ärgerlich. „Ich bin es lediglich nicht gewohnt …“


  „Von einem Mann so gehalten zu werden?“, vervollständigte er ihren Satz und zog eine Augenbraue hoch.


  „In diesen Schuhen zu tanzen!“, korrigierte sie ihn scharf. „Und das war gerade kein besonders passender Kommentar.“


  Er lachte leise auf. „Du bist schon etwas Besonderes, Elizabeth Hadley“, bemerkte er. „Wunderschön, aber man darf es dir nicht sagen. In meiner Gegenwart bist du angespannt und defensiv, aber bei einem gefährlichen Frauenhelden wie Vito Moreno gehst du völlig auf.“


  „Vito ist kein Frauenheld“, verteidigte sie Biancas Cousin. „Dafür ist er viel zu gelassen.“


  „Wähle eine beliebige Telefonnummer in Sydney und erwähne nur seinen Namen.“ Sein Zynismus war messerscharf.


  „Ich mag ihn jedenfalls“, erwiderte Lizzy stur.


  „Ah, er hat dich also schon an der Angel.“


  „Schon wieder eine unangemessene Bemerkung.“


  Er brachte seine Lippen dicht an ihre Wange. „Ich verrate dir ein kleines Geheimnis, mia bella. Ich verhalte mich des Öfteren unangemessen.“


  Luc war ihr nun so nahe, dass sie seinen maskulinen Duft deutlich wahrnehmen konnte. Unwillkürlich brachte Lizzy etwas Abstand zwischen sie. „Das sollte dir Bianca gegenüber besser nicht passieren!“


  Immer noch amüsiert, richtete er sich zu voller Größe auf und umfasste Lizzys schmale Taille wieder etwas fester.


  Sein Kinn befand sich auf ihrer Augenhöhe, und vielleicht lag es an dem Wein, dass sie sich plötzlich seiner Männlichkeit noch deutlicher bewusst wurde. Selbst der feine Stoff seines Anzugs unter ihren Fingerspitzen erregte sie. Fasziniert betrachtete sie den Kontrast, den seine gebräunte Haut unter dem strahlend weißen Hemd darstellte. Luc war einfach hinreißend!


  Ich kann es nicht länger abstreiten, dachte sie benommen. Alles an ihm ist zu perfekt, um wahr zu sein …


  Die Melodie stieg ihr zu Kopf, und Lizzy schloss ergeben die Augen. Sie genoss das Gefühl, wie ihre zarte Hand in seiner ruhte, und ließ sich von Luc wie schwerelos über die Tanzfläche führen. Dabei merkte sie gar nicht, wie sie verträumt über seine Schulter strich und sich so eng an ihn schmiegte, dass ihr Atem seinen Hals wärmte.


  Seine Hand glitt tiefer ihren Rücken hinunter, und ehe sie sich versah, berührten ihre Lippen seine Haut, und sie verspürte einen leicht salzigen Geschmack auf ihrer Zungenspitze.


  Erschrocken riss sie die Augen auf und machte sich von ihm los. Schock und Schamgefühl ließen sie erzittern und färbten ihre Wangen dunkelrot, als ihr bewusst wurde, was sie getan hatte.


  Ich habe seinen Hals geküsst und mit meiner Zunge seine Haut berührt!, schoss es ihr durch den Kopf.


  2. KAPITEL


  „Ach, du meine Güte“, keuchte Lizzy.


  Sie tanzten nicht mehr. Stattdessen betrachtete Luc sie mit seinem typischen spöttischen Lächeln auf den Lippen.


  Wie sehr sie sich wünschte, der Erdboden würde sich unter ihren Füßen auftun und sie einfach verschlingen!


  „Es tut mir so leid“, flüsterte sie und machte einen Satz rückwärts, bei dem sie beinahe gestolpert wäre.


  „Um ehrlich zu sein, fühle ich mich sogar geschmeichelt“, gab er zu und streckte einen Arm aus, um sie zu stützen. „Glücklicherweise habe ich es kommen sehen und uns vorsorglich aus dem Saal manövriert. Deshalb sind wir mittlerweile hier draußen auf der Terrasse, fernab von neugierigen Blicken.“


  Verwirrt sah sie sich um und stellte fest, dass Luc sie beim Tanzen in der Tat zur Terrassentür hinausgeführt hatte. Sie standen im Schatten der festlichen Lichter. Nicht einmal die kühle Abendbrise war ihr bisher aufgefallen.


  Sie trat noch einen unsicheren Schritt zurück und brachte es nicht fertig, Luc in die Augen zu sehen. Was sollte sie bloß zu ihrer Verteidigung vorbringen?


  Vollkommen entspannt lehnte er an dem steinernen Geländer und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er schien äußerst zufrieden mit sich und der Welt.


  „Schieb es auf den Wein“, riet er ihr.


  Sie nickte wie betäubt. „Ich bin es nicht gewohnt, Alkohol zu trinken.“


  „Das ist wohl wahr.“


  „Und Vito …“


  „Er hat ständig dein Glas nachgefüllt.“


  Das hatte sie eigentlich gar nicht sagen wollen. „Hat er das?“


  „Arme Elizabeth“, murmelte Luc. „Du bist auf den ältesten Trick der Welt hereingefallen.“


  Es war alles zu viel für Lizzy. Mit einer schwachen Handbewegung zeigte sie auf die geöffnete Terrassentür. „Ich denke, ich sollte jetzt lieber …“


  „Du willst hineingehen, damit er dich weiter abfüllen kann?“, fiel er ihr ins Wort.


  „Nein.“ Sie ließ ihre Hand sinken. „Dein Humor ist manchmal wirklich grausam, Signor.“


  „Und du, Signorina, hast sehr warme, weiche Lippen.“


  Das reichte. Auf dem Absatz fuhr sie herum und prallte beinahe mit ihrer besten Freundin Bianca zusammen. Ihrer wunderschönen, glücklichen, verlobten Freundin Bianca!


  „Was macht ihr beide denn hier draußen?“, wollte Bianca wissen.


  „Deiner Trauzeugin ist die Hitze etwas zu Kopf gestiegen“, erklärte Luc ruhig. „Sie brauchte dringend frische Luft.“


  Lizzys schlechtes Gewissen schlug ihr heftig auf den Magen, vor allem, als Bianca sich besorgt an sie wandte. „Bist du okay, Süße? Mein Gott, du bist ja ganz rot im Gesicht.“


  „Dafür ist dein Cousin verantwortlich“, schaltete Luc sich ein. „Er ist derjenige, der Lizzys Weinglas ununterbrochen nachgefüllt hat.“


  „Vito? Oh, dieser verrückte Kerl! Dabei habe ich ihn darum gebeten, auf dich achtzugeben.“ Liebevoll legte sie eine Hand auf Lizzys Schulter.„Bei deinem strengen Vater bist du es sicherlich nicht gewöhnt, mit Alkohol zu feiern?“


  „So schlimm ist mein Vater gar nicht“,stieß Lizzy halbherzig hervor.


  „Nein, er ist viel schlimmer“, entgegnete Bianca mit fester Stimme. Sie machte keinen Hehl daraus, wie wenig sie vom Vater ihrer Freundin hielt. Noch immer gab sie ihm die Schuld dafür, dass ihre Beziehung zu Matthew zwei Jahre zuvor scheiterte. „Ein Wunder, dass er dir überhaupt erlaubt hat, dich hier zu amüsieren. Dabei musste ich dich noch mit der richtigen Kleidung ausstatten, damit du nicht in den Säcken herumläufst, in denen er dich sehen will!“


  Am liebsten hätte Lizzy sich in Luft aufgelöst. Überraschenderweise kam ihr ausgerechnet Luc zur Hilfe.


  „Das reicht jetzt, cara“, sagte er zu Bianca. „Zurückhaltung ist kein Verbrechen. Außerdem leidet deine Freundin unter starken Kopfschmerzen. Das ganze Gerede ist ihr in meiner Gegenwart bestimmt unangenehm und macht alles nur noch schlimmer.“


  „Oh, entschuldige, Lizzy. Ich bin so schrecklich gedankenlos“, rief Bianca zerknirscht. „Soll ich dich schnell zurück zum Hotel bringen? Uns könnte es nicht schaden, früh ins Bett zu kommen, und Luc macht es bestimmt nichts aus. Richtig, caro?“


  „Natürlich nicht“, stimmte er sofort zu.


  Lizzys Selbstverachtung wuchs von Minute zu Minute. „Du kannst doch nicht von deiner eigenen Party verschwinden“, widersprach sie. „Vito wollte ohnehin bald gehen, ihn plagt sein Jetlag. Ich werde mit ihm zusammen ins Hotel zurückfahren.“


  „Nichts da!“ Bianca strich sich ihr brünettes Haar zurück. „Vito fährt mit uns zusammen zurück, dann kann ich ihm wenigstens die Ohren dafür langziehen, dass er dich betrunken gemacht hat. Luc organisiert einen Wagen.“


  Gehorsam machte Luc de Santis sich auf den Weg, um eine Limousine zu bestellen. Lizzy wich seinem Seitenblick aus, als er sich an ihr vorbeidrängte, um den Saal zu betreten.


  Ich muss es ihr sagen, dachte sie fieberhaft. Ich muss Bianca alles gestehen.


  Aber wie sollte sie das anstellen? Bianca wäre geschockt und würde ihr vielleicht niemals verzeihen. Ihre Freundschaft wäre für immer vorbei.


  Und was war, wenn Luc es ihr zuerst erzählte? Möglicherweise hielt er es für eine erheiternde Anekdote.


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, flüsterte er ihr wenige Minuten später ins Ohr: „Tu es nicht! Sie wird dir nie verzeihen.“ Dann half er ihr in den Wagen. „Und wenn du schlau bist, hältst du dich von Vito Moreno fern“, setzte er grimmig hinzu.


  Dann wandte er sich an seine Verlobte und gab ihr einen flüchtigen Abschiedskuss.


  Im Auto waren Bianca und Vito in ein reges Gespräch vertieft, während Lizzy scheinbar vor sich hindöste. Sie hatte tatsächlich Kopfschmerzen, und als die anderen beiden sich entschieden, noch einen letzten Drink an der Hotelbar zu nehmen, verabschiedete sie sich von ihnen und ging auf ihr Zimmer.


  Am nächsten Morgen wünschte sie sich allerdings, sie hätte der Unterhaltung zwischen ihrer Freundin und Vito mehr Beachtung geschenkt. Vielleicht wäre es ihr dann möglich gewesen, Bianca vor einem riesigen Fehler zu bewahren.


  So konnte Lizzy lediglich den Ausführungen von Sofia Moreno lauschen, die sich zwischen herzzerreißenden Schluchzern zu erklären versuchte.


  „Sie ist weg!“, rief die ältere Dame zum wiederholten Male, seit Lizzy ihr die Zimmertür geöffnet hatte. „Mitten in der Nacht hat sie einfach ihre Sachen gepackt und das Hotel verlassen. All diese Zeit über hat sie sich nichts anmerken lassen. Wie konnte sie das bloß tun? Wie konnte er nur? Was werden die Leute sagen? Und was ist mit Luciano? Oh, ich mag gar nicht daran denken. Sie hat eine wundervolle Zukunft in den Wind geschlagen. Wie konnte sie uns das antun? Warum ist dein verrückter Bruder einfach hier aufgetaucht und mit ihr durchgebrannt?“


  „Matthew?“, unterbrach Lizzy fassungslos. „Sprechen Sie wirklich und wahrhaftig von meinem Bruder Matthew, Mrs. Moreno?“


  „Natürlich meine ich Matthew“, wetterte die ältere Dame ungeduldig. „Offenbar ist er schon gestern Nachmittag hier angekommen. Er hat sich in Biancas Zimmer versteckt, als ich auf der Suche nach ihr war. Das muss man sich einmal vorstellen! Sie war nicht angezogen, und das Bett war völlig zerwühlt. Dio mio, ich will gar nicht wissen, was da vor sich ging. Wusstest du etwa, was die beiden vorhaben, Elizabeth? Wusstest du es?“


  Diese wilde Anschuldigung brachte Lizzy auf den Boden der Tatsachen zurück. „Nein, selbstverständlich nicht“, wehrte sie sich. „Ich bin ebenso entsetzt wie Sie.“


  „Na, ich kann nur hoffen, dass du mir die Wahrheit sagst“, erwiderte Mrs. Moreno kalt. „Denn wenn du mit denen unter einer Decke steckst, werde ich dir das sicherlich niemals vergeben!“ Sie schnappte lautstark nach Luft. „Irgendjemand muss Luciano die Hiobsbotschaft überbringen“, fuhr sie mit zittriger Stimme fort. „Bianca hat ihm zwar eine Nachricht hinterlassen, aber er ist noch in der letzten Nacht zu seiner Villa an den Comer See gefahren, um dort unsere Ankunft vorzubereiten. Mein Mann ist seit heute Morgen geschäftlich unterwegs. Er weiß noch nicht einmal, was seine wahnsinnige Tochter angestellt hat, um unser aller Leben zu ruinieren.“


  Die Villa der de Santis befand sich auf dem Gipfel eines felsigen Hügels, und ihre zitronengelben Außenwände leuchteten in der milden Nachmittagssonne. Nervös stieg Lizzy aus dem Wassertaxi und betrat den frisch lackierten privaten Bootssteg, an dem noch eine elegante Segeljacht vertäut war.


  Nach Rücksprache mit ihrem Vater und auch mit Giorgio Moreno, der völlig am Boden zerstört war, hatte Lizzy sich schließlich bereit erklärt, Luc die Neuigkeiten selbst mitzuteilen. Sie fühlte sich verantwortlich für das, was ihr Bruder getan hatte.


  Mit klopfendem Herzen bahnte sie sich ihren Weg zur Villa hinauf. Ein Mann kam ihr entgegen, noch bevor sie das Eingangstor zum eigentlichen Grundstück erreicht hatte.


  „Kann ich Ihnen helfen, Signorina?“, erkundigte er sich scharf und durchbohrte Lizzy förmlich mit seinem eindringlichen Blick.


  Mit der Zungenspitze fuhr sie sich über die trockenen Lippen. „Ich habe eine Nachricht für Signor de Santis“, erklärte sie hastig. „Mein Name ist Elizabeth Hadley.“


  Er nickte kurz und zückte ein Mobiltelefon. Wenige Sekunden später, nachdem er sein Telefongespräch beendet hatte, öffnete er das Tor. „Sie dürfen hinaufgehen, Signorina.“


  Lizzy bedankte sich schnell und eilte quer über einen kiesbedeckten Hof und einige Natursteinstufen hinauf, die zu einer großen Terrasse führten. Erst jetzt sah sie sich um und blieb beeindruckt stehen. Sie befand sich ganz nah der Villa, durch deren geöffnete Fenster eine sommerliche Brise wehte und die langen Vorhänge in Bewegung brachte.


  Die umliegenden Gärten waren, soweit Lizzy es bisher zu beurteilen vermochte, sehr schön angelegt und gepflegt. Aber sie war zu unruhig, um ihrer Umgebung große Aufmerksamkeit schenken zu können. Denn auf der Terrasse wartete schon ein weiterer Angestellter, der sie durch eine weiße Holztür ins Innere des Gebäudes führte.


  Als sie Lucs Arbeitszimmer erreichten, hielt Lizzy unwillkürlich den Atem an. Am Fenster, hinter einem mächtigen Schreibtisch, stand Luc. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt, und seinem grimmigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste er bereits Bescheid.


  „Ich nehme an, du bringst mir einen Brief mit?“, begann er ohne eine persönliche Begrüßung. Offenbar hatte er nicht vor, Lizzy ihren Botengang einfacher zu machen.


  Warum sollte er auch, dachte sie und straffte die Schultern. „Woher weißt du das?“, traute sie sich zu fragen.


  Er ließ seinen Blick flüchtig über ihre Figur streifen. „Sie sollte meine Frau werden. Und das brachte sie in die Position, Zielscheibe für mögliche Übergriffe zu sein, deshalb habe ich sie selbstverständlich von einem Sicherheitsteam überwachen lassen.“


  Lizzy verkniff sich die Frage, warum dieses Team Bianca nicht an ihrem Vorhaben, mit Matthew durchzubrennen, gehindert hatte. Stattdessen legte sie mit bebenden Fingern Biancas Abschiedbrief auf den Schreibtisch.


  Luc sah sie eine Weile schweigend an, bevor er nach dem Umschlag griff und ihn aufriss. Anschließend folgten endlose Minuten der Stille, während er las, auf welche Weise Bianca ihren Verrat entschuldigte.


  Hilflos betrachtete Lizzy Lucs stolze, verschlossene Miene. „Es tut mir sehr leid“, murmelte sie, obwohl sie wusste, dass sie in dieser Situation unmöglich die richtigen Worte finden konnte.


  Er nickte kurz und legte das Stück Papier zurück auf den Tisch. „Du hattest nicht die geringste Ahnung davon?“


  Sie grub die Fingernägel tief in die Innenflächen ihrer Hände. „Absolut nicht.“


  „Und ihre Familie?“


  Ratlos schüttelte sie den Kopf. „Du warst doch gestern Abend dabei. Sie wirkte wie ein strahlender Stern inmitten ihrer Verwandten. Sie …“


  „Meine zukünftige Braut nahm ein Bad im Glück“, zischte er voller Sarkasmus.


  Lizzy presste die Lippen aufeinander. Jetzt war offensichtlich, dass Bianca allen nur etwas vorgespielt hatte. Der ganze Glanz und Glamour aller bisherigen Hochzeitsveranstaltungen und Treffen war nichts weiter als eine trügerische Farce gewesen. In ihrem goldenen Seidenkleid war Bianca umhergewandelt wie ein leuchtender Engel. Sie hatte sich an den Arm dieses Mannes geklammert und ihm verliebt in die Augen geschaut. Jeder hatte die beiden lächelnd angesehen und Bemerkungen darüber gemacht, was für ein tolles Paar sie seien. Selbst der ernste, verschlossene Luc hatte gestrahlt, und ganz tief in ihrem Herzen war Lizzy ein wenig neidisch auf ihre Freundin gewesen, die ihren Prinzen gefunden hatte und ihn heiraten würde.


  „Ich heirate in eine Dynastie ein, weil ich den richtigen Namen und den geeigneten genetischen Fingerabdruck trage“, pflegte Bianca zu sagen.


  Ihr Zynismus hatte Lizzy geschockt. „Aber du liebst ihn doch, oder etwa nicht?“


  „Machst du Witze, Süße?“ Bianca musste lachen. „Welches Mädchen, das einigermaßen bei Verstand ist, würde sich nicht in Luc verlieben? Selbst du, wenn du die Gelegenheit dazu hättest.“


  Voller Unbehagen sah Lizzy dabei zu, wie Luc den Brief erneut zur Hand nahm und ihn ein zweites Mal durchlas. Noch immer war sein Gesicht fast ausdruckslos, und Lizzy hielt gespannt den Atem an.


  Seine Wut brodelt dicht unter der Oberfläche, dachte sie. Obwohl ich ihm eigentlich gar nicht zugetraut hätte, tiefere Gefühle zu empfinden.


  Seine große, dunkle Erscheinung und die überhebliche, arrogante Ausstrahlung verliehen ihm eine kaum zu überwindende Unnahbarkeit, an der Emotionen abzuprallen schienen. Das Schweigen zog sich in die Länge und zerrte allmählich an Lizzys Nerven. Am liebsten wäre sie geflohen, denn schließlich hatte sie ihre Nachricht persönlich überbracht, und damit war die Angelegenheit für sie erledigt. Andererseits wollte sie ihn nicht so einfach allein lassen.


  Sie fühlte sich immer noch verantwortlich, obwohl ihr eigentlich klar war, dass die Realität anders aussah. Luc tat ihr leid. Trotz seiner Macht und seines Reichtums sah sie in ihm grundsätzlich zuerst einen einsamen Menschen. Sogar in Biancas Nähe war er so reserviert gewesen, als könne er sich nicht auf das echte Leben einlassen.


  „Du fragst dich bestimmt, wo sich der Verlobungsring befindet“, platzte sie heraus, um endlich die Stille zu durchbrechen.


  „Nein“, antwortete er ungerührt. „Ich gehe davon aus, dass sie ihn gut gebrauchen kann, nachdem sie mit einem mittellosen Schlucker durchgebrannt ist.“


  Lizzy zuckte zusammen, als sie an die schwierige finanzielle Situation ihrer Familie erinnert wurde. „Matt ist nicht gerade arm“, wandte sie ein, um ihren Bruder in Schutz zu nehmen.


  „Gemessen an deinen Maßstäben oder an meinen?“


  Das war so typisch für ihn! Verärgert machte Lizzy einen Schritt auf die Tür zu. „Ich werde besser gehen.“


  „Du willst einfach abhauen, so wie die anderen zwei?“, provozierte er sie.


  „Nein, ich gehe nur lieber, bevor mein Temperament überhandnimmt.“


  „Du besitzt also welches?“


  „Allerdings.“ Auf dem Absatz fuhr sie herum und stellte fest, dass er lautlos seinen Schreibtisch umrundet hatte und sich nun lässig dagegenlehnte.


  Sein Blick ruhte auf ihrem engen grünen Sommeroberteil, das sie heute Morgen zu einer strahlend weißen Caprihose kombiniert hatte. Überrascht und irritiert vergaß sie, was sie ihm an den Kopf schleudern wollte. Stattdessen dachte sie wieder an die vergangene Nacht, und wie sie ihn auf den Hals geküsst hatte. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren der reinste Horrortrip gewesen.


  „In der vergangenen Woche habe ich dich aufmerksam dabei beobachtet, wie du an Biancas Seite die Vernünftige gemimt hast“, begann er plötzlich. „Du hast sie beruhigt, manchmal getröstet und oft auch zum Lachen gebracht. Und während dieser ganzen Zeit hast du niemals deinem angeblichen Temperament nachgegeben. Nicht einmal, als sie dich absichtlich erniedrigt hat. Wieso verlierst du dann ausgerechnet bei mir die Nerven?“


  „Weil du meine Familie beleidigt hast.“


  „Nicht deine Familie, sondern nur deinen Bruder“, korrigierte er sie. „Meinst du nicht, ich habe ein Recht dazu?“


  Selbstverständlich hatte er das. Gestern um diese Zeit hatte er sich noch auf die wichtigste italienische Hochzeit des Jahres vorbereitet, und heute musste er befürchten, den Hohn und Spott der gesamten Klatschpresse auf sich zu ziehen. Und Lizzys Bruder hatte Schicksal gespielt …


  „Natürlich hast du jedes Recht, auf ihn wütend zu sein“, gab sie zu und hob entschuldigend eine Hand. „Aber ich höre mir nicht an, wie du dich über die Tatsache lustig machst, dass wir nicht so reich sind wie du.“


  „Habe ich das etwa getan?“


  Sie presste die Lippen aufeinander und nickte. Er war nicht der Einzige, der am heutigen Tag mit seinem Stolz zu kämpfen hatte. Lizzy musste sich von Biancas Eltern ein paar heftige Vorwürfe wegen ihres Bruders gefallen lassen, die sie nur schwer ertragen konnte.


  „Dann möchte ich mich dafür entschuldigen.“


  Lizzy glaubte ihm kein Wort. „Danke“, entgegnete sie dennoch höflich. „Also wenn du nichts dagegen hast, werde ich jetzt gehen.“


  „Wie bist du hierhergekommen?“


  „Von Bellagio aus mit dem Wassertaxi.“


  Er nickte. „Dann sitzt du hier fest, bis ich persönlich deine Abreise organisiere“, stellte er klar. „Du musst nämlich wissen, dass hier eine hohe Sicherheitsstufe herrscht.“


  Offenbar legte er es heute darauf an, sich mit ihr zu streiten. Aber Lizzy wollte sich nicht so leicht provozieren lassen. Er lebte in dieser fabelhaften Villa am Comer See, besaß ein Luxusapartment in Mailand – wobei Lizzy sich fragte, warum er sich zusätzlich eine Hotelsuite mietete – und noch mindestens drei weitere Anwesen in allen möglichen Teilen dieser Welt. Und um in diesem Jetsetleben mobil genug zu sein, durfte er sogar ein Privatflugzeug sein Eigen nennen!


  Unten am Steg lag ein schnittiges Segelboot, das Lizzy in nur zehn Minuten über den See bringen konnte. Aber Luc veranlasste dies nicht, weil er in diesem Augenblick einen Sündenbock brauchte, an dem er seine schlechte Laune auslassen konnte. Und Lizzy hatte das Pech, gerade verfügbar zu sein.


  Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und sah dann Luc wieder direkt an, unschlüssig darüber, was sie nun tun sollte. „Dir ist schon klar, dass du dich unmöglich verhältst?“, bemerkte sie schließlich.


  „Grün“, murmelte er.


  „Grün, was?“, fragte sie verwirrt.


  „Deine Augen, wenn du wütend wirst“,erklärte er.„Normalerweise haben sie einen sanften Grünton, der auch manchmal ins Graue geht, aber sobald du dich aufregst, leuchten sie auf.“


  „Ich kann damit Pfeile verschießen, wenn es sein muss“, warnte sie ihn.


  „Das will ich sehen“, erwiderte er amüsiert. „Du wusstest die ganze Zeit über, was die beiden geplant haben.“


  Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Nein“, sagte Lizzy trotzdem. „Ich habe dir schon gesagt, dass ich genauso überrascht bin wie du. Und ich gebe zu, dass ich mir selbst Vorwürfe mache, weil ich meine beste Freundin nicht durchschaut habe.“


  „Aber du wusstest, dass sie einmal ein Liebespaar waren?“, hakte er nach.


  „Ja, für eine Weile, aber das ist Jahre her.“


  „Eine Jugendliebe also.“ Sein Mundwinkel zuckte leicht. „Aber da dein Bruder offensichtlich für die Morenos nicht gut genug war, haben sie sich einen passenderen Fang für ihre geliebte Tochter ausgesucht“, spottete er.


  Matthew kam zwar nicht aus armen Verhältnissen, dennoch hatte Luc mit seiner Einschätzung Recht. Bis zur jüngsten finanziellen Krise war Lizzys Familie durch ihr kleines Unternehmen gut versorgt. Matthew sollte die Firma eines Tages vom Vater übernehmen und eine nette englische Frau heiraten, die nicht mehr von ihm erwartete, als er ihr zu geben vermochte.


  Bianca würde grundsätzlich viel zu viel verlangen, und damit wäre Matthew auf Dauer nicht zurechtgekommen. Sein Ego müsste harte Schläge einstecken, und damit würde er nicht glücklich werden. Luc dagegen hatte ein so unerschütterliches Selbstbewusstsein, dass er es mit einer egozentrischen Person wie Bianca locker aufnehmen konnte.


  „Sie wird zurückkommen“, versprach Lizzy spontan. „Bestimmt braucht sie nur Zeit, um sich über ihre Gefühle klar zu werden.“


  „Meinst du?“, erkundigte er sich trocken und wenig überzeugt.


  „Ich bin sicher, sie liebt dich“, entgegnete Lizzy mit fester Stimme. „Sie kann sich nur noch nicht auf eine Ehe einlassen. Wenn du ihr ein wenig Zeit gibst, dann bin ich …“


  Fragend hob er die Augenbrauen. „Du schlägst allen Ernstes vor, ich solle hier ruhig herumsitzen und darauf warten, dass Bianca sich irgendwann über ihre Gefühle klar wird?“


  Das kam ihrer Vorstellung tatsächlich nahe, und Lizzy hob mutig das Kinn. „Falls du sie liebst, ja!“


  „Dann bist du eine romantische Idiotin, denn so etwas wird ganz sicher nicht passieren.“ Mit einem Ruck stieß er sich vom Tisch ab. „Für Samstagmorgen ist eine Hochzeit anberaumt, und ich werde dafür sorgen, dass sie stattfindet.“


  Ohne Braut?, schoss es ihr durch den Kopf. „Du meinst, du wirst sie ausfindig machen und dann zum Altar schleifen?“ Mühsam unterdrückte sie ein trockenes Lachen.


  „Nein.“ Mit einer Hand griff er hinter seinem Rücken nach dem Brief, zerriss ihn in kleine Fetzen und warf ihn in den Papierkorb. „Ich gedenke, Bianca durch eine andere Person zu ersetzen.“


  Lizzy war fassungslos. „Einfach so?“


  „Einfach so.“ Seine Augen waren kalt. „Du musst natürlich schleunigst ein paar Dinge in deinem Leben regeln, aber mit meiner Hilfe sollte das kein Problem darstellen.“


  Ihr wurde heiß und kalt zugleich, während sie krampfhaft versuchte, den Sinn hinter seinen Worten zu verstehen. „Mein Leben ist gut, so wie es ist“, sagte sie stockend.


  „Ohne Zweifel. Aber wird das auch noch morgen der Fall sein, wenn ich die Behörden darüber informiere, dass dein Bruder eure Unternehmenskonten leergeräumt hat?“


  3. KAPITEL


  „Das ist ganz und gar nicht komisch“, presste sie mit bebender Stimme hervor. Ihr Herz hämmerte wild gegen ihre Rippen. „Mir ist bewusst, dass du wütend und verletzt bist, und ich verstehe, dass du jetzt blind austeilen willst, um dich abzureagieren. Aber wage es nicht, Lügen über meine Familie zu verbreiten!“


  „Über deinen Bruder“, stellte er richtig. „Ich klage nur ein einziges Mitglied deiner Familie an. Was den Rest angeht, bin ich der Meinung: im Zweifel für den Angeklagten.“


  „Du beschuldigst meinen Vater, Gelder unterschlagen zu haben? Wie kommst du nur auf so einen absurden Gedanken?“


  „Ich komme darauf, weil ich selbst Banker bin“, antwortete er kühl. „Und als solcher lasse ich nicht mein Herz über meinen Verstand regieren.“


  „Das verstehe ich nicht“, stieß sie kopfschüttelnd hervor.


  „Dann lass es mich erklären. Bianca ist eine sehr wohlhabende Frau.“


  „Das weiß ich.“


  „Möglicherweise ist sie auf den Gedanken gebracht worden, ihre Jugendliebe hätte den ganz großen Wurf gelandet.“


  „Du brauchst vermutlich etwas Zeit für dich, um deine wirren Gedanken zu sortieren“, sagte sie spitz und wandte sich zum Gehen.


  „Dein enges Verhältnis zu ihr hat mich stutzig gemacht“, sagte er etwas lauter. „Deshalb hielt ich es für das Beste, dich und deine Familie überprüfen zu lassen.“


  „Du hast uns überprüfen lassen?“ Ungläubig starrte sie ihn an. „Was fällt dir eigentlich ein?“


  „Als Biancas zukünftiger Ehemann hielt ich es für meine Pflicht. Du passt nämlich schlicht und einfach nicht zu ihr“, behauptete er dreist. „Jeder, der Augen im Kopf hat, fragt sich, was euch beide verbindet. Trotzdem bist du hier und wohnst im besten Hotel von Mailand auf Kosten ihrer Familie. Du trägst Kleider, die sie für dich gekauft hat, damit du in ihrem reichen Umfeld nicht auffällst. Und dann bist du sogar Trauzeugin.“


  „Das hat sich ja wohl erledigt“, bemerkte sie scharf.


  „Rate mal, was ich herausgefunden habe?“, fuhr er unbeeindruckt fort. „Hadley’s muss nicht nur einen vorübergehenden finanziellen Engpass überstehen, wie man mich glauben machen wollte, sondern es droht die Insolvenz. Dein Vater ist bis über beide Ohren verschuldet. Und dein Bruder hat nicht die geringste Absicht, in die Fußstapfen des alten Herrn zu treten.“


  Lizzy wurde rot. „Matthew wollte Künstler werden.“


  „Na, wie romantisch für ihn“, gab Luc schneidend zurück. „Damit wird er Bianca schwer beeindruckt haben. Und du bist das perfekte Gegenstück zu deinem Bruder. Auf diese Weise kannst du Bianca den Blick für das verschleiern, was dein Bruder in Wirklichkeit vorhat.“


  Sie straffte die Schultern. „Bist du fertig damit, meine Familie zu beleidigen?“


  „Du kannst ja richtig giftig werden“, stellte er amüsiert fest. „Gefällt mir.“


  „Dein Verhalten gefällt mir dagegen ganz und gar nicht“, schleuderte sie ihm entgegen. „Seit unserem zwölften Lebensjahr sind Bianca und ich Freundinnen. Geld war niemals ein Thema zwischen uns, weil es wahre Freundschaft nicht tangiert. Und meine Familie arbeitet hart für ihr Einkommen“, setzte sie stolz hinzu. „Jeder Einzelne von uns. Im Gegensatz zu dir ist mein Vater nicht um die Welt gejettet und hat sein Leben als nutzloser Playboy verplempert, gesponsert von einer schwerreichen, aber vollkommen lieblosen, brüchigen Familie! Dein immenser Reichtum und deine angeborene, unerträgliche Arroganz sind untrügliche Zeichen dafür, dass du noch nie richtige Liebe erfahren hast. Du bist so kalt und misstrauisch, dass du hinter dem Rücken anderer Menschen in ihrem Leben herumschnüffeln musst.“


  „Du hast ein ziemlich übles Bild von meiner Familienhistorie, junge Dame.“ Seine Augen funkelten gefährlich. „Da frage ich mich unwillkürlich, woher du deine Informationen beziehst, und warum du überhaupt Erkundigungen eingeholt hast.“


  „Das meiste weiß ich von Bianca“, sagte sie zögernd und ärgerte sich, dass sie in diese Falle getappt war. In Wahrheit hatte sie heimlich Stunden vor dem Computer verbracht, um das Internet nach Informationen zu durchsuchen. „Sie hat diese Hochzeit als Einheiraten in eine Dynastie bezeichnet, angeblich weil sie den richtigen Namen und den geeigneten genetischen Fingerabdruck besitze. Das klang für mein Empfinden so kühl und geschäftlich, dass ich es zuerst für einen Witz gehalten habe. Mittlerweile bin ich eines Besseren belehrt worden. Denn sonst würdest du hier mit gebrochenem Herzen vor mir stehen, anstatt mit berechnenden Vorwürfen um dich zu schmeißen!“


  „Bist du fertig?“ Langsam machte er einen Schritt auf sie zu. „Nachdem wir uns gegenseitig über unseren Charakter verständigt haben, können wir wohl weiter unsere Hochzeit besprechen.“


  „Ich werde dich ganz sicher nicht heiraten“, fuhr sie ihn an. War er jetzt völlig verrückt geworden?


  „Immerhin hast du mich gestern geküsst.“


  Erschrocken schnappte sie nach Luft. Sie hatte gehofft, er würde sich gar nicht mehr daran erinnern. „Ich war angetrunken …“


  „Angeblich.“ Damit zog er eine Schublade auf und legte eine dicke Akte auf den Tisch. „Es könnte eine Taktik gewesen sein, um mich von dem abzulenken, was Bianca vorhatte.“


  Seine Anschuldigung war so abstrus, dass sie keine Antwort darauf fand.


  Er lächelte kalt. „Als du mir die beschwipste, scheue Jungfrau vorgespielt hast, fühlte ich mich … geschmeichelt.“ Er schlug den Aktendeckel auf. „Wie anders alles aussieht, wenn der Zauber der Nacht vorübergeht und man alle seine Sinne wieder beisammen hat. Sieh dir das hier mal an!“


  Ein eisiger Schauer überlief sie, während sie sich zwang, auf das Papier hinunterzusehen, das er ihr präsentierte. Es war ein Kontoauszug, auf dem der Name ihres Familienunternehmens stand.


  „Woher hast du das?“, wisperte sie.


  „Wie gesagt, ich bin Banker“, erinnerte er sie. „Mit den richtigen Verbindungen bekomme ich so gut wie alles, was ich will.“


  Die Doppeldeutigkeit seines Kommentars entging ihr nicht, aber mehr noch schockte sie, was auf dem Auszug stand.


  „Euer Firmenkonto hat vor gerade einmal zwei Tagen eine Finanzspritze erhalten“, erklärte er die Fakten.


  Fünfeinhalb Millionen. Eine so hohe Zahl hatte Lizzy noch nie auf einem Auszug gesehen. Sie rang nach Luft.


  „Der nächste Eintrag belegt“, fuhr er fort, „dass die fünfeinhalb Millionen Pfund noch am selben Tag wieder abgehoben worden sind.“


  „Nein“, keuchte sie fassungslos. Dann riss sie sich zusammen. „Ich muss meinen Vater anrufen.“ Kreideweiß im Gesicht bahnte sie sich einen Weg zur Tür.


  „Du wirst niemanden anrufen“, befahl er mit ruhiger Stimme. „In diesem Moment habe ich die volle Kontrolle über die Geschehnisse.“


  „Wovon redest du?“, fragte sie und blieb unschlüssig stehen.


  „Von dir. Bis jetzt ist mir nicht klar gewesen, warum dein Vater diesen lebensnotwendigen Kredit wieder verschoben hat. Aber dein Bruder ist neben deinem Vater einziger Kontobevollmächtigter. Und nach den jüngsten Entwicklungen macht nun alles Sinn.“


  Lizzy musste sich setzen. Ihre Gedanken schienen vor ihrem inneren Auge zu verschwimmen.


  „Dein Bruder hat sich mit diesem Geld seine romantische Flucht finanziert. Wenn du etwas mit Biancas Verschwinden zu tun haben solltest, ist dir hoffentlich bewusst, dass du dafür Verantwortung übernehmen musst.“


  In erster Linie machte Lizzy sich große Sorgen um ihren Vater. Wenn er herausbekam, was Matthew getan hatte, würde er zusammenbrechen.


  „Allerdings wirst du die Suppe auch auslöffeln müssen, falls du völlig unschuldig sein solltest. Es macht, ehrlich gesagt, keinen Unterschied. Denn ich verlange eine Entschädigung dafür, dass man mich zum Idioten gemacht hat. Und wenn ich dich dafür in Biancas Brautkleid stecken und dich an ihrer Stelle heiraten muss, so sei es!“


  „Um Himmels willen!“ Sie sprang auf. „Ich werde dich ganz bestimmt nicht aus einem derart wahnwitzigen Grund heiraten.“


  „Warum nicht?“ Lässig ließ er sich in seinen breiten Schreibtischsessel sinken. „Stimmt etwas nicht mit mir?“


  Lizzy sparte sich ihren Kommentar.


  „Die Wahrheit ist, ich bin bereit, mich fest zu binden“, gab er zu. „Ich wünsche mir Nachkommen. Um Bianca musste ich mich niemals bemühen. Sie war immer irgendwie ein Teil von meinem Leben, und ich wusste, dass wir beizeiten leicht unsere Lebenspläne miteinander vereinbaren können. Und jetzt bist du da.“ Sein Blick wurde forscher. „Durch die Eskapaden deines Bruders habe ich dich in der Hand, und zudem übe ich eine starke Anziehungskraft auf dich aus, die du nur ziemlich schlecht verbirgst.“


  „Was gibt es da zu verbergen? Du bedeutest mir nichts.“


  „Warum dann dieser süße Kuss?“


  „Ach, meine Güte, das war doch nicht mal ein richtiger Kuss! Ich habe aus Versehen mit meinen Lippen deinen Hals gestreift. Außerdem war ich nicht ganz bei mir!“


  „Deine Körpersprache war mehr als offensichtlich, schon seit wir uns zum ersten Mal in London begegnet sind“, behauptete er. „Und auch im Hotellift. Glaube ja nicht, dass mir das entgangen ist. Und ganz klar wurde es gestern Abend, als wir miteinander getanzt haben. Da habe ich deine Herausforderung angenommen und dich auf die Terrasse bugsiert. Ich kann immer noch deine Lippen auf meiner Haut spüren.“


  Am liebsten wäre Lizzy im Boden versunken. „Du bist über zehn Jahre älter als ich, und das ist für meine Begriffe schon ein erheblicher Altersunterschied.“


  „Zwölf Jahre bedeuten eine recht gute Distanz, finde ich. Auf diese Weise kann ich dir Erfahrung und Treue bieten, weil ich mich bereits zur Genüge ausgetobt habe, cara.“


  Es war das erste Mal, dass Luc sie so genannt hatte. Dieses Kosewort ließ Lizzy innerlich erschauern.


  „Du bist jung, du bist schön, und deine Loyalität wird dafür Sorge tragen, dass du deinen Vater vor einem fürchterlichen Skandal bewahren wirst.“


  „Wie eiskalt du bist“, stieß sie hervor.


  „Nicht zwischen den Laken“, korrigierte er sie voller Sarkasmus.


  „Und das ist alles?“, rief sie erbost. „Im Bett lerne ich dich von deiner warmen, erfahrenen Seite kennen, während ich ansonsten die Rolle deiner jungen, verwöhnten Vorzeigefrau spiele? Keine Zuneigung, keine Liebe?“


  „Liebe ist das Produkt einer übersteigerten Fantasie.“


  „Wenn man aufgewachsen ist wie du, kann man das wohl nur auf diese Art betrachten“, entgegnete Lizzy trocken.


  „Willst du dich jetzt wieder über meine zerrüttete Familie auslassen?“


  „Nur über die Tatsache, dass ich nicht besonders viel von dir halte.“


  „Aber du bist scharf auf mich“, versuchte er sie zu provozieren.


  Verärgert zog sie die Stirn in Falten.


  „Du brauchst mich nur anzusehen, um zu ahnen, wie schön es zwischen uns werden kann. Wenn ich dich jetzt in die Arme schließen würde, könnte ich augenblicklich ein Feuer in dir entfachen.“


  „Und auf die teuren Laken verzichten?“, konterte sie ironisch. Sie hasste seine betont selbstherrliche Haltung ihr gegenüber. „Dann dürfte ich wohl jederzeit in dein Büro spazieren, wenn mir nach heißer Leidenschaft ist, und könnte deine Dienste einfordern, während du am Telefon Millionen verschiebst?“, fragte sie herausfordernd.


  „Ist das eine Fantasie von dir?“ Er lachte. „In diesem Fall werde ich natürlich mein Bestes geben, um dir deine Wünsche zu erfüllen. Aber mach es mir bitte ein bisschen leichter, indem du so wenig wie möglich am Leibe trägst!“


  „Du bist unmöglich.“


  „Nur wenn du mich zu solchen Spielchen treibst“, warnte er sie. Dann wechselte er plötzlich das Thema. „Hast du eine Ahnung, wohin die Verliebten durchgebrannt sind?“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf.


  Endlose Minuten lang betrachtete er Lizzy nachdenklich, bis sie sich unter seinem Blick zunehmend unwohl fühlte. Schließlich atmete er tief durch und brach das Schweigen. „Heirate mich, und ich werde dein langweiliges Sexleben in eine leidenschaftliche Ekstase verwandeln.“


  Sie schnappte nach Luft. „Wer sagt denn, dass mein Sexleben langweilig wäre?“


  „Bianca, wer sonst?“


  Meine beste Freundin hat so etwas zu Luc gesagt?, dachte sie bestürzt.


  „Sie hat zwei Liebhaber erwähnt, die aber nicht lange Teil deines Lebens waren. Natürlich waren es Engländer“, fügte er abfällig hinzu. „Vermutlich fehlte ihnen einfach die Finesse.“


  „Zeugt es etwa von Finesse, so mit mir zu reden?“ Noch nie im Leben war sie von jemandem so enttäuscht worden wie von Bianca. Und das nach zehn Jahren der Freundschaft! Als wären diese Lügen nicht schon genug, erdreistete Luc sich auch noch, derbe Anspielungen über Lizzys Liebesleben zu machen. „Ich höre mir das nicht länger an.“


  So leicht ließ er sie nicht gehen. „Wenn du in diese Ehe einwilligst, werde ich deinen Vater aus der Schuldenfalle holen und ein Expertenteam zu ihm schicken, um die Firma langfristig zu retten. Und ich werde dafür geradestehen, bis das Unternehmen wieder fest auf eigenen Beinen steht.“ Er holte tief Luft. „Solltest du nicht einwilligen, werde ich die Bombe in ganz großem Stil platzen lassen und dabei zusehen, wie deine Familie untergeht. So einfach ist das.“


  Offenbar war er zu allem bereit, um seine Würde im Angesicht der Öffentlichkeit zu wahren. Lizzy war sprachlos.


  „Irgendjemand muss für dieses Chaos verantwortlich gemacht werden, Elizabeth“, sagte er grimmig. „Entweder zahlst du allein, oder deine ganze Familie tut es. Und dass du überhaupt diese Wahl hast, verdankst du der Tatsache, dass ich dich aufrichtig begehre.“


  „Du willst doch nur Rache“, warf sie ihm vor.


  „Auch Rache ist Leidenschaft, mi amore. Wenn du meinen Rat willst: Nimm dieses Angebot an, solange ich durch diese Leidenschaft getrieben bin.“


  Eines musste man ihm lassen. Er konnte wirklich gut mit Worten umgehen. Lizzy war geschockt, durcheinander und emotional aufgewühlt. Ratlos starrte sie aus dem Fenster auf den See hinaus und fühlte sich in diesem Augenblick wie eine Geisel, die zur Hinrichtung geführt wurde.


  Oh, Matthew, warum hast du das nur getan?, ging es ihr immer wieder durch den Kopf. Er war zwar eineinhalb Jahre älter als sie, andererseits kam er nicht darüber hinweg, dass sein Vater ihn nicht frei über sein eigenes Leben bestimmen ließ. Hatte er das Geld an sich genommen, um ihren Vater zu bestrafen? Ermutigt durch Bianca, nachdem sein Vater ihrer Romanze vor zwei Jahren einen Riegel vorgeschoben hatte?


  Mrs. Moreno hatte damals noch versucht, Edward Hadley von seinem Vorhaben abzubringen. Verbieten Sie ihnen den Umgang miteinander, und sie werden sich wie Romeo und Julia verhalten, das waren ihre Worte gewesen. Und sie schien Recht zu behalten – zumindest teilweise. Lizzy hoffte inständig, dass die beiden keine weiteren Dummheiten anstellten …


  Außerdem war sie zutiefst verletzt, dass sich keiner von ihnen ihr anvertraut hatte. Andererseits hätte sie selbstverständlich nach Kräften versucht, Bianca und ihren Bruder von ihren Plänen abzubringen, und das war ihnen mit Sicherheit klar gewesen.


  „Was geschieht mit ihnen, wenn sie wieder auftauchen?“, wollte Lizzy wissen.


  „Bianca hat nichts weiter verbrochen, außer sich spontan gegen eine Ehe mit mir zu entscheiden. Das ist wohl das Vorrecht einer Frau“, erwiderte er trocken. „Was mit deinem Bruder geschieht, liegt in den Händen deines Vaters und natürlich auch bei der Bank.“


  Ehrliche Frage, direkte Antwort. Luc brauchte nicht einmal zu wiederholen, dass Lizzy in diesem Moment ebenfalls die Macht hatte, das Schicksal ihres Bruders zu besiegeln.


  „Ich werde nicht ihr Hochzeitskleid tragen“, flüsterte sie schließlich. „Ich werde mich nicht kirchlich trauen lassen, und ich möchte auch keinerlei Geschenke von dir annehmen, es sei denn, sie gehören zwingend zu der Rolle, die ich spielen soll. Zudem will ich weiterhin arbeiten, um dir später zurückzahlen zu können, was du in die Firma meiner Familie investiert hast.“


  „Du wirst mich genau auf die Art heiraten, wie es von vornherein vorgesehen war“, widersprach er. „Außerdem wirst du natürlich alles annehmen, was ich dir schenken möchte, und arbeiten kommt gar nicht in Frage.“


  Mit einem Ruck drehte sie sich zu ihm um. „Du kannst mich doch nicht einfach an Biancas Stelle setzen“, fuhr sie ihn an. „Das werden die Behörden niemals durchgehen lassen.“


  „Auch wenn es dir nicht gefällt, aber Geld regiert die Welt.“


  Wie recht er doch hatte! „Ich verabscheue dich.“


  „Trotzdem wirst du würdevoll den Platz deiner Freundin einnehmen und der Welt weismachen, dass wir beide diejenigen sind, die plötzlich festgestellt haben, dass sie nicht ohne einander leben können. Und du sollst mir nicht das Geringste zurückzahlen, du sollst lediglich meine Kinder zur Welt bringen. Um das zu bewerkstelligen, erwarte ich, dass du dich nicht gegen die sexuelle Anziehungskraft zwischen uns wehrst.“


  „Kann ich jetzt bitte gehen?“


  Sie war den Tränen nahe und riss sich nur mit Mühe zusammen.


  Luc fluchte leise und stand auf.„Nicht so hastig. Wir haben noch ein paar Details zu klären.“


  „Soll das etwa bedeuten, ich habe Mitspracherecht?“, erkundigte sie sich verbittert.


  „Vielleicht.“ Er schnitt eine Grimasse. „Aber zuerst möchte ich mit deinem Vater sprechen, bevor du es tust. Das steht nicht zur Diskussion“, sagte er mit erhobenen Händen, als sie protestieren wollte. „Und du kehrst nicht ins Hotel zurück, weil du ab sofort hier leben wirst.“


  Erschrocken schrie sie auf. „Wie eine Gefangene?“


  „Natürlich nicht. Aber hier kann ich dich besser vor dem Presseterror beschützen, den die Neuigkeiten auslösen werden. Das Hotel in Mailand wird man gnadenlos belagern. Den Morenos werden diese Entwicklungen vermutlich auch nicht sonderlich gefallen.“


  Ganz langsam atmete sie durch und schloss kurz die Augen. „Kann ich jetzt gehen?“, fragte sie noch einmal.


  Anstatt ihr zu antworten, griff er zum Telefon und führte ein kurzes Gespräch in seiner Landessprache. Dann sah er sie aufmerksam an. „Hast du das eben verstanden?“


  „Etwas davon.“ Als Biancas Freundin hatte sie über die Jahre relativ gut Italienisch gelernt. „Du lässt ein Zimmer für mich herrichten.“


  „Es wird in wenigen Minuten fertig sein.“


  Luc umrundete seinen Schreibtisch und kam auf Lizzy zu. Unendlich behutsam legte er eine Hand an ihre Wange und sah ihr schweigend in die Augen.


  Lizzy wollte sich von ihm losmachen, aber das hätte Luc zu viel über ihre Empfindungen verraten. Trotz seiner unerträglichen Überheblichkeit war er ein unbeschreiblich schöner Mann, und er hatte eine Ausstrahlung, der man sich unmöglich entziehen konnte. Eine hoch explosive Mischung.


  Mit dem Daumen strich er über ihren Mundwinkel. „Ich schlage dir etwas vor“, begann er mit tiefer Stimme. „Du kannst mir die Schulden in Küssen zurückzahlen. Sagen wir, ein Kuss ist einen Euro wert. Und wir fangen gleich damit an …“


  Damit schob er seine Hand in ihre Haare und beugte sich zu ihr vor.


  Lauf weg!, schrie eine innere Stimme, drang aber nicht mehr zu Lizzys Verstand durch. Fasziniert und reglos sah sie dabei zu, wie sein Gesicht näher kam, dann spürte sie seine weichen Lippen auf ihrem Mund. Sie spürte seine Zunge und hatte nicht die Kraft, sich gegen dieses wunderbare Gefühl zu wehren.


  Wenig später war alles vorbei, aber Lizzy konnte sich noch immer nicht rühren. Luc lächelte, wandte sich von ihr ab, und im nächsten Augenblick hörte sie hinter sich die Tür ins Schloss fallen. Leugnen war zwecklos. Er hatte gemerkt, dass er mit Leichtigkeit ein Feuer in ihr entfachen konnte.


  4. KAPITEL


  Die Medien rasteten buchstäblich aus. Widerwillig musste Lizzy zugeben, dass sie Luc für seine Entscheidung, sie in der Villa einzuquartieren, dankbar war. Niemand konnte ohne seine ausdrückliche Erlaubnis das Grundstück betreten oder Lizzy auch nur telefonisch erreichen.


  Außer ihrem Vater. Als Lizzy sich endlich mit ihm in Verbindung setzen durfte, war er verletzt, ärgerlich und verwirrt. Er konnte kaum glauben, dass ausgerechnet sie die Hochzeit ihrer besten Freundin platzen ließ. Und er war tief enttäuscht von ihr. „Ich hoffe, du hast nicht den Charakter deiner Mutter geerbt, Lizzy“, hatte er gebrummt.


  Sie wäre vor Scham beinahe im Boden versunken. Matthew schien dagegen in den Augen seines Vaters etwas wirklich Ehrenhaftes getan zu haben. Immerhin war er nach Mailand geeilt, um die arme Bianca zu retten, bevor die Presse Wind von dem Skandal bekam. Und nein, er hatte nichts von Matthew gehört und auch keine Ahnung, wo dieser sich aufhielt.


  Vor allem aber ahnte er nicht, dass Matthew sich am Firmenkonto vergriffen hatte. Als Lizzy ihn direkt auf die Unstimmigkeiten ansprach, bezeichnete er es als einen Fehler der Bank, den diese sofort am nächsten Tag wieder ausgeglichen hätte.


  Luc hatte sich seinerseits sogar den Respekt ihres Vaters gesichert, weil er sich so bereitwillig für alles entschuldigte, was er den Beteiligten antat. Und natürlich auch, weil er sich bereit erklärte, Hadley’s zurück in günstigeres Fahrwasser zu bugsieren.


  Einzig Lizzy wurde als Sündenbock dargestellt, doch wenigstens sicherte ihr Vater zu, sie am Samstag zum Altar zu führen. Immerhin erwartete Luc das von ihm.


  Der gute alte Luc!, dachte sie bitter.


  „Ich bin hier die böse Ehebrecherin“, wetterte sie am Telefon, als sie Luc endlich erreichte. „Matthew ist der Ritter in schimmernder Rüstung, Bianca die betrogene Dame in Not. Und du wirst als das nacheiferungswürdige Ebenbild eines echten Mannes dargestellt, der die Größe besitzt, zu seinen Fehlern zu stehen und sich gleichzeitig zu nehmen, was er will.“


  Er lachte schallend, und Lizzy hätte den Telefonhörer am liebsten in die nächste Ecke geschleudert.


  „Sobald der Tumult vorüber ist, wird dich jede Frau um deine Position beneiden, glaub mir“, versprach er.


  „Weil ich das Glück hatte, dich an Land zu ziehen?“ Diese Arroganz war typisch für ihn. „Nun, ich fühle mich nicht gerade beschenkt! Ganz im Gegenteil, du hast mich sogar zutiefst gedemütigt und benutzt. Wenn du also glaubst, ich würde diesen Ehevertrag unterschreiben, den deine Anwälte mir gerade zugestellt haben, hast du dich getäuscht!“


  Damit knallte sie den Hörer auf die Gabel.


  Eine Stunde später kam Luc zurück in die Villa und suchte Lizzy in ihrem Zimmer auf. Sie saß zusammengekauert auf dem Sofa und gab vor, ein Buch zu lesen.


  „Geh weg!“, sagte sie, ohne hochzusehen.


  Ungerührt warf er ihr den Vertrag in den Schoß. „Unterschreibe!“


  Sie ignorierte ihn, und Luc wandte sich entnervt ab. Dann zog er das Jackett aus, lockerte seine Krawatte und zog sich einen brokatbezogenen Stuhl ans Sofa heran.


  „Hör zu!“, begann er und stütze die Ellenbogen auf seine Oberschenkel. „Ich kann dich nicht heiraten, solange du diesen Vertrag nicht unterschreibst.“


  „Zu schade“, erwiderte sie kühl. „Denn ich stimme dem Vertrag nicht zu.“


  Er sog scharf den Atem ein. „Das ist eine reine Formsache“, erklärte er möglichst ruhig. „Ich bin der Geschäftsführer einer sehr einflussreichen Bank und verfüge obendrein über ein immenses Privatvermögen. Wenn du dies hier nicht unterschreibst, werden meine Teilhaber das Vertrauen zu mir verlieren, weil ich scheinbar nicht in der Lage bin, mich selbst abzusichern.“


  „Dann erzähle es ihnen nicht“, argumentierte sie.


  „Sie werden dennoch davon erfahren. So etwas sickert immer durch. Du wirst als geldgieriges Flittchen und ich als Vollidiot abgestempelt!“


  „Na und? Mein Ruf ist ohnehin schon ruiniert.“


  Ungeduldig hielt er ihr einen Stift unter die Nase. „Jetzt unterschreib bitte!“


  Lizzy stieß einen Seufzer aus. „Streich die Passage über das Sorgerecht im Scheidungsfall“, verlangte sie mit fester Stimme.


  Ohne ein Wort des Protests nahm Luc den Vertrag zur Hand, fand die Klausel und durchkreuzte sie mit zwei schnellen Strichen. Dann setzte er schwungvoll seinen Namen darunter.


  Nach kurzem Zögern unterschrieb auch Lizzy das Papier und besiegelte so ihr Schicksal. Dann reichte sie Luc den Vertrag und den Stift.


  Er nahm beides entgegen, ließ es dann aber achtlos auf den Boden fallen. Im nächsten Augenblick fand Lizzy sich in seinen Armen wieder und spürte, wie er seine Zungenspitze fordernd zwischen ihre Lippen stieß.


  Sein Kuss traf sie vollkommen unvorbereitet, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als rein instinktiv zu reagieren. Zum ersten Mal lernte sie die unbeherrschte Leidenschaft eines Mannes kennen. Ehe sie sich versah, hatte Luc sie schon auf seine Arme gehoben und trug sie zu seinem Bett.


  „Nein“, protestierte sie, als er sie schwer atmend auf der Matratze absetzte. Anstatt sich zu ihr zu gesellen, blieb er aufrecht stehen und starrte sie schweigend an.


  „Damit wäre schon wieder ein Teil deiner Schulden getilgt, Miss Hadley“, sagte er rau und wandte sich zum Gehen.


  Sie hatte gesehen und auch gespürt, wie erregt er war. Wieso ging er dann einfach? Sein Verlangen hatte sie tief berührt und ihre eigene Gier entfacht, aber jetzt schämte Lizzy sich für diese Gefühle. Wie sollte sie die Beziehung mit ihm bloß überstehen?


  Ein Hubschrauber kam, um sie zur Hochzeit abzuholen. Glänzend in Weiß und Silber landete er direkt auf der Rasenfläche oberhalb des Sees. Schon früh am Morgen hatte ein namhafter Mailänder Modedesigner Lizzys Brautkleid geliefert. Er war seit ihrer Ankunft hier die erste Person außer Luc und der Dienerschaft, die Lizzy zu Gesicht bekommen hatte.


  Sie wusste, dass ihr Vater sich bereits in Italien aufhielt. Aber leider hatten die Medien sich noch nicht wieder beruhigt, ganz im Gegenteil. Die Hochzeit war das Thema Nummer eins in der Klatschpresse. Lizzy hatte keine Ahnung, wie sie sich jenseits der geschützten Zone von Lucs Villa durchschlagen sollte.


  Wenigstens stellte sie erleichtert fest, dass ihr Brautkleid nicht die geringste Ähnlichkeit mit Biancas hatte. Und es war unendlich schön: figurbetont, kostbar bestickt und mit weitem, schwingendem Rock. Es passte perfekt zu dem Make-up und der aufwendigen Frisur, die verschiedene Hairstylisten und Visagisten für Lizzy gezaubert hatten.


  Sie vermisste ihre Freundin und hätte nur zu gern gewusst, warum Bianca so plötzlich mit Matthew fortgelaufen war. Außerdem war ihr unendlich wichtig, dass Bianca ihren ungewöhnlichen Plan absegnete …


  Lizzys Vater wartete vor der Kirche auf sie. Er sah jünger aus als noch vor zwei Wochen, als Lizzy sich in Sussex von ihm verabschiedet hatte. Die Sorgenfalten waren verschwunden, allerdings stand ihm die tiefe Enttäuschung über das Verhalten seiner Tochter deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Du siehst wunderhübsch aus“, begrüßte er sie. „Wie deine Mutter.“


  Wie deine Mutter! Mühsam kämpfte Lizzy gegen die aufsteigenden Tränen an, als er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange gab. Anschließend führte er sie in die Kirche, wo bereits unzählige neugierige Gäste auf die Ankunft der Braut warteten. Getuschelte Kommentare begleiteten sie auf dem Weg zum Altar, wo Lizzys zukünftiger Mann mit steinerner Miene auf sie wartete. Er trug einen edlen grauen Anzug und sah aus wie ein Filmstar.


  Wo ist Bianca nur?, schoss es ihr durch den Kopf. Sie sollte an meiner Stelle hier sein.


  Am liebsten wäre Lizzy einfach davongelaufen – vor Luc, vor der Hochzeit und vor dem Stigma, das ihr seit Kurzem anhaftete. Sie war nicht wie ihre Mutter, und die ganze Welt sollte es wissen!


  Die gesamte Zeremonie erlebte sie wie im Traum. Sie begriff nur nebenbei, dass sie zu irgendeinem Zeitpunkt tatsächlich verheiratet wurde, und dass Luc diese Eheschließung mit einem langen Kuss besiegelte.


  Ein Euro weniger Schulden, dachte sie wie betäubt und kam erst wieder richtig zu sich, als sie vor der Kirche die Stufen hinabgeführt wurde. Kameras blitzten um sie herum auf, und das gleißende Sonnenlicht blendete zusätzlich. Glücklicherweise wurde das Brautpaar so schnell wie möglich zu einer weißen Luxuslimousine geleitet, die ohne Verzögerung mit ihnen davonbrauste.


  Die Stille um sie herum war erdrückend. Es war vorbei, Lizzy hatte es wirklich getan! Sie war mit dem Verlobten ihrer besten Freundin verheiratet. Hörbar schnappte sie nach Luft.


  „Also hast du doch nicht vergessen, wie man atmet“, spottete Luc neben ihr.


  Schweigend betrachtete Lizzy ihren schmalen, goldenen Ehering. Er zeichnete sich auf ihrem schlanken, gebräunten Finger leuchtend ab. Sie hatte nicht erwartet, dass Luc ebenfalls einen Ring tragen würde. Umso mehr war sie überrascht, als sie in der Kirche dazu aufgefordert wurde, ihm einen an den Ringfinger zu stecken.


  Allerdings ging sie davon aus, dass diese Schmuckstücke, wie alle anderen Details des heutigen Tages, ursprünglich für Bianca ausgewählt worden waren. Lizzy machte eine vorsichtige Bemerkung darüber.


  „Ganz so unsensibel bin ich nicht“, entgegnete er kühl. Dann wurde sein Blick weicher. „Du siehst hinreißend aus in diesem Kleid, bellissima. Keiner der heute Anwesenden hat daran gezweifelt, dass ich dich – und nur dich – heiraten will.“


  „Mission erfüllt“, erwiderte sie sarkastisch.


  Kämpferisch hob sie ihr Kinn und blickte ihm zum ersten Mal an diesem Tag direkt in die Augen, bereute es allerdings in der gleichen Sekunde. Luc sah atemberaubend gut aus – ein perfekter Prinz, den sie sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen unter den Nagel gerissen hatte.


  „Du fühlst dich hintergangen, was?“, erkundigte er sich.


  Wunderte ihn das wirklich? Dieser ganze Tag war eine einzige Lüge. So hatte sie sich ihre Hochzeit sicherlich nicht vorgestellt. Zudem war ihre beste Freundin spurlos verschwunden, und ihr Vater machte ihr statt stolzer Komplimente nur subtile Vorwürfe.


  Sie stöhnte auf. „Ich habe meinen Vater zutiefst verletzt.“


  „Und jetzt läufst du auch noch Gefahr, mich zu enttäuschen“, wandte er ein. „Wir haben eine Abmachung. Es ist unser beider Pflicht, nach Kräften an dieser Ehe zu arbeiten.“


  Er spricht von der Anziehungskraft zwischen uns, dachte Lizzy und presste die Lippen zusammen.


  Luc streckte seine Hand aus und legte seine Finger sanft an ihren Mund. „Vorsicht, la mia moglie bella, bring dich mit dieser scharfen Zunge nicht unnötig in Schwierigkeiten!“, riet er ihr.„Dein Vater wird seine Enttäuschung schon bald überwinden, wenn er feststellt, wie viel Geld ihm unsere Verbindung einbringt. Und ich werde dich meinerseits von meinen Qualitäten als Ehemann überzeugen, sobald ich ein Bett in unserer Nähe sehe“, fügte er mit seidenweicher Stimme hinzu, und seine Augen verdunkelten sich. „Hör auf, in Selbstmitleid zu baden, und besinne dich darauf, wer du jetzt bist, Signora de Santis! Dieser Name macht dich zu meiner Frau, meiner Geliebten und der Mutter meiner Kinder.“


  Mit einer abrupten Bewegung entwand sie sich seiner Berührung.„Das war eine wirklich gute Vorstellung“,bemerkte sie abfällig. „An Arroganz und Selbstzufriedenheit kaum zu übertreffen. Das sollte mich aber auch endgültig auf meinen niederen Platz verweisen, was?“


  „Hat es das etwa nicht?“


  Lizzy funkelte ihn wütend an. „Du bist noch immer ein unausstehlicher Kerl, der mich erpresst hat, um seinen Ruf zu retten.“


  „Glaubst du, da draußen gibt es keine Frauen, die sich glücklich schätzen würden, in deiner Lage zu sein?“


  „Hunderte bestimmt“, erwiderte sie kühl. „Aber um die wolltest du dich anscheinend nicht bemühen.“


  Mit einem Ruck zog er Lizzy zu sich heran und verschloss ihren Mund mit einem harten Kuss. Sie fühlte sich erhitzt und schwindelig, und ihr Atem kam stoßweise.


  „Wie du siehst“, raunte er, „brauche ich mich um nichts und niemanden zu bemühen.“


  Seine Bemerkung war für Lizzy buchstäblich ein Schlag ins Gesicht, nachdem sie sich seinem Kuss so bereitwillig hingegeben hatte. Ihr Kleid war zerknittert, und mit zitternden Fingern fuhr sie sich über die leicht geschwollenen Lippen.


  „Ich habe dich schon einmal gewarnt, cara. Dieses Spielchen beherrsche ich besser als du. Wenn du schlau bist, forderst du mich nicht ständig wieder heraus!“


  Als sie die Villa erreichten, stellte Lizzy erstaunt fest, dass der Blick auf den See durch riesige weiße Stoffwände versperrt war. Die Presse belagerte weiterhin das Grundstück, um den ein oder anderen Schnappschuss des Skandalpaares zu erhaschen. Aber die Stoffbahnen schirmten Lizzy und Luc vor unerwünschten Blicken ab.


  Endlich kann ich wieder ungestört ins Freie gehen, dachte Lizzy sofort erleichtert.


  Trotzdem fühlte sie sich von den glanzvollen Feierlichkeiten extrem eingeschüchtert. Bianca hätte all die Aufmerksamkeit und den Wirbel um ihre Person sicherlich in vollen Zügen genossen, doch sie wäre am liebsten abgetaucht und klammheimlich verschwunden, aber das war am heutigen Tag natürlich unmöglich. Sie musste an der Seite ihres Ehemanns ausharren und die Gäste begrüßen, die ebenfalls aus der Kirche zur Villa gefahren kamen.


  Seine Gäste!, rief sie sich ins Gedächtnis. Es ist allein sein Tag.


  Keiner ihrer Freunde war eingeladen worden, nur ihr Vater, der einen unverzeihlichen Gesichtsausdruck aufsetzte. Flehentlich sah Lizzy ihn an, als er sie steif umarmte, doch seiner Miene nach zu urteilen, hoffte sie vergebens auf seine Gnade.


  Und Luc schien nicht zu verstehen, wie furchtbar es für Lizzy war, sich ihrem Schicksal mutterseelenallein stellen zu müssen. Ein Leben lang hatte sie um die Anerkennung ihres Vaters gekämpft – vergebens.


  Lächelnd ertrug sie die sensationsgierigen Blicke der Gäste, die höflich vorgetragenen Kommentare und subtilen Andeutungen, während Luc eng an ihrer Seite blieb. Nach einer Weile mischten sie sich unters Volk, aßen ein wenig von dem üppigen Luxusbüfett und tranken ein Glas Champagner. Dennoch gelang es Lizzy nicht, sich zu entspannen.


  Sie beneidete Luc um seine Stärke und Unantastbarkeit. Keiner der Kommentare seiner Freunde und Kollegen schienen ihn aus der Ruhe bringen zu können. Offenbar hatte er Nerven aus Stahl und war fest entschlossen, den Leuten eine überzeugende Darstellung seiner wahren Liebe zu bieten.


  Allerdings spürte Lizzy den Griff an ihrer Hand oder Taille immer etwas fester werden, wenn in ihrer Nähe über die vermeintlich arme Bianca getuschelt wurde. Aber sie konnte nicht einordnen, ob seine Reaktion Wut oder Schmerz ausdrückte, denn seine Miene blieb grundsätzlich steinern.


  Von Zeit zu Zeit sah sie ihren Vater aus dem Augenwinkel. Gern wäre sie zu ihm gegangen und hätte sich nach Matthew erkundigt, aber wann immer sie es versuchte, lenkte Luc sie eilig in die entgegengesetzte Richtung.


  Der Nachmittag zog sich endlos in die Länge, und Lizzy fiel das aufgesetzte Lächeln zunehmend schwerer. Als Luc sich ihr endlich zuwandte und sagte, es wäre allmählich an der Zeit, sich umzuziehen, war sie aufrichtig erleichtert. So sehr, dass sie sich nicht einmal fragte, warum sie sich ihres Brautkleids entledigen sollte.


  Carla, das Dienstmädchen, verriet ihr wenig später den Grund. „Zu schade um das schöne Stück“, rief sie bedauernd und strich über den feinen Stoff. „Ihre Sachen sind schon alle gepackt. Es muss wahnsinnig aufregend sein, zu einer geheimen Hochzeitsreise entführt zu werden?“


  Eine Hochzeitsreise?


  5. KAPITEL


  Oh, bitte nicht, dachte Lizzy hilflos. Diese ganze falsche Romantik zerrte an ihren Nerven.


  Als sie fertig umgezogen war und ins Erdgeschoss zurückkehrte, wartete Luc bereits unten an der Treppe auf sie. Bei jedem Schritt schwang das weit geschnittene grüne Kleid locker um ihre Knie. Auch er hatte die Kleidung gewechselt und trug nun einen hellen Leinenanzug und darunter ein schlichtes T-Shirt. Er sah damit cool, sexy und unheimlich schick aus.


  Aber es war der Ausdruck in seinen Augen, der Lizzy am meisten irritierte. Sie verlangsamte ihre Schritte, und ihr Herz schlug schneller. Als sie vor ihm stehenblieb, nahm er ihre Hand und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe.


  „Du siehst zauberhaft aus“, flüsterte er in ihr Ohr.


  Für einen Sekundenbruchteil schloss sie die Augen. „Wo fahren wir hin?“, wollte sie wissen und sah sich unsicher nach den wartenden Gästen um.


  „Na, wo alle frisch verheirateten Paare hinfahren“, gab er zurück und half ihr in einen leichten Sommermantel. „Schließlich wollen wir allein sein.“


  „Aber ich will nicht mit dir allein sein“, protestierte sie leise.


  „Willst du nicht? Das macht mich fertig.“ Ironisch zog er eine Augenbraue hoch.


  „Können wir nicht einfach hier bleiben?“, fragte sie eilig. „Ich habe mich hier so eingewöhnt. Die Villa ist urgemütlich.“


  Behutsam löste er ihre Haare aus dem Mantelkragen. Dann sah er sie mit seinen dunklen, golden funkelnden Augen an. „Es ist alte Tradition, auf Hochzeitsreise zu gehen.“


  Mit einer Handbewegung zeigte sie auf die Gästeschar im Garten. „Wenn wir gehen, lösen wir doch diese schöne Feier auf.“


  „Jetzt soll ich auch noch unsere Gäste hinauswerfen?“


  „Deine Gäste!“


  „Vorsicht, cara“, warnte er sie. „Wir wollen doch nicht wieder aneinandergeraten? Schon gar nicht vor so vielen Zeugen.“


  „Ich meine doch nur, wir könnten genauso gut hier in der Villa bleiben.“


  Bevor sie realisierte, was Luc vorhatte, riss er sie in seine Arme und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Ihr stockte der Atem, und um sie herum vernahm sie unterdrücktes Gemurmel.


  Im nächsten Augenblick breitete sich eine wohlige Wärme in ihrem Innern aus, und Lizzy gab sich ihm widerstandslos hin. Das leise Gelächter der Gäste nahm sie wie aus weiter Ferne wahr.


  Erst nach einer Weile ließ Luc sie wieder los. „Die Show muss weitergehen!“, raunte er ihr zu.


  Zutiefst verwirrt über diese eindrucksvolle öffentliche Ermahnung, nickte Lizzy. Ihre Wangen waren gerötet, als sie sich von Luc an den applaudierenden Menschen vorbei zur Haustür führen ließ. Draußen auf dem Rasen wartete schon der startbereite Helikopter auf sie.


  Ruckartig drehte sie sich zu Luc um. „Ich kann nicht abreisen, ohne mit meinem Vater zu sprechen.“


  Er zuckte unmerklich zusammen. „Dein Vater hat sich schon verabschiedet, um seinen Flug zurück nach Gatwick zu bekommen“, informierte er sie tonlos.


  Eine gefühlte Minute lang bekam Lizzy keine Luft mehr. Diese Zurückweisung war an Härte nicht mehr zu übertreffen. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, und Lizzy schwankte leicht.


  Mit einem unterdrückten Fluch packte Luc sie am Arm und führte sie eilig zu dem Hubschrauber. Schon wenige Minuten später schwebten sie über den Comer See, auf dem eine regelrechte Armada von angemieteten Booten vor sich hindümpelte. Ohne Zweifel zahlreiche Medienvertreter, die auf einen Schnappschuss des Brautpaares hofften.


  Neben ihr richtete Luc sich kerzengerade auf. „Ignoriere sie einfach“, riet er ihr. „Schon bald werden sie dieses Spiels überdrüssig werden und sich der nächsten Sensation widmen.“


  „Er ist gegangen, ohne sich von mir zu verabschieden“, flüsterte sie wie benommen.


  „Immerhin muss er eine Firma retten.“ Ein kläglicher Versuch, sie zu trösten. „Du wirst einsehen, dass Hadley’s jetzt höchste Priorität für ihn hat.“


  „Danke für diese Erklärung.“ Und das meinte sie ganz ernst.


  Von da an setzten sie ihre Reise hauptsächlich schweigend fort, und schon eine Stunde später erreichten sie Linate Airport, wo ein Privatjet mit dem glänzenden Logo der de Santis für sie bereitstand. Der Innenraum des Fliegers war luxuriös ausgestattet, und das Bordpersonal las ihnen jeden Wunsch von den Lippen ab.


  Der Start verlief reibungslos, aber Lizzy konnte nur darüber nachdenken, dass dies der schlimmste Tag ihres Lebens war. Sie fühlte sich wie nach einem schweren Flugzeugunglück – wie ein verletzter Beteiligter, der wie ferngesteuert umherirrte und nur noch instinktiv handeln konnte.


  „Ich habe ihn fortgeschickt, als du dich umgezogen hast“, unterbrach Luc die Stille.


  „Wieso?“, fragte sie fassungslos.


  In seinen Augen blitzte es auf. „Seine Anwesenheit hat dich aufgeregt.“


  „Er ist mein Vater!“


  „Und ich bin dein Ehemann“, konterte er. „Es ist meine Pflicht, auf dich aufzupassen.“


  Hasserfüllt blickte sie ihn an. „Wenn mich jemand aufregt, bist du es! Wirst du mich jetzt etwa auch von deiner Anwesenheit befreien?“


  „Nicht solange wir uns in dieser schwindelerregenden Höhe befinden“, gab er lächelnd zurück, wurde sogleich aber wieder ernst. „Sei mir gegenüber nicht so aggressiv, Elizabeth. Erkläre mir lieber, warum dein Vater glaubt, dich so behandeln zu können, wie er es heute getan hat!“


  Stockend berichtete sie ihm vom Verrat ihrer Mutter, und wie sehr ihr Vater unter der Vergangenheit litt. Dabei vermied sie es, ihn anzusehen, und so entging ihr auch, welche Gefühle sich auf Lucs Gesicht widerspiegelten.


  „Du erkennst also“, schloss sie, „er sieht in Bezug auf meinen Charakter seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.“


  Der Steward brachte ihnen Kaffee und Sandwiches, doch Luc schickte ihn weg und schenkte den Kaffee selbst ein.


  „Bist du deiner Mutter optisch sehr ähnlich?“, wollte er von Lizzy wissen.


  Sie nickte. „Ich erinnere ihn praktisch ständig an das, was sie ihm angetan hat.“


  Er reichte ihr eine Tasse. „Und wo lebt sie jetzt?“


  „Sie ist vor zwei Jahren gestorben“, antwortete sie mit leiser Stimme und trank einen Schluck. Spontan verzog sie das Gesicht, als der bittersüße Geschmack ihre Sinne erreichte. „Du hast Zucker hineingetan.“


  „Nimmst du keinen Zucker?“


  „Nein. Du etwa?“


  Er lehnte sich mit seiner Tasse in der Hand zurück. „Wir wissen nicht sehr viel voneinander, nicht wahr?“


  Ein wahres Wort!, dachte Lizzy. „Nimmst du nun Zucker in deinen Kaffee oder nicht?“


  „Stark, schwarz und süß“, gab er trocken zurück. Dann seufzte er. „Mir scheint, cara, dass deine Familiengeschichte ebenso wenig überzeugend glücklich ist wie meine. Damit haben wir beide wohl mehr gemeinsam, als du geglaubt hast.“


  Wieder lag er richtig, obwohl Lizzy es nicht gern zugab. „Trotzdem mag ich keinen gesüßten Kaffee“, sagte sie fest und stellte die Tasse ab.


  Luc lachte und rief den Steward zurück, damit er neuen Kaffee brachte. Aus irgendeinem Grund hellte sich Lizzys Stimmung auf. Sie aß sogar ein halbes Sandwich und begann bald, sich zu entspannen.


  „Wo fliegen wir eigentlich hin?“,erkundigte sie sich schließlich.


  „Also, das hat aber lange gedauert“, bemerkte er belustigt und stand auf. „Es geht in die Karibik“, verkündete er und öffnete die Minibar. „Ich habe dort ein Haus auf einer einsamen Insel, wo uns nur die Pelikane Gesellschaft leisten.“ Er hielt eine Flasche hoch, die nach Brandy aussah. „Möchtest du auch einen?“


  Lizzy schüttelte den Kopf.


  „Du befürchtest wohl, dass du wieder zügellos wirst?“, fragte er übermütig.


  „Eher, dass ich einschlafe.“


  „Das macht hier an Bord nichts“, beruhigte er sie und kehrte mit zwei gefüllten Gläsern zurück. „Hinter dieser Tür dort steht ein riesiges Bett voller weicher Kissen und Decken.“


  Nervös warf sie einen Seitenblick auf die halb geöffnete Schiebetür zur Nebenkabine.


  „Mit oder ohne Drink wirst du es zu schätzen wissen. Immerhin sind wir mehr als neun Stunden unterwegs.“


  „Allein oder zusammen mit dir?“, hakte sie nach, bevor sie sich bremsen konnte.


  Er zwinkerte ihr zu. „War das etwa eine Einladung?“


  „Ganz bestimmt nicht!“


  „Dann nimm ruhig den Brandy“, sagte er gelassen. „Vorerst bist du vor mir sicher.“


  Sein herausfordernder Tonfall veranlasste sie, den Drink in einem Zug herunterzuspülen. Ihre Kehle brannte wie Feuer, und sie rang mühsam nach Luft.


  „Keine gute Idee, cara“, brummte er kopfschüttelnd und nahm ihr das Glas aus der Hand.


  Der Brandy stieg Lizzy sofort zu Kopf, trotzdem dauerte es noch eine volle Stunde, bevor sie sich ergab und ins Bett kroch. Dabei lehnte sie Lucs Hilfe energisch ab. Wenig später, nur mit Slip und BH bekleidet, rollte sie sich unter der gemütlichen Decke zusammen und schloss die Augen.


  Sie schlief lang und tief, und als sie allmählich wieder zu sich kam, war das erste, was sie hörte, das Brummen des Flugzeugmotors. Nach dieser Pause fühlte Lizzy sich deutlich besser und hatte sogar Hunger. Aber allein der Gedanke, aufzustehen und das warme Bett zu verlassen, um sich Luc zu stellen, erschöpfte sie erneut. Entschlossen drehte sie sich auf die andere Seite – und erstarrte.


  Luc lag direkt neben ihr, und seine breiten nackten Schultern glänzten bronzefarben im Dämmerlicht der Nachttischlampe.


  Obwohl sie gerade eben noch völlig gelassen war, verkrampfte sich plötzlich jeder Muskel in Lizzys Körper. Erleichtert stellte sie fest, dass er tief und fest schlief – das beruhigte sie zumindest vorläufig.


  Seine seidigen schwarzen Wimpern lagen fedrig leicht auf seinen Wangen, und der schön geformte Mund war ungewohnt entspannt. Die zerzausten Haare ließen Luc viel zugänglicher wirken, und Lizzy konnte ihren Blick kaum von ihm abwenden. Sie bewunderte die kräftigen Arme und … War er etwa nackt unter dieser Decke?


  Das machte die Situation zwischen ihnen beiden beinahe unerträglich intim. Lizzy sog tief den Duft seiner Haut ein und spürte von Sekunde zu Sekunde, wie in ihr die Leidenschaft erwachte. Die Vorstellung, mit den Fingerspitzen über seine Muskeln zu streichen und seine warme Haut zu küssen, war äußerst verführerisch.


  Mein Ehemann, sprach sie in ihrem Innern wie ein Mantra. Es hörte und fühlte sich noch so neu und unecht an, genau wie die Tatsache, dass sie hier beide nebeneinander im Bett lagen.


  „Grau oder grün?“, erkundigte er sich verschlafen, und Lizzy fuhr erschrocken zusammen.


  Automatisch krallte sie ihre Finger in die Bettdecke und wäre vermutlich sofort aufgesprungen, wenn sie etwas mehr als nur einen Fetzen Unterwäsche angehabt hätte.


  Luc öffnete die Augen und sah sie an. „Ein stürmisches Graugrün“, murmelte er rau. „Nein, geh nicht!“, sagte er schnell, als sie sich bewegte, und rollte sich auf die Seite. Dann stützte er seinen Kopf in die Hand und betrachtete ihre rotbraunen Haare.


  „Bellissima“, gurrte er. „La signora bella de Santis.“


  „Hör damit auf, mich schön zu nennen!“


  „Du bist wirklich komisch.“ Lächelnd strich er ihr eine Locke aus dem Gesicht. „Du hast das hübscheste Gesicht, das ich jemals gesehen habe, und trotzdem wehrst du dich mit aller Macht gegen Komplimente. Ich würde zu gern wissen, warum das so ist.“


  „Mir liegt es nur nicht, auf irgendwelche Schmeicheleien einzugehen.“ Die Haarsträhne fiel ihr wieder in die Stirn, und Lizzy wischte sie ungeduldig fort. „Nur weil du …“


  Ihre Stimme erstarb. Hastig biss Lizzy sich auf die Lippe, bevor sie zu viel verriet.


  Ungeniert rückte Luc etwas näher an sie heran. „Weil ich was?“


  „Weil wir verheiratet sind, und weil wir hier zusammen festsitzen.“ Sie zuckte zusammen, als er ein Bein über ihre Schenkel schob. „Was machst du da?“


  „Ich mache es mir mit meiner Frau gemütlich.“


  Sie wollte es eigentlich nicht zulassen, trotzdem ließ sie sich von Luc zu einem sanften intimen Kuss verführen. Er drückte Lizzy zurück in die Kissen und lachte leise.


  „Keine Panik“, sagte er. „Ich werde dir nicht wehtun.“


  Sie spürte, wie sein Herz pochte, und musste sich zusammenreißen, um ihrer Gier nach Sinnlichkeit nicht kopflos nachzugeben.


  „Es ist doch völlig natürlich, den Mann zu küssen, mit dem man aufwacht“, fuhr er schmunzelnd fort. „Aber ich merke schon, dir ist es lieber, wenn ich das Küssen übernehme.“ Wieder lachte er. „Das ist zwar nicht ganz fair, cara, aber gut.“ Erneut küsste er Lizzy, und dieses Mal nahm er sich etwas mehr Zeit dafür.


  „Kein übler Start für einen neuen Tag“, murmelte er.


  „Aber draußen ist es noch dunkel“, protestierte sie mit schwacher Stimme.


  „Trotzdem ist es schon nach Mitternacht“, erklärte Luc. „Du hast stundenlang geschlafen und unser erstes Abendessen als Mann und Frau verpasst. Hätte ich geahnt, dass meine Braut den Umgang mit Alkohol überhaupt nicht gewohnt ist …“


  „Mittlerweile habe ich aber großen Hunger“, gab sie zu und war stolz darauf, ihre innere Erregung so gut verbergen zu können. „Also, wenn du mich bitte loslassen und vom Bett …“


  Sein energisches Kopfschütteln ließ sie verstummen. „Entspanne dich! Ich werde unsere Ehe nicht an einem unromantischen Ort wie diesem hier vollziehen. Obwohl ich nichts dagegen habe, noch ein wenig Zärtlichkeiten auszutauschen.“ Er senkte den Kopf, aber seine Liebkosungen waren mittlerweile alles andere als behutsam und vorsichtig.


  Überwältigt krallte Lizzy sich mit beiden Händen in die Bettdecke und rief sich in Erinnerung, dass sie trotz ihrer Erregung auf keinen Fall hier und jetzt mit Luc schlafen wollte. Doch dann spürte sie Lucs Hände an ihren nackten Schenkeln, und das Verlangen kehrte zurück.


  „Du fühlst dich an wie Seide“, hauchte er und bahnte sich mit beeindruckender Selbstsicherheit einen Weg zu ihrer Weiblichkeit.


  Lizzy wurde halb wahnsinnig vor Lust und bekam nur noch entfernt mit, wie Luc ihr gekonnt eben diese Lust bereitete. Zweimal versuchte sie halbherzig, seine Hand beiseitezuschieben, dann schrie sie erregt auf und gab sich seinen Berührungen hin. Es war ihr nicht länger möglich, sich gegen die Gefühle zu wehren, die Luc in ihr erweckte. Sie konnte ihn nicht mehr stoppen – und sie wollte es auch gar nicht. Ihr gefiel diese neue Seite, die sie an sich selbst entdeckte, und die Realität war weit, weit entfernt. Um sie herum gab es ausschließlich lustvolle Hitze …


  Trotzdem holte die Wirklichkeit sie irgendwann ein, und Lizzy rückte schwer atmend von ihm ab, um sich nicht völlig in seinen Zärtlichkeiten zu verlieren. Sofort, nachdem sich ihr Verstand wieder eingeschaltet hatte, war ihr die Situation unendlich peinlich. Verunsichert sah sie Luc an, der einen leicht ärgerlichen Eindruck machte.


  „Du hältst das wohl für amüsant, den Dingen Einhalt zu gebieten, wenn es gerade Spaß macht?“, wollte er wissen.


  Er war wirklich sauer. Seine Frage traf Lizzy wie ein Schlag. „Du verstehst das nicht“, begann sie.


  „Ich erkenne eine kleine Verführerin auf den ersten Blick“, entgegnete er zynisch.


  Hinter sich hörte sie, wie er vom Bett aufstand. Eilig streifte sie ihr Oberteil, das neben dem Bett auf einem Stuhl lag, über.


  „Ein Mann, der seine Versprechen nicht hält, hat es nicht anders verdient“, sagte sie knapp.


  „Offenbar ist noch kein Urinstinkt bei dir geweckt worden“, antwortete Luc trocken.


  Er stand neben dem Bett, und Lizzy hatte Mühe, sich nicht an seinem prachtvollen Körper festzugucken. Standhaft ignorierte sie, wie sich die Spitzen ihrer Brüste sehnsüchtig aufrichteten.


  „Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich verhindert habe, was deiner eigenen Aussage nach sowieso nicht passieren sollte“, wehrte sie sich mit fester Stimme.


  Mit einer Handbewegung schleuderte er ihr ihren BH entgegen, der achtlos hingeworfen an dem Fußende des Betts gelegen hatte. „Den ziehst du besser an, sonst verliert mein Steward noch den Verstand“, brummte er und ließ sie allein.


  Den Rest der Reise verbrachten sie weitgehend schweigend. Luc beschäftigte sich mit seiner Arbeit, während Lizzy endlich eine reichhaltige Mahlzeit zu sich nahm. Anschließend langweilte sie sich, denn immerhin war sie mittlerweile die nutzlose Frau eines überaus reichen Mannes, und ihr Job als Sekretärin ihres Vaters war fort.


  Meine neue Rolle im Leben ist die einer anpassungsfähigen Ehefrau, erinnerte sie sich verbittert. Ich bin still, wenn mein einflussreicher Mann sich konzentrieren muss, und errege nirgendwo unnötig Aufsehen!


  Nach einer Weile döste sie erneut ein, zusammengerollt auf ihrem Sitz. Als sie wieder erwachte, bemerkte sie, dass jemand eine weiche Decke über ihr ausgebreitet hatte. Luc saß, nach wie vor in seine Unterlagen vertieft, neben ihr.


  Minutenlang betrachtete sie ihn durch halb geschlossene Augen und bewunderte die Eleganz, mit der er schwungvoll seinen teuren Kugelschreiber über die Unterlagen bewegte.


  „Ich glaube, du hast das Wort gerade eben falsch geschrieben“, meldete sie sich schließlich zu Wort.


  Lucs Gesichtsausdruck verriet, dass Lizzy recht hatte, doch er ließ sich nichts weiter anmerken. „Glaubst du, ich lasse mich von einer Hexe mit feuerroten Haaren belehren“, wollte er wissen.


  „Meine Haare sind nicht feuerrot“, protestierte sie sofort.


  „Ach, nein?“ Er schob seine Unterlagen zusammen. „Was dann?“


  „Sie sind kastanienbraun“, behauptete sie fest und fuhr sich wie zum Beweis mit gespreizten Fingern durch die dichten Strähnen. „Außerdem haben sie einen eigenen Willen“, fügte sie hinzu, als ihr eine widerspenstige Locke ins Auge sprang.


  „Passt zu dir. Habe ich schon immer gedacht.“


  „Es ist dir also aufgefallen?“, fragte sie leichthin und schob die Strähne hinter ihr Ohr.


  „Ja, es ist mir nicht entgangen.“


  „Und hast du auch bemerkt, dass ich noch Jungfrau bin?“, erkundigte sie sich beiläufig.


  6. KAPITEL


  Wenn Lizzy ihn mit dieser Frage schockieren wollte, war ihr Versuch von Erfolg gekrönt. Dunkle Farbe kroch seine Wangen hinauf, und Luc sprang so abrupt von seinem Sitz auf, dass seine Unterlagen zu Boden fielen.


  „Ist das deine perverse Art, Scherze zu machen?“


  Seine Wut traf Lizzy vollkommen unvorbereitet. „Ich dachte nur, ich erwähne es lieber, bevor die Dinge zwischen uns zu weit gehen“, erklärte sie zögernd.


  „Eine Jungfrau“, presste er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wie kommst du dazu, mir das so – mir nichts, dir nichts – an den Kopf zu werfen?“


  „Was hätte ich denn stattdessen tun sollen?“, gab sie zurück. „Es vielleicht in diesen idiotischen Ehevertrag aufnehmen sollen, damit du dich an den Gedanken gewöhnen kannst?“


  Erst wurde er blass, dann wieder rot. „Wir hätten beinahe miteinander geschl…“


  „Das habe ich doch zu verhindern gewusst“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Elende kleine Verführerin, die ich bin“, fügte sie sarkastisch hinzu und schmiegte sich tiefer in ihren Sitz. „Ich wollte es dir ja schon vorher sagen, aber da hat es sich nicht ergeben, weil du gemein wurdest. Und jetzt wünschte ich, ich hätte es überhaupt nicht erzählt.“


  „Geht mir genauso“, brummte Luc und ging zur Minibar und schenkte sich einen Brandy ein.


  „Wenn es dich so sehr stört, warum tauschst du dann deine Braut nicht einfach aus, wie üblich?“


  „Es stört mich nicht“, behauptete er. „Und ich habe Bianca nicht einfach ausgetauscht, sie hat mich verlassen!“


  „Kluges Mädchen“, murmelte Lizzy und kämpfte plötzlich mit den Tränen. Ihr kam in den Sinn, dass sie gar nicht hier wäre, wenn ihre Freundin ihrem Verlobten nicht den Laufpass gegeben hätte. Bianca war und blieb seine erste Wahl.


  „Tja.“ Entschlossen stand auch sie auf und sammelte einige der herumliegenden Papiere ein, um sich irgendwie zu beschäftigen. „Ich bin, wer ich bin. Und das Gleiche gilt für dich. Um es kurz zu machen, wir haben nicht viel gemeinsam, und das kommt unserer unsäglichen Verbindung nicht gerade zugute. Natürlich kann ich nicht einfach den Kopf in den Sand stecken und dir jedes Mal ausweichen, wenn du mich berühren willst. Wir wissen doch beide, wie sehr ich es genieße.“


  „Elizabeth …“


  „Nein“, unterbrach sie ihn und unterdrückte ein Schluchzen. „Sei einfach ruhig. Im Augenblick kann ich es absolut nicht ertragen, deine altklugen Antworten zu hören.“


  Erschrocken riss er die Augen auf. „Ich wollte gar keine …“


  „Doch, wolltest du. Etwas anderes kannst du doch überhaupt nicht.“ Eilig wischte sie sich eine einzelne Träne aus dem Augenwinkel, und die Papiere raschelten leise in ihren zitternden Händen. „Ich habe keine Erfahrung im Umgang mit Männern, wie du einer bist, und das macht diese ganze Situation so außerordentlich schwierig für mich.“


  „Glaubst du etwa, ich weiß mit dir umzugehen?“, konterte er. „Nie zuvor bin ich einer Frau wie dir begegnet.“ Mit einem einzigen Zug leerte er seinen Drink. „Einerseits bist du ruhig, scheu und unheimlich sensibel, und dann verwandelst du dich plötzlich in eine mitreißende Mischung aus Temperament und Leidenschaft.“


  „Nun ist dir ja klar, warum das so ist“, antwortete sie leise. „Ich habe noch nie mit einem Mann geschlafen und bin in einer Ehe gefangen, die ich nicht will.“


  „Zusammen mit einem Mann, den du auch nicht willst.“


  Lizzy schluckte schwer, denn sie hatte darauf keine passende Antwort. Selbstverständlich begehrte sie ihn, auch wenn sie es nicht zugeben mochte. Sie begehrte ihn schon so lange, dass es echte Schuldgefühle in ihr auslöste …


  „Ich werde mir nicht vormachen, du würdest etwas für mich empfinden“, sagte sie stattdessen. „Wie du so gern betonst: Du liebst die Jagd, und ich bin gerade verfügbar. Trotzdem werde ich nie vergessen, dass ich deine zweite Wahl bin.“ Sie schluckte wieder. „Und die Tatsache, dass ich mir nicht aussuchen kann, wer für mich der erste Mann ist, tut schon genug weh. Ich kann auf deine entsetzte Reaktion gut und gern verzichten.“


  „Es tut mir leid, wenn ich dir einen solchen Eindruck vermittelt habe.“


  Typisch für ihn, sich jetzt so steif und kühl zu verhalten, dachte Lizzy verächtlich.


  „Du hast mich nur … überrascht“, fügte er hinzu.


  Ich habe mich selbst überrascht, dachte sie und wünschte sich, sie hätte einfach ihren Mund gehalten.


  „Wenn der Sex zwischen uns ein so großes Thema für sich ist, sollten wir es vielleicht von jetzt an langsamer angehen“, schlug er vor.


  Jetzt will er mich nicht einmal mehr, schloss Lizzy aus diesem zaghaften Angebot. „Danke“, brachte sie höflich hervor.


  In diesem Moment ertönte eine Ansage über den Bordlautsprecher. „Wir landen in fünf Minuten, Luc. Wettertechnisch sieht es gut aus. Kein Regen, relativ hohe Luftfeuchtigkeit, Außentemperatur dreizehn Grad. Uhrzeit: einundzwanzig Uhr dreiunddreißig. Santo wartet bereits mit Ihrem Wagen.“


  Langsam setzte er sich neben Lizzy, um sich für die Landung anzuschnallen. Sie sprachen kein weiteres Wort mehr miteinander, bis sie in der Limousine saßen und ihr Gepäck im Kofferraum verstaut wurde. Der Chauffeur begrüßte sie mit einem strahlenden, breiten Grinsen, und Lizzy genoss diese unerwartete zwischenmenschliche Wärme.


  „Du hast gesagt, hier gäbe es nur Pelikane“, bemerkte sie wenig später, als durch ein kleines Hafenstädtchen fuhren. Interessiert beobachtete sie ein paar Boote, die im Mondschein am Pier vor sich hindümpelten.


  Seine Antwort ließ etwas auf sich warten. „Da habe ich wohl leicht übertrieben.“


  Es war vermutlich auch zu viel verlangt, nach dem unangenehmen Gespräch im Flugzeug gleich zu einem normalen Umgang miteinander zurückzukehren. Seufzend starrte Lizzy aus dem Fenster und ließ die fremde, silhouettenartige Landschaft an sich vorüberziehen. Erst als sie ein riesiges Tor passierten, hinter dem ein hübsches rosafarbenes Anwesen lag, fiel Lizzy ein, dass Luc eigentlich Bianca hierher hatte bringen wollen.


  Hör auf, dich selbst zu quälen, ermahnte Lizzy sich streng. Die Dinge sind schon schlimm genug!


  Eine ganze Schar Hausangestellte eilte zu ihrer Begrüßung herbei. Lizzy und Luc wurden warmherzig empfangen, umarmt und mit Glückwünschen überschüttet – bis Luc dem fröhlichen Treiben lachend Einhalt gebot.


  Lizzy konnte den Ozean riechen und das beruhigende Plätschern der seichten Wellen hören, obwohl man das Wasser in der Dunkelheit nicht sah. Der schwere Duft tropischer Jasminbäume, die vor dem Haus blühten, hüllte sie regelrecht ein.


  „Komm“, sagte Luc und legte nach kurzem Zögern einen Arm um ihre Schulter. Wohl um die Hausangestellten nicht misstrauisch zu machen, vermutete Lizzy. Aber seine leicht verhaltene Geste sprach für Lizzys Empfinden Bände. Er wollte sie nicht berühren. Ihre lächerlichen Bekenntnisse, wie wenig Erfahrung sie in Liebesdingen hatte, turnten ihn ab, und er zog sich von ihr zurück. Die Mauer war errichtet, und Luc schien unerreichbar zu sein.


  Das Innere des Anwesens war ebenso schön und geschmackvoll eingerichtet wie die Villa am Comer See, wenn auch in wesentlich sanfteren, zarteren Farben. Nur die schattigen Außenplätze wirkten um einiges luxuriöser.


  Sobald es ihr möglich war, entfernte sich Lizzy von Luc, um sich in dem eleganten Strandhaus genauer umzusehen. Aus dem offen gehaltenen Eingangsbereich führte eine helle Marmortreppe zu einer Galerie im ersten Stock. Ein großer Deckenventilator trug summend die abendliche tropische Hitze fort.


  „Das offizielle Kennenlernen findet zwar erst morgen statt“, begann Luc und riss damit Lizzy aus ihren Gedanken, „aber dies hier ist Nina.“


  Zuerst sah Lizzy in Lucs Gesicht, das wieder einmal völlig verschlossen wirkte, dann fiel ihr Blick auf die zierliche dunkle Frau neben ihm.


  „Nina kümmert sich um das Haus und alle Mitarbeiter“, erklärte er. „Falls du also irgendetwas brauchst, wende dich vertrauensvoll an sie.“


  Lizzy gab Nina die Hand.


  „Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Signora de Santis“, begrüßte Nina sie lächelnd. „Im Namen aller Angestellten möchte ich Ihnen beiden unsere herzlichsten Glückwünsche zur Vermählung aussprechen.“


  Neben sich spürte Lizzy Lucs Anspannung, während er sich bei Nina bedankte. „Meine Frau will nun sicher nach oben gehen und sich ein wenig frisch machen“, setzte er hinzu, und für Lizzys Ohren klang es befremdlich, als seine Frau bezeichnet zu werden.


  „Ich zeige Ihnen den Weg, Signora“, bot Nina an. „Bitte, hier entlang!“


  Das Schlafzimmer war ganz in leichten Blautönen und elfenbeinfarben gehalten – bis auf das Bett. Zwei Mädchen waren damit beschäftigt, die Koffer und Reisetaschen auszupacken. Über dem mahagonifarbenen Himmelbett schwebte ein weiterer Deckenventilator, und an den französischen Fenstertüren stand ein Tisch, der für zwei Personen gedeckt war.


  „Dort drüben befindet sich das Badezimmer“, sagte Nina und öffnete eine Tür, hinter der sich ein wahres Luxusbad in Gold und Marmor verbarg. „Soll Ihnen eines der Mädchen ein Bad einlassen?“


  „Oh, nein, vielen Dank“, murmelte Lizzy ausweichend. „Ich werde mich erst einmal umschauen, denke ich.“


  „Natürlich. Sie wollen sich einleben.“ Nina nickte verständnisvoll und klatschte zweimal in die Hände. „Kommt, ihr beiden, wir lassen die Signora allein, damit sie sich einrichten kann.“


  So kann man es auch nennen, dachte Lizzy ironisch und behielt ihr verkrampftes Lächeln bei, bis die drei aus dem Schlafzimmer verschwunden waren.


  Dann ließ sie sich erschöpft auf einen der Stühle fallen und atmete tief ein und aus. Sie fühlte sich völlig ausgebrannt und starrte wie hypnotisiert auf das einladende Bett. Auf diese Weise wartete also eine junge Braut auf ihren Bräutigam, der im Augenblick vielleicht noch einen letzten einsamen Schlummertrunk genoss.


  Die perfekte Hochzeitsreise ins Paradies.


  Seufzend stand sie auf und öffnete die Schränke, um herauszufinden, welche Sachen ihr gehörten. Doch sie erkannte kein einziges Kleidungsstück wieder, und allmählich wurde ihr klar, dass sie mit dieser Heirat buchstäblich ihr gesamtes altes Leben abgelegt hatte. Selbst die Unterwäsche bestand nur aus kostspieligen Designerstücken: schick, modern und aufreizend sexy.


  Lizzy stöhnte auf und ging ins Bad, um sich dort umzusehen. Hinter einer dekadent großen Badewanne mit Whirlpool befanden sich zwei geräumige Duschkabinen, ein abgeteilter Toilettenbereich und zwei breite Waschbecken mit einem gigantischen Spiegel. In einem hohen Glasschrank in der Ecke reihten sich Flaschen, Töpfchen und Dosen mit Badeschaum, Ölen und aller möglichen Kosmetik, die sich eine Frau nur wünschen konnte.


  Und immer wieder musste Lizzy sich zwingen, nicht darüber nachzudenken, ob all dies eigentlich für Bianca vorbereitet worden war.


  Um sich abzulenken, gönnte sie sich eine heiße Dusche. Anschließend fühlte sie sich schon um einiges besser. Während sie im Bademantel ihre Haare mit einem Handtuch umwickelte, durchquerte sie das Schlafzimmer und öffnete eine der hohen Glastüren. Dahinter verbarg sich eine weiße Holzveranda mit hellen Markisen.


  Das Holz fühlte sich unter ihren nackten Füßen angenehm warm an, und der Nachtwind wirkte beruhigend auf Lizzy. Sie lehnte sich leicht über die Balustrade und kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit etwas erkennen zu können. Nach einer Weile machte sie einen überdachten Pavillon aus, der neben einem Kiesweg unter ein paar Palmen stand. Erst jetzt erkannte sie die Umrisse von Lucs Gestalt, die sich neben dem eleganten Gartenhäuschen abzeichnete.


  „Wenn du länger dort draußen stehen bleibst, werden die Moskitos über dich herfallen.“ Seine Stimme wurde vom Nachtwind zu ihr hinaufgetragen.


  „Sei kein solcher Spielverderber, sonst besorge ich mir eine Flasche Brandy und amüsiere mich allein“, drohte sie im Scherz.


  Er lachte – tief und melodisch. „Dabei leiste ich dir gern Gesellschaft.“


  Sie seufzte. „Gibst du den Macho, weil ich deine Pläne für eine perfekte Hochzeitsreise durchkreuzt habe?“, rief sie zurück, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte. „Denn wenn dem so ist, hoffst du vergeblich auf mein Mitgefühl!“


  Mit diesen Worten machte sie kehrt und knallte die Tür hinter sich zu. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Luc das Schlafzimmer betrat und lässig die Hände in seine Hosentaschen schob. Lizzy steckte sich gerade die Haare hoch und bemühte sich, seinem direkten Blick auszuweichen.


  „Bringen wir diese verrückte Ehe nun zurück auf einen relativ geraden Weg, oder machen wir uns einfach die Flasche Brandy auf?“, erkundigte er sich in dem für ihn so typischen spöttischen Tonfall.


  „Mit verrückter Ehe hast du den Nagel auf den Kopf getroffen“, sagte sie achselzuckend. „Wahrscheinlich haben wir es bisher nur miteinander ausgehalten, weil wir uns aus dem Weg gegangen sind.“


  „Das war eine höllische Woche, cara. Ständig musste ich mit Hochzeitsdetails, Schwiegervätern und natürlich den Medien herumjonglieren.“


  „Dann kommt es dir ja ziemlich gelegen, dass diese Hochzeitsreise im Voraus durchgeplant war.“


  Schon wieder!, schoss es Lizzy erschrocken durch den Kopf. Warum kann ich nicht einfach meinen Mund halten?


  Als Luc stumm blieb, fasste sie sich ein Herz. „Das kann nicht funktionieren mit uns. Ich möchte wieder nach Hause.“


  „Zu deinem gnadenlosen Vater?“


  Betroffen zuckte Lizzy zusammen, und Luc atmete hörbar durch.


  „Bianca wollte ihre Verwandten in Australien besuchen. Wir hätten unsere Hochzeitsreise in einem Hotel mit Blick auf das Opernhaus in Sydney verbracht“, informierte er sie tonlos. „Es hätte ihr hier ohnehin nicht gefallen. Zu ruhig und unspektakulär, kein Podium, um sich zu produzieren. Es überrascht mich, dass sie dir nichts von diesen Plänen erzählt hat. Mir hat sie versichert, ihr teilt alles miteinander.“


  „Wie wir jetzt beide wissen, sagt Bianca nicht immer die Wahrheit“, murmelte Lizzy und dachte daran, wie heimlich ihre Freundin die Flucht mit Matthew geplant hatte. „Es tut mir leid, wenn ich die falschen Schlüsse gezogen habe.“


  Luc wandte sich zum Gehen. Offenbar beabsichtigte er nicht, weiter über seine ehemalige Verlobte zu sprechen. „Nina hat uns ein leichtes Abendessen vorbereitet. Bitte sei in fünf Minuten unten.“


  Sie trafen sich wenig später in dem kleinen Esszimmer mit Zugang zur Terrasse und genossen hausgemachte Pasta mit frischen Meeresfrüchten und Salat. Rote Hibiskusblüten waren in einer Vase in der Mitte des Tischs drapiert, der im Licht eines großen Kerzenleuchters erstrahlte.


  Alles war so ausgefeilt und elegant und passte damit ganz und gar nicht zu Lizzys verwirrtem Gemütszustand. Vor allem Luc kam ihr unerreichbar vor. Atemberaubend attraktiv saß er vor ihr, sein weißes Hemd leicht aufgeknöpft, und prostete ihr mit einem geschliffenen Kristallglas zu. Lizzy konnte nicht umhin zu bemerken, wie sich seine muskulösen Beine durch den Stoff seiner Hose abzeichneten.


  „Ich kann deine Gedanken lesen“, scherzte er, und Lizzy zuckte zusammen.


  Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte sie hilflos.


  „Vermutlich hast du keinen großen Hunger“, fuhr er fort. „Aber um Ninas Willen versuche, wenigstens etwas zu probieren. Sie ist offenbar schon ziemlich verwirrt über unsere Beziehung zueinander, auch ohne dass wir ihr Essen verschmähen.“


  Lizzy nickte. Auch ihr war aufgefallen, wie unsicher sich die Haushälterin in ihrer Gegenwart verhielt. Außerdem benahmen sich Lizzy und Luc zugegebenermaßen ziemlich sonderbar, wenn man bedachte, dass sie doch eigentlich frisch verliebt sein sollten.


  Mit einer galanten Geste schenkte Luc ihr eisgekühlten Champagner ein. „Den trinkst du erst, wenn du etwas gegessen hast“, befahl er grinsend.


  Bereitwillig ließ sie sich von seiner guten Laune anstecken und lächelte. „Du klingst wie mein Vater.“


  Sein Blick wurde ernst. „Das war nicht meine Absicht.“


  Ganz offensichtlich beleidigte es ihn, mit ihrem Vater verglichen zu werden, denn auf Lucs Gesicht zeichneten sich leichte Schatten ab. Und zudem schien er nicht sehr gut mit Neckereien umgehen zu können …


  Der Rest des Essens verlief in Schweigen. Damit hatte Lizzy die Chance auf eine belanglose und unbeschwerte Unterhaltung vertan.


  Doch was würde wohl nach dem Dinner geschehen? Sie hatte keine Ahnung, was auf sie zukam. Nicht nach allem, was im Flugzeug geschehen war. Die ganze vergangene Woche über hatte es keinen Zweifel daran gegeben, wie ihre gemeinsame Zukunft aussehen würde: Heirat, Sex, gemeinsame Kinder. Aber nun …


  „Es ist schon spät.“ Sie stand auf. „Ich denke, ich werde ins Bett gehen.“


  Obwohl sie ihn nicht ansah, konnte Lizzy Lucs eindringlichen, ernsten Blick spüren. Aber er blieb weiterhin stumm und drehte gedankenverloren sein Champagnerglas in den Händen, während er Lizzy nachblickte.


  Im Schlafzimmer waren die blassblauen Vorhänge zugezogen worden. Das Licht war gedämpft, und das Bett lockte mit aufgeschlagenen weichen Decken.


  Ein Zittern durchfuhr Lizzy beim Gedanken daran, in ihrem hauchdünnen weißen Negligé neben Luc zu liegen. Absichtlich vermied sie den Blick in den Spiegel. Es war nicht so sehr ihre Erscheinung in einem halbdurchsichtigen Nachthemd, sie wollte sich selbst den ängstlichen Ausdruck in ihrem Gesicht ersparen.


  Eilig schlüpfte sie ins Bett und zog die Decke bis unter die Nasenspitze. Doch an Schlaf war überhaupt nicht zu denken. Stattdessen wälzte sie sich unruhig hin und her, ließ den Tag vor ihrem inneren Auge Revue passieren, ordnete ihre Sorgen und Ängste und … wartete. Schließlich gelang es ihr, in einen tiefen Erschöpfungsschlaf zu fallen, der sie von den Zweifeln ihres neuen Lebens erlöste.


  Gerade träumte sie entspannt von sanften Wellen, die in regelmäßiger Folge auf einen weißen Sandstrand spülten – als sie plötzlich davon geweckt wurde, wie zärtliche Finger über ihren Rücken strichen.


  Sie öffnete die Augen, während sich weiche Lippen auf die sensible Stelle hinter ihrem Ohr pressten, und erstarrte.


  7. KAPITEL


  „Nein, beweg dich nicht!“, verlangte Luc mit heiserer Stimme.


  Aber eine Welle der Sinnlichkeit versetzte Lizzy in Panik. Mit einem erstickten Laut auf den Lippen drehte sie sich auf den Rücken und sah zu Luc auf.


  „Ich dachte, du …“


  Mit einem Kuss schnitt er ihr das Wort ab und ließ spielerisch seine Zunge über ihre Lippen gleiten. „Wir werden jetzt unsere Hochzeitsnacht retten, amore“, versprach er. „Und wir lassen es ruhig angehen, damit du ganz vergisst, dass du eigentlich Angst hast.“


  Sein harter männlicher Körper war vollkommen nackt und strömte eine betörende Hitze aus, die Lizzys Widerstand schnell zum Schmelzen brachte. Seine Hände glitten über die teure Seide ihres Negligés, was sich beinahe erotischer anfühlte als direkter Hautkontakt.


  Sie schloss die Augen und akzeptierte Lucs Einladung bereitwillig. Ihre Arme schlossen sich um seinen Oberkörper, und sie spürte, wie sich seine Muskeln unter ihren neugierigen Berührungen anspannten.


  Nur kurz unterbrach Luc ihren Kuss, um Lizzy das Hemdchen abzustreifen, dann fanden sie wieder zusammen – hungriger und wilder als zuvor. Lizzys entblößte Haut brannte förmlich vor Lust. Sie hielt dieses neue, sensationelle Gefühl kaum aus, wusste zugleich aber nicht, wie sie anders darauf reagieren sollte, als sich suchend an Luc festzuklammern.


  Er streichelte ihre Schenkel, die runde Form ihrer Hüfte, ihre festen, empfindlichen Brüste. Ohne sich dessen bewusst zu sein, war Lizzy ihm für jede einzelne seiner Berührungen dankbar, weil sie ihr gaben, wonach sie instinktiv verlangte.


  „Ich sagte, langsam“, raunte er in Lizzys Ohr. „Ich wollte nicht derart über dich herfallen, Elizabeth.“


  Aber sie kannte den Unterschied nicht, sondern konnte nur diesem unbekannten Begehren in ihrem Innern nachgeben.


  „Bist du sicher, dass du es willst?“ Luc hatte sichtlich Mühe, die Fassung zu bewahren.


  Beinahe hätte Lizzy ihn dasselbe gefragt, aber dieses Mal hielt sie sich zurück und nickte nur. Im Augenblick konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als mit ihm zu verschmelzen, ganz gleich, was danach aus ihnen wurde.


  Mit einer Hand strich er ihr das Haar aus dem Gesicht, und dann spürte sie ihn – so vollständig und intim, wie sie es in ihren kühnsten Träumen niemals für möglich gehalten hätte. Mit einem liebevollen Kuss erstickte er den hilflosen Laut, der sich wie von selbst ihrer Kehle entrang.


  „Sieh mich an“, verlangte er.


  Sie gehorchte, sah ihm tief in die Augen und schlang die Beine um seine Hüften.


  Jetzt begann Luc sich langsam in ihr zu bewegen. Er schenkte Lizzy die Erfahrung ihres Lebens. Ungläubig riss sie die Augen weiter auf, während ein Sturm unbeschreiblicher Gefühle sie mit aller Macht in ein fremdes Universum hinaufpeitschte.


  Lizzy hörte nicht einmal mehr ihren eigenen Schrei, nur das dumpfe Klopfen ihres Herzens und Rauschen in ihrem Kopf. Es dauerte noch mehrere Minuten, bis ihr Bewusstsein wieder in die Gegenwart zurückfand und Lizzy sich darauf besann, was eben geschehen war.


  Unglaublich, dachte sie überwältigt. Das ist sie also: die berühmte, mächtige Verführung durch einen Mann, den man …


  Was eigentlich? Den man liebte?


  Behutsam löste sie ihre Beine von Lucs Hüften, der diese Geste zum Anlass nahm, sich von ihr zu rollen und das Licht zu löschen. Plötzliche Kälte umfing sie, die sich unangenehm und endgültig anfühlte.


  Zwar hielt Luc sie weiterhin im Arm, trotzdem sprachen sie kein einziges Wort miteinander. Offenbar erwartete er, dass sie einfach einschliefen, und diese Erkenntnis tat Lizzy weh.


  Obwohl Luc sie wenig später fester an seine Brust zog, fand sie keine Ruhe, geschweige denn Schlaf. War er wütend auf sie, weil sie ihm ständig Vorwürfe entgegenbrachte? Sie verstand ihr Verhalten ja selbst nicht. Einerseits beleidigte sie Luc, andererseits verzehrte sie sich nach ihm.


  Lizzy wollte von ihm wegrücken, aber seine starken Arme hielten sie gefangen. Nie wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass Luc selbst hellwach war und mit offenen Augen in die Dunkelheit starrte. Oder dass er jedes Mal, wenn sie sich dicht an seinem Körper bewegte, mit seiner Willenskraft zu kämpfen hatte, um nicht mit Verlangen zu reagieren.


  Irgendwann schlief sie in Lucs warmer Umarmung ein und erwachte am nächsten Morgen allein im Bett. Im Grunde war sie erleichtert, denn auf diese Weise blieb ihr eine frühe Konfrontation erspart. Sie fühlte sich schutzlos und verletzlich und hätte ohnehin nicht gewusst, wie sie sich verhalten sollte. Eine ausgiebige Dusche würde dafür Sorge tragen, dass Lizzy sich in Ruhe sammeln konnte.


  Aber an Erholung war nicht zu denken. Unablässig tauchten die Bilder der vergangenen Nacht vor ihrem inneren Auge auf, und ihre Gefühle fuhren buchstäblich Achterbahn.


  Was taten sie sich nur gegenseitig an? Und warum taten sie es? Das Einzige, was Lizzy mit Sicherheit wusste, war, wie viel Macht Luc inzwischen über sie hatte. Seit sie ein Team geworden waren, hatte er ein Feuer der Leidenschaft in ihr entfacht, es weiter und weiter angeheizt, bis es sie schließlich vollständig verschlungen hatte.


  Etwa weil sie ihn liebte?


  Nein!, wehrte sie sich innerlich. Nein, ich darf ihn nicht lieben. Ich will ihn nicht lieben!


  Das würde nur in eine Sackgasse führen, aus der man nicht mehr heil herauskam.


  Es kostete Lizzy reichlich Überwindung, eine halbe Stunde später die Treppe hinunterzugehen. Sie fühlte sich körperlich wie seelisch verwundet und hatte Angst vor dem, was sie von Luc zu erwarten hatte.


  Es war beinahe Mittag, und das kleine Esszimmer sah bei vollem Licht ganz anders aus als am Vorabend. Geräumig und freundlich, erleuchtet von strahlendem Sonnenschein, der durch die offenen Fenster fiel.


  Draußen erstreckte sich eine gepflasterte Terrasse bis zu einem glitzernden Swimmingpool, und dahinter breitete sich ein tropischer Garten aus, der in verschlungenen Wegen hinunter zum weißen Sandstrand führte. Das Türkisblau der karibischen See war atemberaubend.


  Lizzy fiel auf, dass man von hier aus den kleinen Pavillon, der ihr am vorherigen Abend aufgefallen war, nicht sehen konnte.


  Ein Geräusch hinter ihr ließ sie erschreckt herumfahren. Sie hatte mit Luc gerechnet, doch stattdessen erblickte sie Nina, die mit einem strahlenden Lächeln auf sie zueilte.


  „Da sind Sie ja endlich, Signora. Mr. Luc sagte, Sie sollen ruhig Ihren Jetlag verschlafen. Aber ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass Sie nichts mehr von diesem wundervollen Tag mitbekommen.“


  Das fröhliche Geplapper der Haushälterin nahm Lizzy etwas von ihrer Anspannung. Schon wenige Minuten später saß sie auf demselben Stuhl wie zum Abendessen und trank frisch gepressten Orangensaft. Dazu gab es Obstsalat, und Nina bemutterte sie wie eine Henne ihr gerade geschlüpftes Küken.


  „Bitte nennen Sie mich Lizzy“, bat Lizzy nach einer Weile. Sie konnte das Wort Signora nicht mehr hören, auch wenn sie jetzt eine verheiratete Frau war – sie fühlte sich nicht danach.


  Blieb die Frage: Wie sollte sie sich fühlen?


  „Mr. Luc ist nach dem Frühstück losgefahren, um nach seinen Farmern zu sehen. Das tut er immer, wenn er hierherkommt“, erklärte Nina munter.


  „Seine Farmer?“, fragte Lizzy verwundert.


  Eifrig nickend schenkte Nina ihr dampfenden Kaffee ein. „Er hat es Ihnen nicht erzählt? Dieses Haus und das Land gehörten seiner Großmama. Ihr Porträt hängt in einem anderen Salon. Ich zeige es Ihnen später, wenn Sie mögen. Mr. Luc hat beinahe seine gesamte Kindheit hier verbracht. Seine Großmutter war eine ziemlich entschlossene Lady, die das Konzept der kollektiven Landwirtschaft auf dieser Insel eingeführt hat. Mr. Luc hat ihren Erfolgsweg nach ihrem viel zu frühen Tod im letzten Jahr fortgeführt.“


  Im letzten Jahr?, wunderte sich Lizzy insgeheim. Sie hatte nicht gewusst, dass Luc vor Kurzem einen solchen Verlust erleiden musste.


  Nina nickte. „Wir vermissen sie sehr, Mr. Luc natürlich am meisten von allen. Sie hat ihn zu dem Menschen gemacht, der er ist. Jedenfalls hat er mir das mal anvertraut.“ Die Haushälterin legte eine kleine Pause ein und seufzte schwer. „Dies ist wohl die Kehrseite von dem Privileg, in Reichtum und Verantwortung geboren zu werden, nehme ich an. Man muss seine angeborene weiche Seite ablegen, um zu überleben.“ Dann schenkte sie Lizzy erneut ihr wunderbares Lächeln. „Aber jetzt sind Sie ja hier und schenken ihm Menschlichkeit, was?“ Ihre warmen braunen Augen schienen sich in Lizzys Seele zu brennen. „Seine Großmama hätte Sie gemocht. Sie sehen ihr ähnlich, und Sie sind ebenso willensstark wie sie, und Sie sind …“


  „Engländerin“, ertönte eine weitere Stimme hinter ihnen.


  Am Türrahmen lehnte Luc, lässig in hellen Cargohosen und blauem T-Shirt, die Haare vom Wind zerzaust. Sein Anblick war überwältigend, und Lizzys Körper schien ohne ihr Zutun stark auf ihn zu reagieren.


  „Buon giorno, la mia moglie bella“, murmelte er leise und ließ seinen Blick über ihr enges weißes Top und den kurzen blauen Rock gleiten.


  In diesem Moment bedauerte Lizzy, sich heute Morgen nicht für lockerere Kleidung entschieden zu haben. Dann könnte Luc jetzt nicht sehen, wie sehr seine Aufmerksamkeit sie erregte.


  „Hast du keine Antwort für mich, cara?“, drängte er sie spöttisch.


  Nein, dachte sie, weil ich kein einziges Wort herausbringe. Anstelle einer Entgegnung fuhr sie sich mit der Zungenspitze über ihre trockene, bebende Unterlippe.


  Luc sah es, doch an seinem Gesicht war nicht abzulesen, was er dachte. Dennoch ging von ihm eine deutliche Anspannung aus, die Lizzy ganz und gar nicht kaltließ. Nina war inzwischen wieder in die Küche verschwunden.


  „Meine süße, jungfräuliche Braut ist also sprachlos?“, provozierte er sie. „Wir sind doch jetzt allein.“ Er warf einen kurzen Blick über die Schulter. „Nina hat schnell das Weite gesucht, als du so charmant errötet bist. Und an deinem Status als Jungfrau gibt es keinerlei Zweifel. Auf dem Laken war Blut.“


  Geschockt hielt Lizzy sich eine Hand vor den Mund.


  „Hast du es nicht bemerkt?“ Gemächlich schritt er auf sie zu. „Einem der Mädchen wird es beim Bettenmachen sicherlich aufgefallen sein. Ich weiß, das klingt fast wie im Mittelalter, aber …“


  Mit einem erstickten Schrei sprang Lizzy auf und rannte aus dem Zimmer und durch die Eingangshalle. Ihr war speiübel, und sie konnte Lucs Sarkasmus keine Sekunde länger ertragen.


  Draußen im Garten war es so heiß, dass sie beinahe wieder Zuflucht im kühlen Haus gesucht hätte, aber das kam im Augenblick gar nicht in Frage. Lieber wäre Lizzy bei lebendigem Leibe verbrannt, als jetzt zurückzugehen. Also lief sie weiter – mit unbekanntem Ziel.


  Es war ihr unbegreiflich, wie Luc so herzlos und grausam zu ihr sein konnte, nachdem sie die Nacht in seinen Armen verbracht hatte. Erst seit vierundzwanzig Stunden war sie verheiratet, und schon jetzt wusste Lizzy nicht, wie viel mehr sie ertragen konnte.


  Auf den Stufen des weißen Pavillons ließ sie sich nieder und schlang die Arme um ihre Knie. Dann starrte sie aufs Meer hinaus und stellte sich im Geiste vor, wie sich die Hausangestellten kichernd über die prüde Engländerin austauschten. Luc nannte es mittelalterlich, sie selbst fand es einfach nur …


  In diesem Moment hörte sie Schritte neben sich.


  8. KAPITEL


  „Bitte entschuldige!“, begann Luc zerknirscht. „Das war unverzeihlich grausam von mir.“


  Dass er sich seiner Schuld bewusst war, freute Lizzy ungemein. Trotzdem saß der Schmerz über sein unsensibles Verhalten tief. Sie blinzelte ein paar Mal und drehte den Kopf zur Seite.


  „Wenn du genug davon hast, mich dafür zu bestrafen, dass ich die falsche Braut bin“, flüsterte sie, „dann tu mir bitte einen Gefallen, Luc. Buche einen Heimflug für mich, so schnell wie möglich.“


  Lucs Seufzer wurde von der Brise, die vom Ozean herüberwehte, in alle Windrichtungen fortgetragen. Langsam ließ er sich neben ihr nieder und strich dann mit dem Handrücken über Lizzys blasse Wange.


  Sie befürchtete, jeden Augenblick in Tränen auszubrechen.


  „Ich war selbst geschockt, als ich es heute Morgen entdeckt habe“, gestand er zögernd. „Mir vermittelte es den Eindruck, ich hätte etwas von dir gestohlen, das mir nicht zustand.“


  „Ist das die Erklärung für dein widerliches Verhalten?“,erkundigte sie sich, ohne ihn dabei anzusehen.


  „Nein. Es gibt noch andere Gründe, von denen ich aber glaube, dass du sie zurzeit lieber nicht hören willst.“


  Damit hatte er vermutlich recht. Sie hatte in den letzten Tagen genug von seinem Zynismus ertragen müssen. Ihr Herz schien ganz langsam in kleine Stücke zu zerbrechen.


  „Ich werde nicht akzeptieren, dass du deine Wut auf Bianca an mir auslässt! Du hast mir den Beginn dieser Ehe gründlich schwer gemacht, und ich glaube, du hast es absichtlich getan.“


  „Es war so …“ Verzweifelt suchte er nach den passenden Worten. „Ein Fall von: Angriff ist die beste Verteidigung. Ich habe mit heftigen Vorwürfen von dir gerechnet, und deshalb gedacht, ich muss dem im Vorfeld überlegen begegnen. Das war Quatsch, ich weiß …“, setzte er kleinlaut hinzu.


  Endlich sah sie ihm ins Gesicht, hatte jedoch nicht das geringste Mitleid mit ihm und seiner plötzlich reumütigen Haltung. „Du bist so kalt und zynisch in Bezug auf buchstäblich alles um dich herum, dass dir die Gefühle deiner Mitmenschen einfach entgehen. Anscheinend glaubst du, mich herumschubsen zu können, weil ich von Anfang an so deutlich gemacht habe, dass ich mich … zu dir hingezogen fühle.“


  Ein seltsames Lächeln umspielte seinen Mund. „Ich würde das nicht herumschubsen nennen.“


  „Da war also Blut auf dem Laken“, fuhr sie unbeirrt fort. „Ein sensibler Mann hätte mich behutsam darauf hingewiesen, du aber nicht. Du spazierst einfach in deinen Tag hinein, ohne dir darüber Gedanken zu machen, wie sehr mich dieser Vorfall beschämen könnte.“


  „Ich dachte, du würdest es selbst sehen.“


  „Habe ich aber nicht“, gab sie zurück. „Warum musst du überhaupt ständig auf meiner Unerfahrenheit herumhacken? Wieso glaubst du, es wäre in Ordnung, das alles ins Lächerliche zu ziehen?“


  „Ich mache es wieder gut.“


  Zu spät für mich, antwortete Lizzy in Gedanken.


  „Gestern war ich wegen vieler Sachen wütend“, versuchte er zu erklären. „Das hätte ich natürlich nicht an dir auslassen dürfen. Und jetzt bitte ich dich aufrichtig um Verzeihung und darum, mein Versprechen zu akzeptieren, dass ich es in Zukunft besser machen werde.“


  Erzähl ruhig weiter solche Märchen, dachte Lizzy ironisch, war tief im Herzen aber dennoch beeindruckt. Einem Mann wie Luc mussten diese Worte ziemlich schwer gefallen sein.


  „Bring mich noch einmal absichtlich in die Position, mich vor dir schämen zu müssen!“, drohte sie ihm. „Dann werde ich unsere Beziehung beenden, ganz gleich, womit du mich zu erpressen versuchst.“


  Zu ihrer Verblüffung nickte er nur und sparte sich jeglichen bissigen Kommentar. Kein herausfordernder Schlagabtausch – sein Gesicht blieb ernst. Lizzy hielt es für seine übliche Maske, hinter der er seine wahren Gefühle verbarg.


  In diesem Moment richtete Luc sich zu seiner vollen Größe auf und streckte ihr seine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Ein paar Sekunden lang sah sie zögernd zu ihm auf, unschlüssig, ob sie dieses Friedensangebot annehmen sollte.


  Aber die Verlockung war zu groß, und das Gefühl, als sich seine kräftigen Finger um ihre Hand schlossen, konnte man nur als himmlisch beschreiben. Sie gestattete ihm, sie auf die Füße zu ziehen. Doch anschließend ließ Luc sie nicht mehr los, sondern nahm sie zärtlich in den Arm.


  Ihr Herz klopfte schneller, und Lizzy überlegte fieberhaft, ob sie in diesem Moment wirklich von ihm geküsst werden wollte. Ein Kribbeln breitete sich auf ihrer Haut aus und versetzte ihre Nerven in Hochspannung.


  „Ich brauche ein paar Dinge, die deine Bediensteten mir leider nicht in die Koffer gepackt haben“, begann sie, um die Atmosphäre zu entschärfen.


  „Als da wären?“, murmelte er heiser.


  „Ein Gentleman hinterfragt so etwas nicht“, erwiderte sie abwesend.


  „Wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass ich kein Gentleman bin.“


  Sein Mund war viel zu nah an ihrem Gesicht, und Lizzy hatte Mühe, sich zu konzentrieren. „Zum Beispiel einen Sonnenhut und jede Menge Sonnenmilch“, erklärte sie bereitwillig.


  Er lächelte, und dann tat er es endlich. Luc küsste sie. Es war nur ein kurzer Kuss, aber dennoch verstörend intensiv.


  „Dann lass uns shoppen gehen“, sagte er schlicht.


  Im Cabrio fuhr er sie in das kleine Hafenstädtchen, das sie auf dem Hinweg durchquert hatten. Seine Haltung war wieder so souverän und kühl wie eh und je. Gemeinsam schlenderten sie durch die in Pastelltönen gestrichenen Läden, und Lizzy hätte sich die recht exotischen Auslagen gern etwas näher angeschaut, aber Luc schien dafür keinen Sinn zu haben.


  Er suchte ihr einen pinkfarbenen Strohhut mit breiter Krempe aus, den er bezahlte und ihr auf den Kopf setzte. Dann schob er sie aus dem Geschäft hinaus auf die Straße, ohne ihr Gelegenheit zu geben, sich eine andere Farbe oder ein anderes Modell auszusuchen.


  „Arroganter Kerl“, beschwerte sie sich.


  „Schon mein ganzes Leben lang“, entgegnete er gelassen und spazierte mit ihr zur Apotheke hinüber. Dort kaufte er Sonnenschutz mit dem höchsten Lichtschutzfaktor, den es gab, und Lizzy ließ ihn gewähren.


  Warum auch nicht?, dachte sie im Stillen. Schließlich hatte er in kürzester Zeit das Kommando über jede einzelne Entscheidung in ihrem Leben in die Hand genommen. Also kümmerte sich Lizzy um ein paar andere persönliche Besorgungen und maß Lucs eigenmächtigem Handeln keine große Bedeutung zu.


  Immerhin zahlte er die Rechnung.


  Und Lizzy fühlte sich schon jetzt wie die verwöhnte Ehefrau eines reichen Mannes, der die Fäden in seiner Hand hielt – und das gefiel ihr überhaupt nicht.


  Während sie nebeneinander hergingen, berührte er sie ständig: am Arm, an der Taille, an der Hand. Plötzlich stießen sie auf ein paar Bekannte von Luc, und sofort schlang er seinen Arm fester um Lizzy, so als wollte er damit etwas beweisen.


  Lizzy wusste mit dieser Geste nicht viel anzufangen und lächelte nur, als er sie vorstellte. „Das ist meine Frau Elizabeth.“


  An den Gesichtern der Fremden erkannte sie, dass die Nachricht ihrer skandalösen Hochzeit sogar diese abgeschiedene kleine Insel erreicht hatte.


  „Cara, das sind Elena und Fabio Romano, Freunde von mir“, fuhr er fort.


  Elena Romano war jung, schlank und extrem hübsch. Aber das neugierige Funkeln in ihren dunklen Augen erinnerte Lizzy augenblicklich an eine missgünstige Hexe mit scharfen Krallen. Fabio Romano war ein hoch gewachsener, tief gebräunter Mann mittleren Alters, den eine unerträgliche Aura träger Langeweile umgab. Lizzy fragte sich unwillkürlich, ob Luc in dem Alter genauso uninteressant werden könnte …


  Die beiden kreuzten mit ihrer Jacht in der Karibik umher und luden Lizzy und Luc für den Nachmittag zu sich aufs Boot ein. Luc lehnte souverän und höflich ab, und Fabio akzeptierte dies mit eben derselben Förmlichkeit. Seine Frau war dagegen aus anderem Holz geschnitzt. Ihre Augen blitzten auf, als sie sich an Lizzy wandte.


  „So ein süßer Hut, meine Liebe“, flötete sie. „So niedlich und … pink. Wie trauen Sie sich bei Ihrer Haarfarbe, einen solchen Ton zu tragen?“


  „Luc hat ihn ausgesucht“, erwiderte Lizzy tonlos. „Er liebt es niedlich und pink.“


  Elenas Gelächter war schrill und unangenehm. Wenigstens bemerkte Lizzy, dass Lucs Griff um ihre Taille fester wurde.


  „Ach.“ Offenbar war Elena noch nicht fertig mit ihren Ausführungen. „Das erklärt natürlich Euer Hochzeitsfoto heute Morgen in der Zeitung.“ Sie nickte eifrig. „Eine dramatische Darstellung der unscheinbaren, jungfräulichen Braut an der Seite ihres ernsten, bekehrten Lebemanns.“


  Diese widerliche Schlange!, dachte Lizzy fassungslos. „Nun, mein Stylistenteam hat ganze Arbeit geleistet, um ein Image zu erschaffen, nicht wahr?“, konterte sie kühl.


  All die Jahre in Biancas Nähe hatten Lizzy gelehrt, mit Frauen wie Elena umzugehen. Und auch wenn ihr breiter Hut Lizzy nicht den Blickkontakt zu Luc unmöglich gemacht hätte, wollte sie auf keinen Fall zu ihm aufsehen, als seine Hand jetzt noch fester ihre Taille umfasste.


  „Und man hat kaum etwas bemerkt.“ Ihr Blick glitt vielsagend zu Lizzys Unterleib, und ihre Andeutung ließ Lizzy beinahe die Fassung verlieren.


  „Mein Güte!“, stöhnte sie gekünstelt. „Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass jemand glauben könnte, mein Luc wäre zu dieser Ehe gezwungen worden.“


  „Das glaubt auch niemand“, schaltete Fabio Romano sich überraschend ein. Offensichtlich war er aus seiner Lethargie erwacht, um diesem Spießrutenlauf ein Ende zu setzen. „Elena ist nur auf der Suche nach pikanten Informationen. Das tut sie immer – scheint das Lebenselixier einer echten Zicke zu sein!“


  Lizzy sah Elena direkt an und zog betont die Augenbrauen hoch, während diese dunkelrot anlief. Wenige Minuten später verabschiedeten sich die beiden Paare voneinander, und Luc ging mit Lizzy zurück zu seinem Wangen.


  „Du warst eine großartige Hilfe“, beschwerte sie sich aufgebracht bei ihm.


  Er dagegen schien völlig gleichgültig zu sein. „Du wirst schnell merken, dass es in der Gesellschaft von Leuten wie Elena besser ist, den Mund zu halten.“


  Ich will gar nicht lernen, den Mund zu halten, dachte sie erbost. Wenn mich so etwas bei meiner Rückkehr nach Italien erwarten sollte, werde ich mich mit Händen und Füßen dagegen wehren.


  „Sie ist scharf auf dich, deshalb wetzt sie ihre Krallen an mir!“


  „Jetzt fantasierst du dir aber etwas zusammen.“


  „Dann ist sie eben eine Exgeliebte von dir, die sauer ist, nicht als unscheinbare Jungfrau mit dir vor dem Traualtar gelandet zu sein.“


  „Bei Elena musst du schon verdammt weit in ihre Vergangenheit zurückgehen, um die Jungfrau zu finden“, antwortete er lachend. „Und warum bist du wütend auf mich, wenn du die Situation doch auch ohne meine Hilfe bestens gemeistert hast.“


  „Mir gefällt dein Lifestyle nicht“, murmelte sie.


  Das ließ er unkommentiert stehen, und sie stiegen schweigend ins Auto ein.


  „Ich möchte das Foto sehen, von dem sie gesprochen hat“, begann sie wenig später.


  „Nein.“ Das Dröhnen des Motors übertönte ihn fast.


  „Warum nicht? Hast du es denn gesehen?“, fragte sie scharf und betrachtete sein starres Profil. Dann fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen, und die ganze hässliche Szene in der Stadt machte plötzlich Sinn. „Du hast es gesehen!“, warf sie ihm vor. „Das ist auch der Grund, warum du heute so eklig zu mir warst. Dir gefällt nicht, was die Leute dort draußen über dich und diese Situation denken könnten. Das unbekannte Mädchen hat den armen reichen Mann in die älteste Falle der Welt gelockt.“


  „Deine Fantasie ist wirklich unglaublich“, brummte er.


  „Ich will es sehen“, wiederholte sie entschlossen.


  Mit einem Ruck brachte er den Sportwagen vor seiner Strandvilla zum Stehen und stieg aus. Lizzy tat es ihm gleich und starrte ihn wütend über das Autodach hinweg an. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand durch die Haustür.


  Schließlich war sie kein Vollidiot! Irgendwo musste Luc einen Zugang zum Internet haben, und den würde sie jetzt finden. Wahllos riss sie bei ihrem Rundgang im Erdgeschoss die Türen zu den Zimmern auf.


  „Ich gebe dir gern eine gründliche Hausführung, wenn du magst, cara“, bot Luc gereizt an und bedeute Nina mit einer ungeduldigen Handbewegung, sie beide allein zu lassen. „Vielleicht auch ohne dass der Lack von den Türen abplatzt!“


  Lizzy drehte sich zu ihm um und ballte die Hände zu Fäusten. „Wenn du und der Rest dieser Welt ein Hochzeitsfoto von uns zu sehen bekommen, steht mir das wohl genauso zu“, rief sie ungehalten.


  „Glaub mir, du willst es nicht sehen.“


  Doch Lizzy hörte ihm nicht zu. Sie hatte eines der Zimmer betreten und blieb wie angewurzelt vor einem gigantischen gerahmten Porträt stehen. „Mein Gott!“, keuchte sie.


  „La Contessa Alexandra de Santis“, erklärte er trocken. „Grande Dame, schlechte Mutter, wunderbare Großmutter und die zweite englische Amazone in meinem Leben.“


  „Sie sieht aus wie ich“, flüsterte Lizzy.


  „So hat Nina es formuliert“, gab er tonlos zurück.


  „Findest du das etwa nicht?“


  „Dein Haar ist dunkler, und deine Augen sind grau, nicht blau.“


  „Wie alt ist sie auf dem Bild?“, wollte Lizzy wissen.


  „Neunundvierzig.“


  Schockiert sog Lizzy den Atem ein, denn diese fremde Frau sah kaum älter als achtzehn aus.


  „Mein Großvater hat das Bild in Auftrag gegeben, um es ihr zum fünfzigsten Geburtstag zu schenken. Er sagte immer, ihre Schönheit wäre das Einzige, was sie beide zusammenhält. Sie dagegen sagte, sie wären zusammen, weil sie es erlaubte. Trotz seiner zahlreichen Affären, die sie während ihrer langen Ehe ertragen musste.“


  „Willst du damit sagen, sie hat ihn geliebt?“


  „Das möchte ich gern glauben, obwohl er diese Loyalität nicht verdient hat. Aber Scheidung war zu jener Zeit kein Thema in der italienischen Gesellschaft.“


  „Also hat sie ihn auf andere Weise dafür bezahlen lassen.“


  „Cleveres Mädchen“, sagte er anerkennend, nachdem er sie verwundert betrachtet hatte.


  Ich habe das Gefühl, ich kenne diese Frau in- und auswendig, dachte Lizzy fasziniert. Und jetzt stehe ich hier mit einem Mann, meinem Mann, dem ich ebenso wenig vertraue.


  „Du glaubst, ich wäre wie mein Großvater“, vermutete er.


  Genauso ist es, gab sie ihm insgeheim recht, verkniff sich jedoch diese Bemerkung. „Ich denke nur, dass du nicht fair bist und grundsätzlich deine eigenen Interessen durchsetzt. Und jetzt will ich das Foto sehen.“


  Lange sah er sie nachdenklich an, und Lizzy fragte sich, ob er sie geheiratet hatte, weil sie ihn an seine Großmutter erinnerte. Geduldig wartete sie auf seine Antwort, obwohl sie entschlossen war, nicht klein beizugeben.


  „Ich kann mit einem Computer umgehen“,sagte sie schließlich. „Wenn du mir also nur eben zeigst, wo …“


  Er lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. Trotzdem weckte es sofort Lizzys Sinne, und die Bilder der vergangenen Nacht tauchten wieder in ihrer Erinnerung auf. Deshalb wehrte sie sich nicht, als er auf sie zukam und das Feuer ihrer Auseinandersetzung in einen leidenschaftlichen Kuss verwandelte.


  Ihr wurde heiß in seinen Armen, und als Luc sie wieder losließ, schnappte sie hörbar nach Luft.


  „Langsam oder schnell?“, fragte er rau und drängte sie zurück, bis sie hinter sich eine Tischplatte an den Schenkeln spürte. „Wenn du es schnell möchtest, landen wir gleich hier auf dem Tisch oder dem Boden. Magst du es langsamer, werden wir versuchen, es bis zu unserem Schlafzimmer zu schaffen. Du hast die Wahl.“


  Wahl? „Ich weiß nicht“, murmelte Lizzy hilflos. „Ich bin nicht sehr gut darin.“


  „Vertrau mir, cara, du bist wahnsinnig gut darin!“ Seine Stimme klang unfassbar sexy.


  Das gab den letzten Ausschlag für Lizzy, und sie ließ sich bereitwillig von Luc ins Schlafzimmer führen. Ihr Liebesspiel war viel zärtlicher als in ihrer Hochzeitsnacht, und Lizzy fand immer mehr Gefallen daran, sich in Lucs Armen regelrecht auszuprobieren. Und nach einer Weile war sie diejenige, die sich für die schnelle, leidenschaftliche Variante entschied …


  Ich werde niemals in der Lage sein, dies mit einem anderen Mann zu tun, dachte sie, während sie sich an Lucs Schultern klammerte und ihn dabei hingebungsvoll küsste. Und sie merkte nicht, dass sie diesen Gedanken unbewusst laut aussprach.


  Die süße Vereinigung begann von vorn, und sie verbrachten den ganzen Nachmittag damit, sich gegenseitig zu entdecken. Dabei blieben sie nackt, duschten gemeinsam und schliefen später eng umschlungen erschöpft ein.


  9. KAPITEL


  Gedankenverloren betrachtete Lizzy ihren Ehemann, während dieser in ein Gespräch mit einem Farmer vertieft war. Sie saß auf der Veranda eines blauweiß angestrichenen Hauses und trank einen kühlen Fruchtcocktail, den die Frau des Bauern ihr gebracht hatte.


  Lizzy musste sich eingestehen, dass sie diesem geheimnisvollen Mann, der ihr nachts die größten Wonnen bereitete, hoffnungslos verfallen war. Er war rätselhaft, ernst und manchmal einfach unerträglich, trotzdem konnte sie sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Und er besaß mehr Sexappeal, als sie überhaupt ertragen konnte …


  Plötzlich bemerkte sie, dass Luc sich ihrer Blicke bewusst war und sie wissend angrinste. Es war, als würde es mittlerweile etwas Neues zwischen ihnen geben, das sie miteinander verband. Eine flirrende Anziehungskraft, die einem sofort zu Kopf stieg, ob man wollte oder nicht.


  Abwesend nahm sie noch einen großen Schluck von ihrem Cocktail und versuchte, lieber nicht daran zu denken, was sie in zwei Tagen erwartete, wenn die Realität Einzug in ihr Leben hielt.


  Mailand, nicht ihre andere Komfortzone am Comer See. Die echte Welt, in der Luc sein Dasein als Geschäftsmann wieder aufnahm, und sie selbst …


  Genau hier endete Lizzys Vorstellungskraft, weil sie tatsächlich nicht wusste, was sie dann tun würde. Ihr war nicht einmal bekannt, ob Bianca und Matthew wieder aufgetaucht waren. Mit ihrem Vater hatte sie ebenfalls kein Wort mehr gewechselt. Sie wollte es gar nicht, und Luc hatte sie auch nicht dazu ermutigt, ihn anzurufen.


  Nach ihrem Streit mit Luc über das Hochzeitsfoto hatte sie das ganze Thema unter den Tisch fallen lassen. Sie wollte sich selbst vormachen, all dies wäre die Realität und das Leben dort draußen nur eine unerwünschte Fantasie – so würde sie es zumindest halten, solange es möglich war.


  Ein weiterer sehnsüchtiger Blick von Luc genügte, um ihr Herz zum Schmelzen zu bringen. Den ganzen Tag über war er schon in einer seltsamen Stimmung, die Lizzy nicht wirklich einzuordnen wusste.


  Ich liebe dich, dachte sie verträumt und hoffte dabei inständig, er würde ihr nicht anmerken, was sie für ihn empfand. Denn genau in diesem Moment kam er mit langen Schritten auf sie zu, während der Farmer durch einen Anruf auf seinem Mobiltelefon abgelenkt war.


  „Hast du etwas dagegen, wenn ich das austrinke?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er ihr das Glas aus der Hand und stürzte den Rest des Fruchtcocktails in einem Zug hinunter. Dabei hatte er ebenfalls ein Glas angeboten bekommen.


  Vollkommene Höflichkeit und dreiste Arroganz in einer Person, dachte Lizzy und sah zu, wie Luc das Gesicht verzog. Auch für ihren Geschmack war der Drink zu bitter gewesen.


  Die letzten zwei Wochen über hatte Luc ihr fast die ganze Insel gezeigt. Sie hatte sowohl seine reichen und teilweise exzentrischen Freunde als auch die teilweise sehr armen Bauern der Insel kennengelernt, und so gut wie alle hatten Lizzy mit Wärme und Herzlichkeit willkommen geheißen. Sehr oft hatte sie gehört, wie ähnlich sie der berühmten verstorbenen Contessa de Santis sah, und Lizzy hatte das als Kompliment aufgefasst. Es tat ihr unendlich gut, so viel Zuspruch zu bekommen. Am liebsten wäre sie für immer hier auf der Insel geblieben.


  Die Farmersfrau erschien auf der Veranda und unterhielt sich mit Luc in dem für Lizzy äußerst fremdartigen Inseldialekt. Es machte ihr nichts aus, dass sie kein Wort von dem verstehen konnte, was die beiden miteinander besprachen. Sie liebte es einfach, Lucs tiefer, sonorer Stimme zu lauschen und dabei ihren eigenen Gedanken nachzuhängen.


  „Wie viele Sprachen sprichst du eigentlich?“, wollte sie später von ihm wissen, als sie zusammen über die Insel fuhren.


  „Keine Ahnung“, gab er unbekümmert zurück. „Ich lerne schnell.“ Er zuckte die Achseln und tat das Thema damit ab.


  Für Lizzy bedeutete diese Gabe aber eine Menge. Es verriet ihr einiges über Lucs Charakter. Er war ein beeindruckender internationaler Geschäftsmann – kultiviert, gebildet, und weltgewandt. Und er fühlte sich sichtlich wohl in seiner Haut.


  Aus dem Augenwinkel betrachtete sie sein ausdruckstarkes aristokratisches Profil.


  „Was ist?“, fragte er und warf Lizzy einen Seitenblick zu.


  „Arrogant“, murmelte sie abfällig.


  „Darauf hatten wir uns doch schon geeinigt.“ Damit richtete er seine Augen wieder auf die Straße.


  Sie zog die Beine neben sich auf den Sitz. „Dann nenne ich es eben eingebildet. Wie kannst du es einfach so abtun, dass du mühelos eine Million Sprachen beherrschst?“


  „Eine Million?“ Er grinste lässig. „Du hast eine reizende Art, mir Komplimente auszusprechen, cara. Außerdem verfügst du doch selbst über beeindruckende Fähigkeiten.“


  „Was zum Beispiel?“, fragte sie spöttisch. „Vielleicht die Bereitschaft, eine unpassende Farbe wie Pink zu tragen, nur weil du es magst?“


  „Das ist sicherlich eine davon.“ Lächelnd nickte er. „Dann gibt es da noch deine unverwechselbare Art, in Gesellschaft anderer Menschen zurückgezogen und diskret im Hintergrund zu bleiben und dir damit eine mystische Ausstrahlung zu verleihen.“


  „Mystisch?“, wiederholte sie und schnitt eine Grimasse. „Ich bin lediglich schüchtern, und das weißt du auch.“


  „Außer bei mir“, gab er zu bedenken. „Und das bringt mich zu einer weiteren außerordentlichen Begabung. Dein wildes, leidenschaftliches, provozierendes Ich, das du gerade jetzt wieder zur Schau stellst.“


  „Ich bin doch nicht provozierend!“, widersprach sie.


  „Wie würdest du es denn bezeichnen? Du sitzt dort wie ein unschuldiges Kätzchen zusammengerollt auf deinem Sitz und fauchst mich an, während dir dein Rock die Oberschenkel hinaufrutscht.“


  „Du denkst auch ständig nur an das eine.“ Erfolglos zupfte sie an ihrem Rocksaum herum.


  „Dafür bist allein du verantwortlich. Außerdem beeindruckt mich noch etwas zutiefst. Ich kenne niemanden, der mehr als einen Schluck von Marthas berühmtem Rumpunsch trinken und sich anschließend noch einigermaßen vernünftig unterhalten kann.“


  Vor Überraschung weiteten sich Lizzys Augen, und sie rieb ihre Zunge gegen ihren Gaumen. „Deshalb hat das auch so bitter geschmeckt!“


  „Es ist ein altes Hausrezept“, verriet er ihr mit einem Augenzwinkern. „Und jetzt fahre ich uns beide schleunigst nach Hause, bevor sich die volle Wirkung entfaltet.“


  „Rum“, murmelte Lizzy vor sich hin und spürte allmählich, wie ihr innerlich ganz warm wurde. Sie hatte nur ein einziges Mal in ihrem Leben Rum getrunken, eben weil dieser Effekt, von dem Luc gesprochen hatte, so …


  „Ich werde mich mit dir nicht einmal in die Nähe eines Betts begeben“, warnte sie Luc und setzte sich kerzengerade hin.


  „Aber wir hatten doch so ein wunderschönes Erlebnis zusammen“, neckte er sie. „Du hast all deine Scheu und Bedenken abgelegt, und ich bin in den Genuss deiner herrlichen Zügellosigkeit gekommen.“


  „Dieses Mal hast du fast die Hälfte von meinem Glas ausgetrunken“, erinnerte sie ihn.


  „Schon, aber dafür hat Marthas Spezialität qualitativ einen vollkommen anderen Status als der Rum, den man für gewöhnlich bekommen kann“, versicherte er ihr.


  Ihre Beine fühlten sich tatsächlich verdächtig schwer an, als Lizzy wenig später aus dem Wagen stieg. Lachend kam Luc auf sie zu und hob sie auf seine Arme, um sie ins Haus zu tragen, und Lizzy knabberte spielerisch an seinem Hals.


  „Sie schmecken nach de Santis“, raunte sie mit verstellter Stimme.


  „Das nehme ich ebenfalls als Kompliment.“


  „Hm.“ Mit der Zungenspitze fuhr sie über seine Haut und spürte, wie Luc erzitterte.


  Die Schlafzimmertür fiel lautstark hinter ihnen ins Schloss, und Luc legte Lizzy mit einem Schwung auf dem Bett ab. In Sekundenschnelle waren sie halbnackt und rollten sich übermütig auf der Tagesdecke hin und her.


  „Du hast immer noch zu viele Sachen an“, beschwerte Lizzy sich.


  „Meinst du, das weiß ich nicht?“, entgegnete er lachend und zerrte sich auch die letzten Kleidungsstücke vom Leib. Dann streifte er Lizzy die Unterwäsche vom Körper.


  Ausgelassen gaben sie sich ihren sinnlichen Spielereien hin und entdeckten einmal mehr eine völlig neue, berauschende Erotik miteinander, die keiner von beiden je vergessen würde.


  „Wenn ich dich jemals dabei erwische, wie du mit anderen Männern Rum trinkst, muss ich dich wohl oder übel einschließen“, scherzte er hinterher.


  „Ich begehre dich schon wieder“, gestand Lizzy mit einem Seufzer.


  In diesem Paradies ist die Leidenschaft zu Hause, überlegte sie später, als sie ausgestreckt mit geschlossenen Augen auf dem Bauch lag. Sie fühlte sich so lebendig wie nie zuvor.


  Luc kam gerade aus dem Badezimmer, und Lizzy konnte den frischen Duft seines herben Duschgels riechen. Er legte sich dicht neben sie und streichelte ihren runden Po.


  „Weißt du eigentlich, wie unfassbar sexy und was für ein grandioser Liebhaber du bist?“


  „Und ich halte dich für die aufregendste, betörendste Frau, die mir jemals begegnet ist. Aber aus dir spricht ganz bestimmt der Rum. Später wird es dir leid tun, so ehrlich mit mir gewesen zu sein“, bemerkte er trocken.


  „Richtig. Das ist nicht gut für dein Ego“, stimmte sie zu und lächelte.


  Doch Luc wurde plötzlich ernst und starrte an die Decke. „Elizabeth“, begann er. „Du musst mir jetzt gut zuhören. Ich will dir etwas Wichtiges sagen.“


  Als sie ihm nicht antwortete, wandte er ihr den Kopf zu und bemerkte, dass sie tief und fest eingeschlafen war. Seufzend sah er wieder zur Decke hinauf. Die Neuigkeiten, die er heute Morgen im Internet erfahren und Lizzy den ganzen Tag über vorenthalten hatte, würden also noch etwas warten müssen.


  Nur leider überschlugen sich die Ereignisse derart, dass es mit etwas warten nicht getan war …


  Am nächsten Morgen unter der Dusche fühlte Lizzy sich müde und zerschlagen. Kraftlos schleppte sie sich zurück ins Schlafzimmer und kämmte sich gerade die Haare, als ihr beim Blick aus dem Fenster etwas auffiel. Zwei Männer gingen am Strand entlang, das heißt, sie spazierten nicht vor sich hin – sie patroullierten!


  Lizzy warf ihre Bürste aufs Bett und machte sich auf den Weg nach unten. Auf der Treppe begegnete sie zwei Hausmädchen, die sie hastig grüßten, aber ohne ihr übliches Lächeln an ihr vorbeihuschten.


  Verwirrt und neugierig durchquerte Lizzy die Eingangshalle und folgte Lucs Stimme, die grimmig und hart durch den Flur hallte. Sie fand ihn im Esszimmer, wo er mit einer Tasse Kaffee in der Hand am Tisch stand und telefonierte.


  Er trug wieder seine helle Cargohose und ein weißes T-Shirt, und auf seinem Gesicht lag ein todernster Ausdruck. Der Tonfall seiner Stimme klang abgehackt, und ebenso unwirsch waren auch seine Bewegungen.


  „Was gibt es?“, erkundigte sie sich leise, sobald er sich zu ihr umdrehte.


  Das Mobiltelefon schnappte zu, und er warf es mit einer schnellen Handbewegung auf die Tischplatte. „Man hat unseren Aufenthaltsort ausfindig gemacht“, erklärte er knapp. „Elena Romano hielt es für notwendig, ihn über das Internet preiszugeben, zusammen mit einer kleinen Abhandlung über die weiche Seite des Luciano de Santis.“ Er stieß einen Fluch aus. „Sie muss auch ein Foto von uns gemacht haben, an dem Tag, als wir sie getroffen haben.“


  „Aber warum tut sie das jetzt? Fast zwei Wochen später?“, wunderte sich Lizzy laut.


  „Fabio hat sie hinausgeworfen“, klärte Luc sie auf. „Offenbar erwischte er sie in einer, sagen wir mal, kompromittierenden Situation mit einem Mitglied der Besatzung. Ich nehme an, sie benutzt das Treffen mit uns, um die Medien von ihrer eigenen Geschichte abzulenken.“


  „Hat sie damit Erfolg?“


  „Vermutlich.“ Er reichte ihr ebenfalls eine Tasse Kaffee. „Die Presse wird bald hier sein. Das bedeutet, wir müssen unsere Abreise leider vorverlegen.“


  Schon wenige Augenblicke später hörte Lizzy, wie ein Helikopter auf dem Rasen neben dem Swimmingpool landete. Auf dem gesamten Grundstück hatte Luc Sicherheitsleute postiert, die Ausschau nach aufdringlichen Reportern hielten.


  „Ist dies alles denn wirklich nötig?“, erkundigte sie sich leicht eingeschüchtert.


  „Allerdings“, erwiderte er gepresst. „Ich habe noch weitere Neuigkeiten.“ Geduldig wartete er, bis sie sich an den Tisch gesetzt hatte, bevor er weitersprach. „Unser flüchtiges Liebespärchen hat sich gemeldet. Bianca hält sich bei Vito Moreno in Sydney auf, dein Bruder ist zurück in England …“


  Lizzy wurde blass, sie ahnte, dass dies noch nicht alles war.


  „… man hat ihn am Flughafen verhaftet. Zurzeit wird er von der Polizei verhört.“


  „Aber du sagtest doch, du hättest …“


  „Er hat gestanden, cara“, unterbrach Luc sie in diesem Moment. „Wir wissen jetzt, wie es ihm gelungen ist, das Geld von Hadley’s zu unterschlagen. Damit ist leider meine Rettungsaktion komplett aufgeflogen. Jetzt muss ich nach Mailand reisen, um meine eingeleiteten Maßnahmen vor einem Ausschuss zu vertreten. Wir fliegen in zehn Minuten ab.“


  Der neunstündige Rückweg nach Mailand war eine Qual. Luc sprach kein einziges Wort mehr mit Lizzy, und sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Sein Stolz und seine Integrität waren schwer verletzt worden. Das war für ihn mit Sicherheit unverzeihlich.


  Der einzige Trost für Lizzy war, dass die Medien bisher keinen Wind von Matthews Verhaftung bekommen hatten. Und Luc verbrachte mehrere Stunden am Telefon damit, dafür zu sorgen, dass das auch so blieb.


  Am frühen Morgen und bei trübem Regenwetter erreichten sie Mailand. Am Flughafen wartete eine Limousine mit schwarz getönten Scheiben und brachte sie direkt in die Stadt. Auch auf dieser Fahrt legte Luc das Telefon nicht ein Mal aus der Hand.


  In Lucs Apartment kontrollierte er als Erstes seine Post. Lizzy hielt sich von ihm fern und sah sich zögernd in den Räumen um. Dabei merkte sie, wie Luc ihr von Zeit zu Zeit einen Blick zuwarf. Offensichtlich war auch ihm klar, dass sie nun mitten im Alltag angelangt waren.


  Als ob er diesen Umstand noch unterstreichen wollte, trug Luc wieder einen seiner eleganten, formellen Anzüge, in denen Lizzy ihn seit zwei Wochen nicht mehr gesehen hatte.


  „Ich führe dich gleich herum“, versprach er knapp.


  Mit einem flüchtigen Lächeln auf den Lippen wandte sie sich ihm zu. „Ich bin schon einmal hier gewesen.“ Dann beschäftigte sie sich wieder allein, um nicht ständig zu spüren, wie fremd und distanziert Luc sich ihr gegenüber verhielt.


  Auch beim ersten Mal, als sie dieses Apartment besucht hatte, war Lizzy von Lucs Haltung eingeschüchtert worden. Es war ihre erste Woche in Mailand gewesen, und er hatte eine Party gegeben. Geschmeidig wie eine Raubkatze bewegte er sich unter seinen Gästen und begegnete Lizzy nur kurz. Ciao, wie geht es dir? Amüsierst du dich?


  Konnte er sich überhaupt daran erinnern?


  „Hier werden wir den Großteil unserer Zeit verbringen. Richte dich ruhig ein und lasse Änderungen vornehmen, wenn dir etwas nicht gefallen sollte“, bot er an.


  Sie nickte stumm und betrat durch eine große Flügeltür die etwas tiefer gelegene Lounge, die ebenso wie der Rest des Apartments komplett minimalistisch eingerichtet war.


  Was könnte man hier ändern?, überlegte sie und blickte aus dem riesigen Panoramafenster.


  Man könnte alles in freundlichere Stoffe hüllen, allein schon um seinen konservativen Geschmack etwas durcheinanderzubringen. Und anstelle der eintönigen Gemälde würden sich ein paar ihrer eigenen Skizzen an den Wänden bestimmt gut machen. Wenn Lizzy eine besondere Stimmung überkam, übte sie sich manchmal in einfachen Kohlezeichnungen.


  Langsam drehte sie sich im Kreis und sah dann Luc an, der mit undurchdringlicher Miene in der Tür stehengeblieben war. „Kann ich mein eigenes Zimmer haben?“ Bevor die Worte ihre Lippen verließen, hatte sie selbst nicht gewusst, dass ihr diese Frage auf der Seele brannte.


  „Was genau meinst du mit eigenem Zimmer?“, wollte er wissen.


  Ich will nicht länger mit dir schlafen, antwortete sie in Gedanken, war aber von dieser Vorstellung selbst so geschockt, dass sie nur achselzuckend sagte: „Einen privaten Raum, in dem ich meinen Besitz unterbringen kann, wenn er geliefert wird.“ Es war ein Kompromiss, der ihr etwas Zeit geben würde, sich über ihre Gefühle klar zu werden.


  Er hob fragend eine Augenbraue, und Lizzy fühlte sich plötzlich völlig eingeschüchtert. Hier in seinen vier Wänden empfand sie ihre Ehe plötzlich als noch unwirklicher als ohnehin schon. Es waren wohl diese zwölf Jahre Altersunterschied, die es ihm erlaubten, so selbstbewusst vor ihr zu stehen, während sie sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte. Wie sollte es jemals funktionieren?


  Lizzy schluckte und versuchte zu verkraften, dass die unsichtbare Kluft zwischen ihnen beiden immer größer zu werden schien. Seit der Helikopter in der Karibik mit ihnen abgehoben hatte, entfernte sich Luc mehr und mehr von ihr. Im Privatjet war er in diesem steifen Anzug aus dem Schlafzimmer gekommen und hatte vorgeschlagen, dass Lizzy sich ebenfalls umzog.


  Und hier stand sie nun, in einem hellgrauen Nadelstreifenkostüm, das so plötzlich wie alles andere in ihrem Gepäck aufgetaucht war. Sie fühlte sich deplatziert und ihrer eigenen Persönlichkeit beraubt. Luc hatte sie nach seinen Vorstellungen und Erwartungen verändert – einen anderen Menschen aus ihr gemacht.


  „Was hast du, cara?“, fragte er, und Lizzy musste mit den Tränen kämpfen.


  „Nichts“, brachte sie mühsam heraus. „Ich fühle mich hier nur so fremd. Und fehl am Platz.“


  „Du gewöhnst dich bestimmt schnell ein.“


  War das jetzt Trost oder ein Befehl?


  „Es ist nur die …“


  Das schrille Klingeln des Telefons schnitt ihr das Wort ab, und beide fuhren gleichermaßen erschrocken zusammen. Luc nahm das Gespräch entgegen und verschwand mit dem Hörer im Flur, während Lizzy um Fassung rang und ihm langsam folgte. Er stand in der Tür zu einem Raum, der wohl sein Arbeitszimmer sein musste.


  Lizzy schlenderte weiter und rief sich in Erinnerung, wo sich die Küche befand. Dort suchte sie sich die Utensilien, um einen Kaffee aufzusetzen, und sah nicht einmal auf, als Luc sich zu ihr gesellte.


  „Ich muss jetzt gehen“, teilte er ihr mit, und sie nickte mit zusammengepressten Lippen.


  Wie gern wollte sie mit ihm über Matthew und den ganzen Schlamassel sprechen, den er angerichtet hatte, aber sie fand einfach nicht die richtigen Worte.


  „Wann ich zurück bin, weiß ich noch nicht. Aber ich schicke dir eine meiner Mitarbeiterinnen, Abriana Tristano, vorbei. Sie wird sich um alles kümmern, was du brauchst.“


  „Eine persönliche Assistentin?“, fragte sie.


  „So in der Art. Sie ist wirklich gut, du kannst ihr vertrauen. Für den Notfall hat sie auch meine Handynummer.“


  Dieses ganze Arrangement missfiel Lizzy zutiefst. „Ich würde lieber mit dir kommen“, gab sie zu. „Um an deiner Seite zu sein.“


  Zum ersten Mal seit Stunden schenkte er ihr ein Lächeln und erinnerte sie damit unbewusst an die schöne Zeit, die sie in der Karibik miteinander verbracht hatten.


  „Amore, dich in meiner Nähe zu haben, würde mich viel zu sehr ablenken. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, dich zum Abschied zu küssen – aus Angst, dann das Haus nicht mehr verlassen zu können.“


  „Dann werde ich es eben tun“, sagte sie entschlossen, ging auf ihn zu und legte ihre Arme um seinen Hals. Sie gab ihm einen Abschiedskuss, der auch Luc ins Gedächtnis rufen sollte, was sie beide verband.


  Minutenlang hielten sie sich in den Armen.


  „Viel Erfolg“, flüsterte Lizzy schließlich.


  Es läutete an der Tür, und Luc wandte sich zum Gehen. Lizzy sah ihm nach, bis die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  Abriana war reizend, obwohl Lizzy sich vorgenommen hatte, sie nicht zu mögen. Die junge Frau erschien in Jeans und Turnschuhen, bewaffnet mit einem großen Paket aus der Konditorei von nebenan. Ihr warmherziges, sympathisches Wesen brach augenblicklich das Eis zwischen ihnen, und Lizzy entspannte sich in ihrer Gegenwart sofort. Zudem kümmerte sie sich energisch um jeden Anrufer oder Besucher, der es wagte, die Ruhe im Apartment zu stören.


  Es dauerte ganze vierundzwanzig Stunden, bis Lizzy begriff, dass sie wieder sorgfältig isoliert worden war, genau wie in der Villa am Comer See. Das war natürlich auch notwendig, nachdem die Presse in ihrem und Lucs Privatleben ein gefundenes Fressen sah.


  Man hielt zwar Telefonanrufe und Zeitungen zurück, aber dafür brachte das Fernsehen permanent die brennende Frage, ob Luciano de Santis, Präsident der de-Santis-Bank, seine Machtposition missbraucht hat, um seinem Schwiegervater zu einem Kredit zu verhelfen.


  „Luc hat geraten, sich das nicht anzusehen“, erinnerte Abriana sie, als sie Lizzys blasses Gesicht bemerkte. „Er hat nichts Falsches getan. Für den Kredit hat er sein eigenes Geld und nicht das der Bank eingesetzt, und dafür gibt es genügend Beweise.“


  „Ja.“ Zu gern wollte Lizzy ihr glauben, aber sie selbst wusste mehr als Abriana. Und wenn die Dinge so klar liegen würden, müsste er sich auch nicht vor einem Ausschuss rechtfertigen.


  Während der nächsten Woche bekam Lizzy ihren Mann kaum zu Gesicht. Obwohl er jeden Abend nach Hause kam, wurde es immer so spät, dass er todmüde und nicht gerade zu Gesprächen aufgelegt war. Von Tag zu Tag wirkte er abgekämpfter, und er schlief auch nicht gemeinsam mit Lizzy in einem Bett.


  Er sagte, er wolle sie nicht stören, weil er spät schlafen ging und sehr früh aufstehen musste. Lizzy verstand das, aber gleichzeitig vermisste sie ihn schrecklich.


  Eines Nachts wurde sie wach, als sich die Matratze unter ihr leicht bewegte. Dann spürte sie ein vertrautes Paar Hände auf ihrem Körper, und hungrige Lippen verschlossen ihren Mund mit einem Kuss.


  Überglücklich schlang sie ihre Arme um Luc und sah ihm im Halbdunkel ins Gesicht. Er sah besser aus als in den vergangenen Tagen, entspannter.


  „Ist es vorbei?“, flüsterte sie.


  Er nickte und legte sich auf eine Seite, um sie besser anschauen zu können. „Dein Bruder ist gerettet, weil die Bank sich dazu entschlossen hat, keine Anzeige zu erstatten. Schließlich hat das Geld nur etwa vierundzwanzig Stunden lang gefehlt. Und dein Vater hat einfach die Wahrheit gesagt und angegeben, von der ganzen Angelegenheit nichts gewusst zu haben.“


  „Was ist mit dir?“, erkundigte sie sich zaghaft.


  „Ich habe mich rausgeredet“, antwortete Luc. „Solange ich behaupte, von der Veruntreuung deines Bruders vorher nichts gewusst zu haben, können sie mir nichts nachweisen.“


  „Aber was du getan hast, war falsch?“


  Er nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. „Moralisch vielleicht“, entgegnete er ausweichend.


  Tränen sammelten sich in ihren Augen. „Dann tut es mir leid, dass du dich gezwungen sahst, etwas Unrechtes zu tun – um meinetwillen. Danke dafür“, setzte sie aufrichtig hinzu. Und dann sagte sie etwas, das ihr die ganze Woche über auf dem Herzen gelegen hatte. Sie musste es endlich loswerden. „Ich liebe dich, Luc“, wisperte sie.


  Zum ersten Mal hatte sie sich getraut, es laut auszusprechen, und ihr Herz klopfte wie wild. Mehr konnte sie sich ihm gar nicht öffnen, und nun wartete sie atemlos auf eine Reaktion von ihm.


  Aber die blieb aus. Eine halbe Ewigkeit sagte er nichts, sondern küsste nur schweigend ihre Finger und sah ihr dabei in die Augen. Dann lächelte er.


  „Liebevolle Dankbarkeit von meiner schärfsten Kritikerin“, neckte er sie. „Das war es beinahe wert.“


  Für Lizzy glich sein Scherz einem Schlag ins Gesicht. Sie wollte aufstehen, aber Luc hielt sie zurück.


  „Nein“, sagte er schnell, „vergiss, dass ich das gesagt habe! Ich stehe nach dieser anstrengenden Woche bloß noch ein bisschen neben mir.“


  Wenn er sie damit beschwichtigen wollte, scheiterte er kläglich. Lizzy fühlte sich, als würde ihr Herz endgültig entzweibrechen.


  Doch dann fuhr er sanft fort: „Und ich liebe dich auch, bella mia … Natürlich tu ich das. Warum sonst würde ich meinen Ruf aufs Spiel setzen, wenn nicht für die Frau, die ich liebe?“


  Ja, welchen Grund sollte es sonst geben?, überlegte sie verwirrt. Verlangen? Wut? Verletzter Stolz? Die Entschlossenheit, sich von Bianca keine Hörner aufsetzen zu lassen?


  Lizzy hätte die Liste endlos fortsetzen können, wenn Luc es zugelassen hätte. „Und ich will dich jetzt, so sehr, dass es wehtut“, versicherte er ihr mit rauer Stimme und küsste sie leidenschaftlich, bis Lizzys Zweifel sich vollständig in Luft auflösten.


  Verliebt erwachte sie am nächsten Morgen, nur um festzustellen, dass sie allein war. Für sie war in dieser Nacht etwas geschehen, das sich nicht mehr rückgängig machen ließ. Sie hatte Angst vor dieser neuen Wucht der Emotionen, war ihnen aber trotzdem hilflos ausgeliefert.


  Am liebsten wäre Lizzy im Bett liegen geblieben, hätte den Kopf in den Kissen vergraben und die Decke darübergezogen. Sie wollte nicht dem begegnen, was der neue Tag ihr bescherte. Aber Abriana hatte sich angekündigt, und bis zu ihrer Ankunft musste Lizzy ihre Fassung wiedergewinnen.


  In der Küche fand sie eine Nachricht, die an den Wasserkocher gelehnt war. Mit zitternden Fingern nahm sie den Zettel in die Hand und entzifferte Lucs große Handschrift. „Abendessen um acht“, hatte er darauf geschrieben. „Ich werden uns einen besonderen Tisch reservieren lassen. Zieh dich schick an! Es wird unser erstes Date.“ Unterschrieben war die Notiz mit: „Ti amo, Luc.“


  Ti amo, Luc …


  Dicke Tränen des Glücks liefen ihr über die Wangen.


  Ti amo, Luc …


  Ihr wäre es lieber gewesen, er hätte es nicht geschrieben. Jetzt würde sie ihn niemals wieder vergessen und schon gar nicht verlassen können. Ihre Gefühle spielten völlig verrückt. Konnte sie seine Liebeserklärung überhaupt ernst nehmen? Oder hatte er den Eindruck, wegen der vergangenen Nacht etwas gutmachen zu müssen?


  Wahrscheinlich wollte er diese Ehe unbedingt fortsetzen, und dazu gehörte eben auch ein gewisser liebevoller Umgang miteinander. Nur, wie viel Herz steckte dahinter?


  Sie zerknüllte die Nachricht in einer Hand und schlang die Arme schützend um ihren Oberkörper. In ihrer seelischen Erschöpfung ließ sie das Telefon mindestens sechsmal klingeln, bevor sie es abnahm.


  „Ja, hallo?“, meldete sie sich.


  „Elizabeth?“ Lucs Stimme klang ungewöhnlich scharf. „Warum gehst du selbst ans Telefon? Wo ist Abriana?“


  Wieso nennt mich eigentlich nur er Elizabeth?, fragte sie sich. Immer muss er sich von allen anderen absetzen …


  „Sie ist noch nicht hier“, stammelte Lizzy.


  Es folgte Stille, und in der Leitung knisterte es ganz leicht. Lizzy fiel nichts ein, womit sie das Schweigen brechen konnte.


  „Geht es dir gut, cara?“, erkundigte er sich besorgt.


  Also war ihm aufgefallen, wie fahrig sie klang. Lizzy biss sich auf die Unterlippe. Es war doch verrückt, wie schnell sie ein einfacher Kosename mittlerweile aus der Fassung brachte.


  „Luc, ich denke, ich buche mir einen Flug nach England. Nur um zu sehen, wie es meinem Vater geht, und …“


  „Gar nichts wirst du tun!“, zischte er und unterdrückte einen Fluch. „Was ist bloß los mit dir? Warum suchst du dir ausgerechnet diesen Moment aus, um mir das anzutun?“


  Ihm?, dachte sie bestürzt. Ich tue mir selbst etwas an. „Ich dachte doch nur …“


  „Dann denk bitte nicht!“, fuhr er sie an. „Por Dio! Mein Lebtag lang werde ich die Frauen nicht verstehen. Ich bin auf dem Weg nach Hause. Unternimm nichts, solange ich nicht da bin! Allein diese Unterhaltung ist schon überflüssig. Abriana sollte an das verdammte Telefon gehen.“


  „Warum kommst du jetzt hierher?“, wollte Lizzy wissen.


  Wieder Stille. „Das werde ich dir erzählen, wenn ich bei dir bin. Unsere Pläne haben sich geändert. Wir werden nach Como fahren. Pack lieber einen Koffer für den Aufenthalt dort, anstatt dich darauf vorzubereiten, mich zu verlassen!“


  Das Gespräch war beendet, die Leitung tot. Ungläubig starrte sie auf den Hörer. So wütend hatte sie Luc noch nie erlebt, und erst recht hatte sich die Wut niemals gegen sie gerichtet. Normalerweise schüchterte er seine Umwelt mit eiskalter Arroganz ein.


  In diesem Augenblick klingelte es an der Tür. Lizzy ging hin, um Abriana hereinzulassen. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, und wie in Trance öffnete sie die Tür. Entsetzt fuhr sie zusammen.


  „Bianca!“, keuchte sie fassungslos.


  10. KAPITEL


  Bianca Morenos Augen blickten Lizzy hasserfüllt an. Dann trat sie einen Schritt vor, und ihre flache Hand traf Lizzy an der Wange.


  „Wie konntest du nur, Lizzy?“, schleuderte sie ihr entgegen. „Wie konntest du ihn einfach so heiraten?“


  Der stechende Schmerz ließ Lizzy ein paar Schritte zurückweichen. Dabei presste sie eine Hand erschrocken gegen ihr Gesicht. „Aber … du bist mit Matthew davongelaufen“, versuchte sie sich zu erklären. „Du hast Luc verlassen.“


  „Ich habe ihn nicht verlassen!“, zischte ihre Freundin. „Luc hat mich fortgeschickt und mir gesagt, er hätte jemand anderen, und dass er mich nicht mehr heiraten will!“


  „Aber das ist nicht wahr. Du weißt, dass das nicht stimmt. Du hast doch selbst …“


  Bianca rauschte an ihr vorbei, aufgelöst in Tränen der Wut, und Lizzy blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Sie war immer noch zutiefst geschockt, dass ihre Freundin sie tatsächlich geschlagen hatte.


  „Matthew hat mich gerettet.“ Mitten in der Lounge blieb sie stehen und wirbelte herum. „Ich rief ihn, als ich sah, was zwischen Luc und dir vorgeht.“


  „Aber da ist doch gar nichts passiert!“


  „Ich brauchte Matthew, damit er mich abholt, bevor du mein ganzes Leben zerstörst. Auf der Terrasse, Lizzy.“ Sie machte eine kurze Pause. „Ich habe dein Gesicht gesehen, meine Liebe. Ich weiß, was du getan hast.“


  Die Schuldgefühle dieses Abends kehrten zurück, und Lizzy wurde rot im Gesicht. Sie wollte sich verteidigen, brachte jedoch kein Wort über die Lippen.


  Bianca kniff die Augen zusammen. „Ich habe dich weggebracht, so schnell ich nur konnte. Dein Bruder wollte nachkommen und dich dann schleunigst nach Hause bringen, aber dafür war es bereits zu spät.“ Ihre Stimme wurde brüchig. „Nur wenige Minuten, nachdem wir im Hotel waren, erschien Luc auf der Bildfläche. Er machte mit mir Schluss, vor den Augen von Vito und deinem Bruder, Lizzy! Er löste einfach die Verlobung. Noch nie in meinem Leben bin ich derart erniedrigt worden.“


  Das konnte alles nicht wahr sein, jedenfalls nicht so, wie Bianca es berichtete. Aber Lizzy begriff nicht, warum ihre Freundin ihr diese Geschichte auftischte.


  „Ich weiß, dass du lügst“, sagte sie bebend.


  „Ich lüge?“, schrie Bianca. „Stimmt es etwa nicht, dass du auf meinen Verlobten scharf warst, seit du ihn zum ersten Mal gesehen hast?“


  „Meine Güte!“ Lizzy wurde schwindelig.


  „Wir waren Freundinnen – beste Freundinnen. Und du hast mich auf die mieseste Weise hintergangen, die überhaupt möglich ist. Tja, jetzt wirst du am eigenen Leib spüren, was es bedeutet, so gedemütigt und verletzt zu werden, Lizzy. Ich bin nämlich schwanger von Luc, und ich will ihn zurück!“


  Nach diesen letzten harten Worten herrschte kurzes Schweigen, dann überschlugen sich die Ereignisse. Wie aus dem Nichts tauchte Luc auf, groß und düster, mit einer kreidebleichen Abriana an seiner Seite. Bianca entdeckte ihn zuerst und warf sich mit einem herzzerreißenden Schluchzen in seine Arme.


  „Es tut mir leid, es tut mir so leid!“, jammerte sie und klammerte sich an seiner Brust fest.


  Luc selbst blieb nur regungslos stehen und starrte Lizzy mit steinerner Miene an. Mit Sicherheit hatte er Biancas Vorwürfe gehört, denn immerhin war sie laut genug gewesen, um das halbe Gebäude zu beschallen. Aber er wehrte sich gegen keine einzige Anschuldigung, er stieß auch Bianca nicht fort. Nein, er sah einfach nur schweigend seine Frau an, als wartete er darauf, dass sie sprach. Aber was gab es da noch zu sagen?


  Für Lizzy war es, als hätte jemand nach Wochen der Dunkelheit endlich das Licht für sie angeschaltet. Ihr Selbstbetrug in Bezug auf ihre Ehe war geplatzt und in alle Winde zerstreut. Natürlich war es völlig naiv und unrealistisch, aber sie hatte sich bisher nie klargemacht, dass Bianca und Luc ein echtes Liebespaar gewesen waren – sowohl im Alltag, als auch im Bett. Das hatte sie wie manches andere auch schlichtweg ausgeblendet und verdrängt.


  Sich jetzt plötzlich damit auseinanderzusetzen, war zuviel für Lizzy. Der Abdruck von Biancas Hand prangte noch immer sichtbar auf ihrer Wange, und Lucs Regungslosigkeit trieb sie langsam aber sicher in den Wahnsinn. Sie musste raus aus dem Apartment, und zwar so schnell wie möglich. Sonst würde sie sich augenblicklich übergeben.


  Mit zitternden Knien bewegte sie sich vorwärts, während sich Bianca weiter an Lucs Brust ausweinte. Nur am Rande bekam sie mit, wie er Abriana etwas zuflüsterte, kurz bevor Lizzy die kleine Gruppe erreicht hatte. Gerade wollte sie im Flur verschwinden, als Lucs Hand vorschnellte und sie am Arm packte. Sie zitterte stark, und Luc fluchte leise.


  „Nicht“, sagte er mit rauer Stimme und drückte fester zu.


  Lizzy blieb kurz stehen, um Luc anzusehen. Dann glitt ihr Blick zu Bianca, die sich an ihn schmiegte, und dann wieder zu Luc. Ihr Mund verzog sich zu einem kleinen, sarkastischen Lächeln. Was für ein lächerliches Bild sie abgaben: der Mann, die verschmähte Verlobte, die Ehefrau.


  Vielleicht las Luc ihre Gedanken und legte ihr deshalb seine Hand schwer auf die Schulter – um sie zu beruhigen und sie zu bitten, des Chaos’ mit ihm zusammen Herr zu werden.


  „Nicht!“, wiederholte er sanft. „Ich werde mich darum kümmern.“


  Darum kümmern? Aufsteigende Tränen schnürten ihr regelrecht die Kehle zu. Wie sollte er sich denn darum kümmern? Und um wen? Um eine hysterische Exverlobte, um eine völlig schockierte, verletzte und hochgradig naive Ehefrau? Oder um ein Baby, das in dieser vertrackten Situation bedingungslos an erster Stelle stand?


  Stumm schüttelte sie seine Hand ab und ging davon. Im Schlafzimmer betrachtete sie sich in dem riesigen Spiegel, der gleichzeitig als Schranktür diente. Es war, als würde sie eine Fremde anstarren. Eine unbekannte Frau mit grauen Augen und kastanienbraunen Locken, die ihr lässig in die Stirn fielen.


  Es war vorbei, es musste sein. Von nun an war es nicht mehr wichtig, was Bianca ihr alles wutentbrannt an den Kopf geworfen hatte. Es hatte keine Bedeutung mehr, ob das meiste davon nur Teile seiner geschickt lancierten Pressemitteilungen waren, die für die Rettung seiner Ehre sorgen sollten. Das Wichtigste war jetzt das Baby, das Bianca unter dem Herzen trug.


  Der erste Erbe der de Santis.


  Ich bin hier der Eindringling, erinnerte Lizzy sich energisch. Und das bedeutet, ich muss gehen.


  Möglicherweise hatte Bianca recht, und Lizzy verdiente, was auf sie zukam. Seufzend wandte sie sich von ihrem Spiegelbild ab und ließ ihren Blick auf dem breiten Bett ruhen. Dann setzte das unbezwingbare Gefühl ein, diesen Ort sofort zu verlassen – ein starker Fluchtinstinkt, der ihr seelisches Überleben sichern sollte.


  Ohne Sinn und Verstand warf sie wahllos ein paar Kleidungsstücke in den ersten Koffer, den sie im Schrank fand. Dann schlüpfte sie in einen schwarzen Hosenanzug, den sie nie zuvor getragen hatte, suchte ihre Handtasche und überprüfte eilig, ob sich ihr Pass und ihre Kreditkarten darin befanden. Alles war an seinem Platz, und vor Aufregung vergaß sie sogar den halbgepackten Koffer, als sie das Schlafzimmer verließ.


  Im Flur war es totenstill, selbst von Abriana war weit und breit nichts zu sehen. Und die Tür zu Lucs Arbeitszimmer war fest verschlossen, also ging Lizzy davon aus, dass er sich mit Bianca dorthin zurückgezogen hatte.


  Draußen regnete es seit Stunden in Strömen. Zum Glück hielt gleich das zweite Taxi, dem Lizzy zuwinkte, an, und sie stieg erleichtert ein. Am Flughafen herrschte reger Betrieb, und sie hatte etwas Mühe, einen Flug nach London zu bekommen. Aber nur wenige Stunden später schritt sie durch das Terminal von Gatwick.


  Das erste Gesicht, das hinter den Milchglas-Schiebetüren zum Vorschein kam, war das ihres Vaters. Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen.


  „Woher wusstest du …?“


  „Luc hat mich angerufen“, sagte er und nickte jemandem zu, der hinter ihr stand.


  Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter und sah dann mit einem schiefen Lächeln ihren Vater an, dessen Miene vollkommen ernst blieb. Offenbar war ihr von dem Augenblick an, als sie das Apartment verlassen hatte, bis hierher einer von Lucs Bodyguards gefolgt und hatte sie beschützt.


  Jetzt gab es für sie kein Halten mehr. Mit einem leisen Aufschrei fiel sie ihrem Vater um den Hals und schluchzte laut auf.


  „Ist schon gut, Lizzy, jetzt bist du ja zu Hause“, beruhigte er sie und klopfte unbeholfen auf ihren Rücken. In ihrer Familie gab es für gewöhnlich nicht viele Tränen oder Umarmungen. „Lass uns zu meinem Auto gehen.“


  Sie waren schon länger unterwegs, als Lizzy sich endlich nach Matthew erkundigte.


  „Es geht ihm gut“, sagte ihr Vater. „Immerhin hat er durch diese verrückte Eskapade eine wichtige Lektion im Leben gelernt. Sich einfach etwas zu nehmen, was einem nicht gehört, mag im ersten Moment aufregend sein, aber irgendwann kommt der Punkt, an dem man dafür bitter bezahlen muss.“


  Spricht er jetzt über Matthews Unterschlagung oder meine Blitzehe?, fragte Lizzy sich betroffen. Die Antwort wollte sie lieber nicht hören.


  „Wo ist er?“, erkundigte sie sich stattdessen.


  „In einer dieser teuren, privaten Entzugskliniken. Luc zahlt für seinen Aufenthalt. Hat er es dir denn nicht erzählt?“ Ihr Vater schien verwundert.


  Wenn sie eines während ihrer kurzen Ehe mit Luc begriffen hatte, dann die Tatsache, dass er ihr nur mitteilte, was sie seiner Meinung nach erfahren durfte. „Warum eine Entzugsklinik?“


  „Dein Bruder hat sich in Schwierigkeiten gebracht, schon lange bevor die Sache mit Bianca passiert ist“, erwiderte ihr Vater grimmig. „Ich gebe mir selbst die Schuld dafür. Anstatt euch beide zu Menschen erziehen zu wollen, die meiner Vorstellung entsprechen, hätte ich euch mehr Freiheiten zugestehen müssen. Matthew schuldet einer Reihe von ziemlich zwielichtigen Leuten Geld“, fuhr er mit belegter Stimme fort. „Er wollte sich etwas Geld aus unserer Firma leihen, und damit wurden seine Probleme nur noch größer. Denn aus dieser idiotischen Idee entwickelte sich schnell ein regelrechter Racheplan, der sich gegen mich richtete. Den Rest kennst du. Er ist mit Bianca nach Australien durchgebrannt, um dort eine wichtige Erfahrung zu machen. Beziehungsweise ist er zu einem Schluss gekommen, nachdem er mit viel Abstand gründlich über alles nachgedacht hat. Nämlich: Die größte Liebe deines Lebens ist nicht gleichzeitig die vernünftigste. Ohne Zweifel hast du das bereits für dich selbst herausgefunden.“


  Wieder sparte sich Lizzy einen Kommentar darüber. Sie wollte nicht an die Unvernunft denken, die ihren Geist beherrschte, sobald sich Luc in ihrer Nähe befand. Ihr einziger Wunsch war es, in ihr altes Zuhause und ihr altes Leben zurückzukehren und sich dort bis in alle Ewigkeit zu verstecken.


  Aber so würde es vermutlich nicht funktionieren. Das Telefon klingelte bereits, als sie die Haustür aufschlossen, und Lizzys Vater nahm den Anruf entgegen.


  „Es ist Luc“, rief er ihr zu, doch sie weigerte sich, mit ihrem Mann zu sprechen.


  Am nächsten Morgen meldete er sich erneut, und wieder mochte sie nicht mit ihm reden.


  „Wir schulden ihm eine Menge“, beschwor ihr Vater sie, während er den Hörer in der Hand hielt, aber sie blieb standhaft.


  „Ich nicht. Ich habe längst dafür gezahlt.“


  Der Umstand, dass Luc ihre Antwort mitbekommen haben könnte, kümmerte sie nicht im Geringsten. Sie hatte ihn mit Küssen, mit Hingabe und mit ihrem Herzblut bezahlt. Und damit, dass sie all seinen Lügen bedingungslos Glauben schenken wollte …


  Aber womit hat er dich eigentlich belogen?, wollte eine innere Stimme wissen, der Lizzy augenblicklich den Mund verbot.


  Stattdessen verfiel sie in Selbstmitleid und weigerte sich, den drängenden Fragen und Zweifeln in ihrem Verstand Gehör zu schenken.


  Mit einer Kaffeetasse in der Hand schlich sie zu ihrem einsamen Bett zurück.


  Den Rest der Woche verschonte Luc sie mit seinen Anrufen, und natürlich hasste sie ihn dafür. Und das mit einer fiebrigen Leidenschaft, die in keinem Verhältnis zu dem stand, was er ihr angetan hatte.


  Als er dann schließlich eines Nachmittags vor ihrer Tür stand, hatte sie sich so in ihre Wut hineingesteigert, dass sie sie am liebsten direkt an ihm ausgelassen hätte – so wie Bianca es bei ihr getan hatte.


  Allerdings hätte sie es niemals gewagt, einen Mann zu ohrfeigen, der so finster dreinblickte wie Luc. Stattdessen konnte sie ihren bewundernden Blick nicht von ihm abwenden. Von seinen vom Regen durchnässten Haaren bis hin zu den Fußspitzen seiner teuren italienischen Lederschuhe war er der Mann ihrer Träume. Sogar seinen ernsten Gesichtsausdruck liebte sie an ihm.


  „Kann ich hereinkommen? Aber bevor du antwortest“, wandte er hastig ein, „rate ich dir, diesen Schmollmund abzulegen, cara. Sonst kann ich für nichts garantieren.“


  Das war kein Bluff. Lizzy sah es in seinen glänzenden goldbraunen Augen, und auch sein erotisch geschwungener Mund schien diese Drohung unbedingt wahr machen zu wollen. Das Schlimmste war, sie konnte sich im Augenblick trotz ihrer verletzten Gefühle nichts Schöneres vorstellen, als sich diesem verbotenen Verlangen hinzugeben. Aber das kam natürlich überhaupt nicht in Frage!


  Sie schob ihr Kinn vor und funkelte ihn zornig an. Auf keinen Fall durfte sie schwach werden und sich erneut von Lucs Versprechungen einwickeln lassen.


  „Woher nimmst du eigentlich die Frechheit, hier aufzutauchen und mich herumzukommandieren?“, fuhr sie ihn an. „Eines kann ich dir sagen. Dieses Recht hast du dir spätestens verwirkt, als …“


  Spontan trat er zwei Schritte vor und zwang Lizzy so, in den Hausflur zurückzuweichen. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als Luc ihre Finger von der Tür löste, um den Regen endgültig auszusperren.


  Der Flur schien kleiner zu werden, weil Luc ihn mit seiner unglaublichen Präsenz füllte. Eilig floh Lizzy ins Wohnzimmer, um etwas Abstand zu gewinnen. Sie stellte sich direkt neben den offenen Kamin, obwohl ihr bereits so heiß war, dass sie die Nähe des Feuers eher als unangenehm empfand.


  Luc blieb in der Tür stehen und sah sich um. Die Zimmerdecken in diesem Haus waren weitaus niedriger als bei ihm zu Hause, und wieder hatte Lizzy den Eindruck, das Gebäude würde um ihn herum schrumpfen.


  Zum ersten Mal fiel Lizzy auf, wie müde er wirkte. Sein Gesicht war angespannt, und tiefe Linien zogen sich über seine Haut – genau wie in der Woche, bevor Bianca ihren großen Auftritt genossen hatte.


  „Du bist dünner geworden“, bemerkte er, und ihr wurde bewusst, dass er sie ebenfalls gemustert hatte.


  „Nein, bin ich nicht“, widersprach sie und schlang automatisch schützend die Arme um ihren Körper. Natürlich lag Luc mit seiner Behauptung goldrichtig, aber das wollte sie ihm nicht zugestehen, um ihm nicht ständig recht geben zu müssen.


  „Und du siehst müde aus.“ Mit einer Handbewegung tat er ihren neuen Einwand ab. „Habe ich dir den Schlaf geraubt, cara?“


  „Das ist so typisch für dich und deine überhebliche Selbsteinschätzung“, giftete sie.


  Zu ihrer Überraschung musste er lachen. „Si, vermutlich. Erlaubst du mir, meinen Mantel auszuziehen? Es ist ziemlich warm hier drinnen.“


  Gern hätte sie ihm diese Bitte verweigert und ihm gesagt, dass es sich nicht lohnen würde, den Mantel abzulegen. Auf diese Weise würde wenigstens deutlich werden, dass sie gar nicht daran dachte, ihre Unterhaltung künstlich in die Länge zu ziehen.


  Aber Lizzy presste nur die Lippen aufeinander und nickte. Im Grunde ihres Herzens wollte sie nicht, dass er wieder ging.


  Mit seinen geschickten Fingern knöpfte er den Mantel auf, und Lizzys Fantasie führte augenblicklich wieder ein Eigenleben. Diese Hände hatten sie überall am Körper berührt und ihr gezeigt, wie sich Liebe anfühlte.


  Als Lizzy ihm das Kleidungsstück abnahm, strich er ihr kurz über den ausgestreckten Arm, und sie zuckte zusammen. Er merkte es gleich und seufzte, so als wäre er enttäuscht über ihre Reaktion.


  Sie brachte den Mantel in den Flur und kehrte erst ein bis zwei Minuten später wieder ins Wohnzimmer zurück, um sich etwas zu sammeln. Erschrocken bemerkte sie, wie Luc eine gerahmte Fotografie von ihr musterte, auf der sie gerade einmal achtzehn Jahre alt war. Ein Bild von ihrem Schulabschluss. Es gab ein ähnliches von Bianca, aber Matthew hatte es nach seiner Trennung von der Wand genommen, wie Lizzy von ihrem Vater erfahren hatte.


  „Wie geht es ihr?“, erkundigte sich Lizzy mit erstickter Stimme. „Bianca, meine ich.“


  „Es geht ihr gut.“ Er sah sie direkt an. „Sie ist wieder in London bei ihren Eltern. Elizabeth …“


  „Matthew wurde aus der Klinik entlassen“, wechselte sie schnell das Thema.


  „Ja, ich weiß. Hör mal, Elizabeth …“


  „Er wird aber nicht nach Hause kommen. Dies ist eine kleine Stadt, in der jeder über jeden Bescheid weiß. Dem will er sich nicht aussetzen, deshalb bleibt er erst einmal bei einem alten Schulfreund in Falmouth. Sie wollten gemeinsam mit dem Rucksack um die Welt reisen. Er will sich wohl selbst finden oder so. Ich nehme an, dass die ganze Sache auch ihr Gutes hatte. Immerhin hat mein Vater endlich akzeptiert, dass er Matthew gegenüber viel zu hart gewesen ist, und deshalb hat er dann auch mir …“


  „Es gibt kein Baby, amore“, unterbrach Luc sie ruhig.


  11. KAPITEL


  Verständnislos starrte Lizzy ihm ins Gesicht. Ihre Augen glichen zwei grauen Seen, deren Tiefe man nur erahnen konnte. Luc verzog das Gesicht.


  „Ich wollte es dir sagen, bevor dir die oberflächlichen Themen ausgehen und du mich mit Bemerkungen über das verregnete Wetter bombardierst“, erklärte er leise. „Bianca hat gelogen, Elizabeth. Sie ist nicht und war auch niemals schwanger. Im Moment ist sie einfach nur wütend. Auf dich, auf mich, auf deinen Bruder und vor allem auf sich selbst, weil sie so ein verworrenes Chaos in ihrem Leben angerichtet hat.“


  „Du meinst, sie kam in dein Apartment und hat mich mit Vorwürfen überhäuft, nur um mir wehzutun?“


  „Und mir“, sagte er nickend. „Und in der letzten Woche ist mir erst richtig klar geworden, wie sehr sie mich getroffen hat.“ Er legte den Kopf leicht zur Seite. „Sie kennt dich gut, amore mia, und wusste ganz genau, wie sie dich dazu bringen könnte, mich zu verlassen. Und jetzt stehe ich hier vor dir und frage mich, warum du immer noch so weit von mir entfernt stehst, anstatt dich voller Dankbarkeit und Erleichterung in meine Arme zu werfen.“


  „Wie bitte? Wofür sollte ich dankbar sein?“


  „Dafür, dass es kein Kind gibt“, erläuterte er geduldig. „Dass ich in keinen hässlichen Sorgerechtsstreit verwickelt werde, und du meine unbescholtene Ehefrau bleiben kannst. Allerdings hättest du in Mailand bleiben und mich unterstützen sollen, bis diese Wahrheit ans Licht kam!“


  Das war also der Grund für sein Auftauchen. Er war sauer, weil sie sich kein zweites Mal dem allgemeinen Spott der Öffentlichkeit aussetzen lassen wollte. Und jetzt erwartete er noch einen Orden dafür, dass er die gute Nachricht persönlich überbrachte. Weit gefehlt!


  „Du hast ein ziemlich verschobenes Selbstbild, Luc“, wetterte Lizzy. „Von mir einen dankbaren Kniefall zu erwarten! Dass ich nicht lache! Hast du bereits vergessen, dass ich schon vor Biancas Auftritt gehen wollte?“


  „Ich habe nichts vergessen“, antwortete er und durchquerte das Zimmer.


  „Fass mich ja nicht an!“, warnte sie ihn und wich zurück, bis sie den Türrahmen im Rücken spürte. „Du hast mich angelogen, unter Druck gesetzt und jeden letzten Gefühlstropfen aus mir herausgepresst. Und was hast du mir jemals zurückgegeben?“ Ihr Ausbruch hatte ihn dazu veranlasst, wie angewurzelt stehen zu bleiben. „Deinen fantastischen Körper und die sinnliche Art, wie du ihn einzusetzen weißt. Das ist alles, was ich je von dir bekommen habe, Luc. Und das soll, deiner Auffassung nach, genügen, um von mir Loyalität und Unterstützung zu erwarten?“


  „Nein“, erwiderte er seufzend. „Du verdienst selbstverständlich etwas Besseres als das.“


  Dieses Zugeständnis reichte Lizzy nicht – sie fühlte sich dadurch kein bisschen besser. „Danke für diesen kleinen Strohhalm“, sagte sie voller Sarkasmus und kämpfte immer noch mit dem Verlangen, Luc endlich wieder berühren zu können. Ihr fiel wieder ein, wie achtlos und unbedeutend er seine Liebesfloskel unter die kurze Nachricht gekritzelt hatte. Ti amo, Luc.


  Mit einem energischen Ausdruck auf dem Gesicht hielt sie ihm die Wohnzimmertür auf. „Nachdem alles gesagt ist, verstehst du sicherlich, dass ich gern allein sein möchte. Mein Vater kann jeden Augenblick nach Hause kommen, und mir wäre es lieber, wenn du bis dahin …“


  „Nein, wird er nicht“, fuhr Luc dazwischen.


  Unentschlossen stand Lizzy in der Tür. „Was wird er nicht?“


  „Jeden Augenblick nach Hause kommen. Er weiß, dass ich hier bin“, fügte er etwas leiser hinzu. „Und er glaubt, ich würde dich zum Essen ausführen.“


  „Zum Essen?“, wiederholte sie und straffte die Schultern. „Ich will aber nicht mit dir ausgehen.“


  „Nur auf diese Weise wirst du mich los, cara“, beharrte er.


  Seine Gelassenheit machte sie allmählich nervös. Er hatte sich wieder in den alten Luc de Santis verwandelt, der mit unfairen Mitteln vorging, um seine Ziele zu erreichen.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. „Würdest du mir das bitte genauer erklären?“


  „Ein Abendessen“, begann er. „Das ist alles. Einen Tisch habe ich uns schon besorgt. Alles, was du tun musst, ist, dich hinzusetzen und mit mir zu essen.“


  Noch eine Lüge, mit der er mich manipulieren will, dachte sie fassungslos.


  „Ansonsten werde ich deine Familienschuld einfordern.“


  Na also, schoss es ihr durch den Kopf. Endlich wird er konkret und hört auf, mir Lügengeschichten zu erzählen.


  Diesen Luc, der sich seinen Weg mit Erpressungen und Drohungen ebnete, diesen Luc kannte sie! Alles passte zusammen: der teure Anzug, die versteinerte Miene, die unnachgiebigen Forderungen.


  „Abendessen.“ Sie verschränkte beide Arme vor der Brust. „Und wo?“


  „In meinem Hotel. Ich wohne im Langwell Hall.“


  Langwell Hall, überlegte Lizzy. Natürlich! Nur das Beste war gut genug für den großen Luciano de Santis. Langwell Hall war die teuerste Unterkunft in der ganzen Gegend. Ein traumhaftes ehemaliges Landhaus, das kurz vor dem totalen Verfall kostspielig renoviert und in ein Hotel umgebaut worden war.


  Lizzy wusste genau, warum Luc ihr diese höfliche, mit einer bitteren Warnung gespickte Einladung aussprach. Er wollte sie aus dem Schutzbereich ihres Elternhauses holen und sie an einen Ort bringen, an dem er sich wohl fühlte und das alleinige Sagen hatte.


  „Ich habe keine passende Kleidung für dieses noble Etablissement“, behauptete sie.


  Sein Blick fiel auf ihr helles Leinenkleid, und er kniff die Augen kaum merklich zusammen. „Komm einfach, wie du bist“, schlug er vor. „Schließlich wollen wir essen und keine Modenschau veranstalten.“


  Es würde Luc zwar recht geschehen, wenn sie in einem viel zu schlichten Kleid an seiner Seite den eleganten Speisesaal von Langwell Hall betrat und negative Aufmerksamkeit auf sie beide zog, aber Lizzy stand der Sinn nicht nach einer billigen Rache.


  „Dinner“, wiederholte sie betont. „Das ist dann wirklich alles? Danach bringst du mich nach Hause und hörst auf, mich zu bedrohen?“


  „Si.“ Er nickte. Offenbar fiel er ins Italienische, um seinen Standpunkt ebenfalls zu betonen.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ließ sie ihn stehen und ging nach oben. Wenn sie sich wenigstens noch einmal umgedreht hätte, wäre ihr nicht entgangen, wie er sich mit einer Hand über sein angespanntes Gesicht fuhr, so als wolle er seine Sorgenfalten glätten.


  Wenig später erschien sie in einem dunkelblauen, halbwegs eleganten Kleid mit hohem Ausschnitt und langen Ärmeln. Sie schlüpfte in einen halblangen Regenmantel und ließ sich dann von Luc zu seinem Mietwagen führen. Es war ein Bentley Continental, wahrscheinlich der luxuriöseste Wagen, den man in so kurzer Zeit mieten konnte.


  Schweigend fuhren sie durch den dichten Regen zu dem Hotel, das seinem noblen Ruf in allen Punkten mehr als gerecht wurde. Viel Holz, schwere Lüster und eine gigantische Freitreppe vermittelten schon in der Eingangshalle, mit wie viel Liebe zum Detail das Gebäude restauriert worden war. Neben dem Hauptspeisesaal gab es noch ein paar abgetrennte Nischen, in denen kostbar eingedeckte Tische für die besonders privilegierten Gäste standen.


  Luc und Lizzy wurden die Mäntel abgenommen, bevor man sie zu einem fast sichtgeschützten Tisch brachte, der in sanftem Kerzenlicht erstrahlte. Auf der gestärkten weißen Tischdecke glitzerten Kristallgläser und feines weißes Porzellan.


  Mit einer knappen Geste schickte Luc den Kellner fort und rückte Lizzy ihren Stuhl selbst zurecht.


  „Dir würden Diamanten sehr gut stehen“, bemerkte er, nachdem sie beide am Tisch saßen.


  „Damit könntest du mich auch nicht besänftigen“, konterte sie trocken und dachte unwillkürlich an Biancas Schmucksortiment.


  „Dann eben Smaragde“, sagte er unbeirrt. „Die würden gut zu deinen Augen passen.“


  „Weshalb? Meine Augen sind grau.“


  „Nicht im Moment, cara“, widersprach er sanft. „Sie leuchten grün.“


  Genau wie im Stadium höchster körperlicher Erregung, aber glücklicherweise sparte Luc sich eine Anspielung darauf! Lizzy atmete tief durch. Es war kein gutes Gefühl, zu wissen, dass ihre Augen ihren Gemütszustand verrieten.


  Ein Kellner brachte die Weinkarte, doch Luc schüttelte den Kopf und bestellte, ohne einen Blick in die Karte zu werfen, einen edlen italienischen Tropfen. Seine Bitte wurde mit offensichtlicher Unsicherheit aufgenommen. Scheinbar musste man erst überprüfen, ob ein solcher Sonderwunsch erfüllt werden konnte.


  Anschließend wurden ihnen die Speisekarten überreicht, und Lizzy gab vor, vollkommen in die Menüfolge vertieft zu sein, um so ein Gespräch zu vermeiden. Luc betrachtete sie seelenruhig über den Tisch hinweg.


  „Hör auf damit!“, verlangte sie nach einer Weile.


  „Ich schaue dich gern an“, entgegnete er ruhig. „Manchmal raubst du mir sogar den Atem.“


  „Du sprichst von Sex.“ Sie tat es ab, als würde sein Kompliment ihr rein gar nichts bedeuten – obwohl das Gegenteil der Fall war.


  „Du willst noch mehr Sex von mir?“


  Lizzy hob die Augenbrauen und hielt den Blick auf die Karte vor sich gerichtet. „Mein Französisch ist nicht gut genug, um alles hiervon zu verstehen“, murmelte sie. „Du wirst mir einiges übersetzen müssen.“


  „Ti amo“, raunte er. „Das heißt: Ich liebe dich.“


  Lizzy zuckte so heftig zusammen, dass sie dabei ein Glas umstieß. „Das war aber Italienisch.“ Betroffen sah sie ihm in die Augen und wusste, dass es ihr an diesem Abend nicht gelingen würde, sich vor Luc zu verstellen. „Mach dich nicht lustig über mich, Luc! Sonst stehe ich sofort auf und gehe.“


  Doch in seinem Gesicht fand sich keinerlei Anhaltspunkt dafür, dass er seine Worte nicht ernst meinte. Kein ironisches Augenzwinkern, kein sarkastischer Zug um den Mund. Stattdessen griff er in die Tasche seines Sakkos und legte dann etwas vor Lizzy auf den Tisch.


  Mit angehaltenem Atem senkte sie den Kopf und erstarrte.


  „Sag mir bitte, was dich an meiner Notiz so sehr getroffen hat, dass du sie zusammengeknüllt auf den Küchenfußboden geworfen hast.“


  Sie schüttelte den Kopf und kämpfte mit den Tränen. „Ich habe nicht gemerkt, wie sie mir aus der Hand gefallen ist.“


  „War es dieser Teil hier? Abendessen um acht. Hast du dich darüber aufgeregt, dass ich nur eine arrogante Mitteilung schreibe, anstatt eine höfliche Frage zu stellen? Oder war es die Koseform cara?“, fuhr er behutsam fort. „Oder meine unsensible Feststellung, dass es sich um unser erstes richtiges Date handelt?“


  „Ich mache dieses Spielchen nicht mit“, entgegnete sie schwach und erhob sich.


  Luc stand ebenfalls auf und hielt sie am Handgelenk fest, als sie sich ihm vorbeischieben wollte. „Ti amo“, flüsterte er erneut.


  „Nein.“Vergeblich versuchte sie, sich von ihm loszumachen.


  Sein Griff wurde fester. „Ti amo“, wiederholte er nachdrücklich. „Ich werde es dir so lange sagen, bis du mir zuhörst.“


  „Soll das der gleiche Witz werden wie in deinem Bett?“


  Wieder einmal war ihre Zunge schneller gewesen als ihr Verstand. Wie konnte sie nur in diesem Umfeld über die größte Verletzung sprechen, die er ihr je zugefügt hatte? Um sie herum hörten die Gäste auf zu essen und starrten sie neugierig an.


  „Das wollte ich mit dieser Nachricht doch wieder gutmachen“, versicherte er ihr. „Du solltest wissen, dass ich es wirklich ernst meine. Aber du hast es als weiteren Beweis meines bösen Humors und meiner Überheblichkeit gewertet.“


  „Du bist der unsensibelste Kerl auf diesem Erdball“, schimpfte sie verzweifelt.


  „Und ich liebe dich“, erwiderte er fest. „Du sagst mir, ich wäre zu alt für dich, und ich stimme dir zu. Trotzdem nötigte ich dich zu einer Heirat, und ich will um jeden Preis mit dir verheiratet bleiben.“


  „Andererseits bin ich im gleichen Alter wie Bianca. Wo ist also der Unterschied?“, fragte sie bitter.


  Der Ausdruck auf seinem Gesicht veränderte sich. Er nahm ihre Hand, bis sie schließlich gegen seine Brust stolperte, und im nächsten Moment spürte sie seine warmen Lippen auf ihrem Mund. Dieser Kuss war keine Demonstration männlicher Überlegenheit, sondern ein heißes Bekenntnis aufrichtiger Liebe.


  Das überraschte Raunen um sie herum hörte Lizzy nicht mehr. Sie war viel zu glücklich und überwältigt, endlich wieder Lucs Nähe zu spüren.


  „Das ist der Unterschied“, raunte er dicht an ihrem Gesicht.


  Doch Lizzy schüttelte den Kopf. „Du nimmst dir einfach, was du willst, Luc. Wenn ich das zulasse, nimmst du dir so viel, bis nichts mehr von mir übrig ist. In jener Nacht warst du wirklich grausam zu mir.“ Kraftlos drückte sie eine Faust gegen seine breite Brust. „Und das hast du absichtlich getan. Meinst du, ein kleiner Zettel am Wasserkocher könnte das einfach so ungeschehen machen?“


  Hinter ihr hörte Lizzy lautes Gemurmel. Als sie sich umblickte, fiel ihr auf, wie viele Augenpaare auf sie gerichtet waren. Ihre Unterlippe begann zu zittern, sie unterdrückte ein Schluchzen und lief tränenblind los.


  In der Eingangshalle holte Luc sie schließlich ein und nahm sie mühelos auf den Arm. Selbst wenn sie gewollt hätte, Lizzy fühlte sich zu schwach, um sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Ohne ihren halbherzigen Befreiungsversuchen große Beachtung zu schenken, trug Luc sie zum Lift.


  Nur ein mutiger Hotelangestellter wagte es, sich fragend vor ihm aufzubauen.


  „Sie ist meine Frau“, klärte Luc ihn unwirsch auf, als ob das die ganze Situation unmissverständlich erklären würde. „Stellen Sie sich niemals einem Ehepaar in den Weg!“


  Und dann befanden sie sich allein im Fahrstuhl. Bevor sich die Türen schlossen, sah Lizzy noch, wie eine große Menschenmenge verblüfft im Foyer stand und ihnen nachblickte.


  „Hoffentlich gefällt dir das Spektakel, das du verursacht hast“, sagte sie zu Luc. „Und jetzt lass mich runter!“


  „Nicht um alles in der Welt“, gab er zurück. „Du hast dich geweigert, mich anzuhören, und benimmst dich wie eine Furie. Und dabei ist dir völlig egal, wie es mir damit geht. Du sagst zwar, du würdest mich lieben, aber das tust du nicht.“


  Diese Unterscheidung war Lizzy nicht ganz klar, und so versuchte sie, ihre verwirrten Gedanken zu ordnen, und vergaß für einen Moment ihren Widerstand. Als sie sich auch körperlich etwas entspannte, ließ Luc sie zu Boden gleiten und wartete, dass sich die Fahrstuhltür wieder öffnete.


  Dann zog er sie an der Hand hinter sich her bis zu seinem Zimmer und öffnete die Tür mit einer Plastikkarte. Anschließend stand Lizzy in der geräumigsten Suite, die sie jemals gesehen hatte.


  Hinter ihr klickte das Schloss, und erst jetzt ließ Luc sie los. Seinen Bewegungen war anzusehen, dass er vor Wut regelrecht kochte. Schweigend öffnete er eine Flasche Wein, schenkte zwei Gläser ein und leerte seins in einem Zug, bevor er sich umdrehte.


  „Was willst du eigentlich noch von mir?“, wollte er wissen und breitete seine Arme aus. „Ich habe mich von Bianca getrennt und dich geheiratet, so schnell es mir irgend möglich war. Für dich habe ich meinen Stolz und meinen Ruf aufs Spiel gesetzt. Welche Beweise brauchst du noch, bis du deine Augenbinde abnimmst und endlich siehst, warum ich das alles getan habe?“


  Mühsam versuchte Lizzy, sich auf seine Worte zu konzentrieren. Sie sah natürlich, wie aufgebracht er war. Die Haare hingen ihm wild in die Stirn, und das Hemd hatte er sich am Kragen geöffnet. Allein schon diese Details lenkten sie so stark ab, dass ihr der Sinn seiner Worte entging.


  „Du liebst mich?“, brachte sie schließlich hervor.


  Luc nickte knapp. „Seit wir uns damals in London begegnet sind“, gestand er. „Es war ein tiefer Schock für mich. Ich dachte, du würdest mich zu sehr an Nonna erinnern, aber meine Gefühle ließen sich nicht mehr verleugnen, so sehr ich es auch versucht habe. Schließlich war mein Leben schon restlos durchgeplant. Die Verlobung mit Bianca …“


  „Und du hast mit ihr geschlafen“, bemerkte Lizzy mit erstickter Stimme.


  „Was willst du von mir hören?“ Er stöhnte leise. „Ich bin ein vierunddreißigjähriger Mann und habe nicht im Zölibat gelebt.“


  „Davon bin ich auch nicht ausgegangen“, antwortete sie steif. „Ich hätte bloß nicht gedacht …“


  Abrupt biss sie sich auf die Unterlippe, da sie wusste, dass sie sonst etwas Dummes und Unfaires sagen würde. Sie hatte sich eben Luc und Bianca nie unter diesem Gesichtspunkt zusammen vorgestellt. Vielleicht auch, weil sie allein den Gedanken daran kaum ertragen konnte, aber das musste sie wohl schlicht ihrer Unerfahrenheit zuschreiben. Sie war jünger als Luc, und da konnte man wohl kaum annehmen, dass er ebenso unschuldig war wie sie.


  „Mit Bianca, das war ganz ehrlich nicht mehr als …“


  „Nicht“, bat sie schluchzend. Sie wollte sich um jeden Preis weitere Einzelheiten ersparen. Am Ende würde er sie und Bianca noch miteinander vergleichen, und das wäre unerträglich geschmacklos.


  „Doch“, seufzte er und blickte zu Boden. „Doch, ich muss jetzt darüber sprechen.“ Mit entschlossener Miene wandte er sich Lizzy wieder zu. „Ich glaube, es muss unbedingt gesagt werden. Bianca und ich waren verlobt und wollten heiraten, also sind wir natürlich auch intim miteinander gewesen. Dies ist das einundzwanzigste Jahrhundert, cara. Die meisten Frauen erwarten, dass ihre Beziehungen auch auf sexueller Ebene stattfinden. Aber das hörte bei uns sofort auf, als ich dir begegnet bin“, gab er zu. „Eine Tatsache, die mit Sicherheit dazu beigetragen hat, dass Bianca sich andere Liebhaber nahm.“


  Er bemerkte Lizzys entsetzten Gesichtsausdruck und lächelte freudlos. „Die Entscheidung zu heiraten hatte absolut nichts mit Liebe zu tun, cara. Bianca hat die Wahrheit gesagt, als sie es die Formung einer Dynastie nannte. Sie trug den richtigen Namen und sah zudem noch gut aus.“


  Luc schluckte trocken. „Trotzdem habe ich einen riesigen Fehler begangen. In meiner Selbstherrlichkeit wollte ich mir nie die Mühe machen, nach der richtigen Frau zu suchen, sondern habe den leeren Platz in meinem Leben einfach mit Bianca gefüllt, ohne weiter darüber nachzudenken. Damit tat ich weder ihr noch mir selbst einen Gefallen. Ich habe mir einfach genommen, was das Schicksal mir auf einem Silbertablett präsentierte. Dann traf ich dich und fühlte mich so stark zu dir hingezogen, dass ich mich niemandem gegenüber mehr fair verhalten konnte. Allein die Art, wie du immer wieder zu mir hinsehen musstest, hat mich grenzenlos fasziniert. Ich habe dich dabei beobachtet und es als Geschenk hingenommen, ohne weiter darüber nachzudenken. Es gefiel mir einfach unendlich gut, deinen Blick auf mir zu spüren.“


  Ein paar Minuten sah er sie einfach nur zärtlich an, und Lizzys emotionale Schutzmauer begann langsam zu bröckeln. Lucs Rede ging ihr sehr nahe, und sie begann, die Ereignisse der Vergangenheit in einem neuen Licht zu betrachten. Wie hätte sie ahnen können, dass Luc durch ihre erste Begegnung ebenfalls wie vom Blitz getroffen worden war? Das hätte sie im Leben nicht zu hoffen gewagt!


  Eine solche Liebe fand man nicht alle Tage. Manche Menschen erlebten sie nie. Und wahrscheinlich war es nicht möglich, ohne größere Schwierigkeiten zueinanderzufinden. Schließlich suchte man sich nicht aus, wen man liebte, und in den seltensten Fällen dürfte eine wahrhaftig ernste Beziehung reibungslos und ohne Verletzungen beginnen …


  Lizzy nahm sich vor, nicht länger dazu beizutragen, dass unüberwindbare Schwierigkeiten Luc und sie von ihrem Lebenstraum abhielten. Sie hatten sich vorgenommen, ihre Ehe zum Funktionieren zu bringen – und waren mit so viel mehr beschenkt worden. Sie liebten sich, und das war der Beginn von allem, was noch auf sie zukommen mochte. Es war ein herrlich aufregendes Gefühl, zu wissen, dass man sich dem Leben niemals wieder allein entgegenstellen musste.


  Hingerissen und maßlos erwiderte sie seinen Blick und hatte dennoch große Mühe, ihren Emotionen Ausdruck zu verleihen. Sie fand ihre Stimme nicht mehr. Luc konnte schließlich nicht wissen, was in ihrem Verstand vor sich ging. Bestimmt ging er davon aus, sie weiter besänftigen zu müssen. Dabei wollte Lizzy ihm am liebsten vermitteln, dass er sich diese Mühe sparen konnte – sie war längst überzeugt. Andererseits waren seine Worte so bezaubernd schön …


  „Deine Haare beeindrucken mich immer wieder“, murmelte er. „Ich liebe die Farbe und vor allem die Art, wie widerspenstig sie sich verhalten, und dass es dich nicht kümmert. Ich liebe deine aufreizend frauliche Gestalt, deine weichen, schmeichelnden Kurven, und ich vermisse dich unendlich, wenn du nicht zusammengerollt neben mir im Bett liegst. Mir fehlt es, mit deiner zarten Brust in meiner Hand einzuschlafen, oder mit meinem Mund dicht an deinem aufzuwachen. Willst du noch mehr hören?“


  Wie in Zeitlupe nickte Lizzy.


  „Okay.“ Luc holte tief Luft. „Ich hasse es, wie ich dir deine Jungfräulichkeit genommen habe. Es macht mich fertig, wie unromantisch das Ganze für dich war. Und ich möchte niemals wieder in meinem Leben den Ausdruck auf deinem bildhübschen Gesicht sehen, den ich erleben musste, als Bianca ihr Theater aufgeführt hat. Und mir gefällt nicht, dass ein nutzloses Kleid mir den Blick auf deinen wunderbaren Körper versperrt. Ich werde dich ewig begehren, selbst wenn du nie wieder von mir berührt werden willst. Außerdem bewundere ich, dass du dir dies alles anhörst, weil du glaubst, du verdienst es. Obwohl du irgendwann dafür büßen wirst, so eine selbstsüchtige, gierige und nachtragende Person zu sein, die nichts weiter als Sex im Kopf hat.“


  „Wir haben keinen Sex, wir machen Liebe“, korrigierte Lizzy ihn und konnte sich nicht länger dagegen wehren, dass sich ihre leidenschaftliche Wut in ebenso feuriges Begehren verwandelte.


  „Ach.“ Seine Züge entspannten sich. „Du bist dir des Unterschieds also doch bewusst?“


  Er zog sie etwas näher an sich heran. „Deine Augen leuchten jadegrün. Du willst mir die Kleider vom Leib reißen, was?“


  „Ich will dich, Liebster“, stöhnte sie und schloss die Augen, als er ihren entblößten Hals küsste. Alle Scheu war verflogen. Für Lizzy war es nicht länger nötig, sich mit Zweifeln und Ärger zu quälen. All dies ließ sie von dem Zauber fortspülen, der sie beide von Anfang an miteinander verbunden hatte.


  Das dunkelblaue Kleid fiel Sekunden später zu Boden, während Lizzy ungeduldig an den Knöpfen von Lucs Hemd zerrte. Ihre Mühe wurde mit dem Kontakt seiner warmen, glatten Haut belohnt, und Lizzy küsste gierig die breite, muskulöse Brust. Dabei spürte sie, wie sich seine Muskeln unter ihren Lippen anspannten.


  Die sexuelle Erregung zwischen ihnen steigerte sich bis ins Unermessliche, und noch machte keiner von beiden Anstalten, sich in Richtung Schlafzimmer zu bewegen. Der Kleiderberg zu ihren Füßen wuchs, und sie nahmen sich viel Zeit, um den anderen mit Liebkosungen zu verwöhnen.


  „Ich schulde dir noch etwas“, seufzte Lizzy mit gespielter Tragik. „Etwa fünfeinhalb Millionen Küsse, ein paar wenige Erben und einen Liebesbiss in deine aufreizenden Lippen.“


  Lachend schloss er sie in seine Arme. „Das kannst du in diesem Leben kaum zurückzahlen“, behauptete er voller Zuversicht. Dann schob er seine Ehefrau sanft bis zum Bett und warf sich mit ihr zusammen auf die weiche Matratze.


  Das Himmelbett erinnerte an das aus dem karibischen Ferienhaus. Nur dass die dunkelroten Behänge bei diesem Lizzys helle Haut wunderbar zur Geltung brachten. Es gab eine Tagesdecke in derselben Farbe, die sich harmonisch zu ihrem Haar absetzte. Auf den Nachttischen standen kleine Kerzenleuchter und tauchten das gesamte Schlafzimmer in ein anregendes goldenes Licht.


  Luc liebte, was er sah. Für ihn war Lizzy eine Erscheinung wie aus einer alten Sage. Eine wahr gewordene Verführung, die seinen Verstand in ungeahnte Bahnen lenkte.


  „Weißt du, ich habe in den letzten Tagen viel über uns nachgedacht“, eröffnete er Lizzy und sah ihr einen Moment lang stumm in die Augen. „Es ist mir nach wie vor unbegreiflich, wie diese Magie wirkt, mit der du mich verzaubert hast.“


  „Magie?“, fragte sie lachend.


  „Nun, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, bist du mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Schlimmer noch, mit der Zeit habe ich mich so sehr in dich verliebt, dass ich zum Schluss praktisch besessen von dir war. Ich musste dich an meiner Seite haben, egal um welchen Preis. Das war sicher nicht fair gegenüber Bianca, und ich hätte dir meine Gefühle viel früher gestehen müssen. Dann wäre sie auch nicht derart über dich hergefallen.“


  „Das alles ist Schnee von gestern“, beruhigte sie ihn. Für Lizzy zählte einzig und allein, dass sie ihren Luc hier und jetzt besaß – ohne die Schatten der Vergangenheit. Er war der Mann ihres Lebens, ihr Liebhaber und der Vater ihrer zukünftigen Kinder. Das war mehr, als sich irgendeine andere Frau in seinem Leben jemals erhoffen durfte, und allein das zählte.


  „Du hast zwar recht“, lenkte er ein, „trotzdem bin ich es dir schuldig, mein Verhalten in irgendeiner Form zu erklären.“


  „Absolut nicht“, sagte sie mit fester Stimme. „Wir haben unter extrem ungewöhnlichen Bedingungen zusammengefunden, und unsere Ehe hatte keinen einfachen Start. Aber mittlerweile sollten diese Missverständnisse nicht mehr zwischen uns stehen. Wichtig ist nur, dass wir uns auf den ersten Blick verliebt haben und seitdem nicht mehr voneinander lassen können. Das ist die beste Garantie für eine stabile gemeinsame Zukunft.“


  Sie küsste ihn, und Luc drückte Lizzy so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam.


  „Ich kann mich glücklich schätzen, dir begegnet zu sein“, sagte er aufrichtig. „Für dich würde ich alle Hürden und Missverständnisse dieser Welt überwinden, denn ich liebe dich mehr als mein Leben.“


  Ein schöneres Versprechen hätte er ihr nicht machen können …


  – ENDE –
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  Kim Lawrence


  Die Braut des Wüstenprinzen


  1. KAPITEL


  „Schicken Sie die Frau sofort herein, wenn sie ankommt“, sagte Tariq Al Kamal und reichte James Sinclair ein Foto. „Das ist sie.“


  Der Anwalt warf einen Blick auf den verschwommenen Urlaubsschnappschuss, auf dem drei Personen am Strand zu sehen waren. Den Mittelpunkt des lachenden Grüppchens bildete ein dunkelhaariger junger Mann, der seine Arme um die Schultern zweier junger Frauen gelegt hatte.


  Um dem großen, schlanken Mann vor sich mit den dunklen Haaren und dem maßgeschneiderten Anzug ins Gesicht sehen zu können, musste James Sinclair den Kopf zurückneigen. Dabei fiel ihm wieder ein, was seine Sekretärin in einem Moment ungewohnter Heiterkeit über den Prinzen geäußert hatte. Die Frauen seien nicht so sehr an seinen Anzügen interessiert, als vielmehr an seinem Körper.


  „Welche der beiden Damen erwarten Sie denn, Prinz Tariq?“, fragte der Anwalt jetzt und blickte nervös auf das Foto.


  Wäre er mit einem Panther in einen Raum gesperrt worden, hätte er sich nicht unwohler fühlen können. Irgendwie erinnerte ihn der Prinz an dieses gefährliche und unberechenbare Raubtier. Außerdem kam sich James dem Thronerben von Zarhat gegenüber vor wie frisch von der Universität. Kein angenehmes Gefühl für einen Mann, der bester Strafverteidiger seines Jahrgangs war und sich auch mit kniffligen notariellen Aufgaben einen Namen gemacht hatte.


  „Sie wissen nicht, welche Frau ich meine?“, fragte der Prinz jetzt in perfektem Englisch. Lediglich ein winziger Akzent ließ darauf schließen, dass es sich dabei nicht um seine Muttersprache handelte. Ohnehin überlagerte der ungläubige Unterton in seiner tiefen Stimme alles andere.


  Wieder hob James den Kopf, um dem Mann vor sich, der wenigstens fünfzehn Zentimeter größer war als er, in die Augen sehen zu können. Dabei fiel es ihm schwer, den Blick nicht gleich wieder abzuwenden. Nach wie vor fühlte er sich äußerst unbehaglich. Ob das wohl etwas mit der Macht zu tun hatte, die er seinem Gegenüber zuschrieb? Doch wahrscheinlich hätte er auch ohne das Wissen um den Reichtum und Einfluss der Familie Al Kamal das Gefühl gehabt, dass man sich diesen Tariq besser nicht zum Feind machte. Während James nun in das markante Gesicht des Prinzen mit dem gestrengen Ausdruck sah, dachte er: Der Kerl ist bestimmt nicht zimperlich, wenn ihm jemand in die Quere kommt.


  James schätzte ihn auf etwa zweiunddreißig, dreiunddreißig. Damit war dieser Tariq etwa fünf Jahre jünger als er selbst und sah noch verteufelt gut aus. Unwillkürlich strich James sich über den Bauch. Er sollte mal wieder Sport machen.


  Tariq Al Kamal zog verwundert eine Augenbraue hoch und musterte den Anwalt. Eigentlich waren James Sinclairs Referenzen tadellos, trotzdem hatte er wissen wollen, von welcher Frau hier die Rede war. Sollte der Mann etwa doch nicht so gut sein, wie ihm versprochen worden war?


  Tariq nahm das Foto wieder an sich und ließ den dunkel verhangenen Blick zunächst über die Blonde gleiten. Sie war hübsch, wenn man auf kurvenreiche, kichernde Dinger stand. Nein! Er machte eine wegwischende Handbewegung. Sie war wohl kaum der Typ, der einen Mann dazu veranlasste, jegliche Verantwortung seinem Land gegenüber zu vergessen.


  Die zweite Frau hingegen – mit ihren wilden roten Locken, dem verführerischen Mund und der Alabasterhaut – war schon eher so eine. Ja, sogar ganz eindeutig. Sie konnte einem Mann den Kopf verdrehen. Und was sein Verantwortungsbewusstsein betraf, nun …


  Während Tariqs Blick auf dem Antlitz der Rothaarigen mit dem strahlenden Lächeln verweilte, schwand seine Verärgerung. Es war wirklich nicht schwer, zu verstehen, warum sein jüngerer Bruder Khalid bei dieser Frau Herz und Verstand verloren hatte. Selbst bei dem unscharfen Schnappschuss traf einen ihr Sex-Appeal mit aller Macht.


  Dabei war sie nicht einmal im eigentlichen Sinne hübsch. Sie hatte ein etwas zu rundes Kinn, und der lächelnde, sinnliche Mund schien ein wenig zu groß geraten, während auf der Stupsnase Sommersprossen prangten. Aber der exotisch anmutende Schwung der großen Augen mit den langen Wimpern erinnerte entfernt an Katzenaugen und gab ihren Zügen eine besonders sinnliche Note.


  Nun wanderte Tariqs Blick zu ihrem Körper. Trotz ihrer Größe hielt sie sich aufrecht und hatte schöne volle Brüste. Der Schwung ihrer Hüften war perfekt und wurde von den wunderbar geformten, langen Beinen ergänzt. Ihre Haut, die sein Bruder auf dem Foto berühren durfte, wirkte zart und irgendwie durchscheinend.


  Sicherlich fühlte sie sich schön warm und weich an, und es wäre ein Genuss, sie zu … Trotzdem durfte er nicht zulassen, dass sein jüngerer Bruder seine Pflichten vergaß. Tariq legte das Foto zur Seite, und seine Züge verhärteten sich wieder. Hätte sich Khalid absichtlich auf die Suche nach der unpassendsten Braut auf der Welt gemacht, hätte er keine Bessere finden können als diese Rothaarige?


  Sie besaß keine Familie. Auf ihrer Geburtsurkunde stand nicht einmal ein Vater. Doch dafür konnte sie ja nichts. Höchst bedeutsam war für Tariq allerdings, dass sie es nach dem Tod ihrer Mutter bei keiner der zahlreichen Pflegefamilien ausgehalten hatte. Dieses Muster setzte sich in ihrem Erwachsenenleben fort. Sie war auf der ganzen Welt herumgekommen und hatte mal hier und mal da gearbeitet. Was an sich ja noch kein Vergehen darstellte. Aber sie hielt es auch nirgendwo lange genug aus, um Wurzeln zu schlagen. Es war völlig undenkbar, dass eine solche Frau der Rolle einer arabischen Prinzessin gerecht wurde.


  Tariq wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Anwalt zu. „Die Rothaarige natürlich“, sagte er dann und schob das Foto zurück in die Brusttasche seines Anzugs, bevor er sich durch das dunkle Haar fuhr. Den Blick aus nachtschwarzen Augen ließ er dabei zum Fenster gleiten. Es war geschlossen, und er spürte einen Anflug von Klaustrophobie aufkommen, wie so oft in London oder irgendeiner anderen Großstadt.


  Zu Hause standen die Fenster immer weit offen, damit der warme Wüstenwind hineinwehen konnte. Sein Büro befand sich im höchsten Turm des Palastkomplexes, sodass man einen Rundumblick über die Altstadt hatte, an die sich der moderne Teil mit seinen glänzenden Glasfassaden anschloss. Dahinter konnte man sogar noch die Wüste und die Bergkämme erkennen.


  Ganz allmählich löste sich jetzt die Verspannung zwischen seinen Schulterblättern, die sich aufgebaut hatte, seit er zufällig erfahren hatte, dass sein Bruder eine Ehe mit einer Frau aus einem anderen Kulturkreis eingehen wollte – ein Vorhaben, das nur in der Katastrophe enden konnte.


  Heute Abend würde er, Tariq, nach Hause zurückkehren und von seinem Büro aus zusehen, wie die Sonne unterging. Sein Leben lang hatte er großartige Sonnenuntergänge über der Wüste beobachtet und war deren nie überdrüssig geworden. Der Anblick des scheinbar entflammten Horizonts berührte etwas in ihm und erinnerte ihn jedes Mal aufs Neue an die Liebe, die er zu seinem Land und seinem Volk verspürte. Sie war einfach Teil von ihm.


  „Wie gesagt, schicken Sie die Frau herein, sobald sie ankommt“, bat Tariq erneut den Anwalt, der sich gerade zum Gehen wandte. Je früher er dieser gefühlsduseligen und unpassenden Romanze ein Ende bereitete, desto besser.


  Während er nachdenklich einen Finger an seine markant geschwungene Nase legte, spürte er, wie die Verspannung zurückkehrte. Verdammt, Khalid! Was hatte seinen sonst so vorsichtigen und umgänglichen Bruder bloß zu den geheimen Heiratsplänen bewogen?


  Als ihre Mutter, selbst eine Engländerin, beschlossen hatte, dass ihr die Freiheit wichtiger sei als ihre Kinder, war Khalid drei gewesen. Noch Monate danach war er jede Nacht zu ihm, Tariq, ins Bett gekrochen und hatte sich in den Schlaf geweint. Wie konnte ein Mensch, der selbst als Kind unter einer Multikulti-Beziehung gelitten hatte, daran denken, ebenfalls eine Frau aus einem fremden Land zu heiraten? Begriff er denn nicht, dass es unmöglich war, zwei Kulturen zu verbinden?


  Vielleicht, überlegte Tariq weiter, handelte es sich dabei ja um eine Art genetischen Defekt. Ihr Vater war für seine Strenge und Vernunft bekannt. Er hatte nur in einem Punkt unerklärliche Schwäche und mangelndes Urteilsvermögen gezeigt: in der Liebe zu Frauen.


  Nun, dachte Tariq, wenn das wirklich ein genetischer Defekt war und er sich in ihm selbst zeigen sollte, wäre er ganz sicher in der Lage, ihn zu unterdrücken. Tariq war stolz auf seinen eisernen Willen. Es würde ihm überhaupt nicht in den Sinn kommen, einem so selbstsüchtigen Impuls wie der Liebe nachzugeben. Er hatte zwar nicht vor, in naher Zukunft zu heiraten, aber wenn er sich irgendwann einmal binden sollte, kam nur eine Frau infrage, die in der Lage war, sich an die neuen Lebensumstände anzupassen.


  Ja, wenn die Zeit gekommen war, würde er eine Frau heiraten, die ihm zur Seite stand, während er die schwierige Aufgabe fortführte, seiner Heimat Zarhat, dem altehrwürdigen Königreich mit seinem reichen kulturellen Erbe, behutsam Reformen zu bringen.


  Die Liebe wurde seiner Meinung nach viel zu oft als Ausrede für unangemessenes Verhalten benutzt.


  Der Notar führte Beatrice durch eine Flucht von Büroräumen. Als sie schließlich den letzten erreichten, trat er zurück und bedeutete ihr, hineinzugehen.


  Auf der Schwelle drehte sie sich noch einmal um und rief dem Mann, der sich bereits entfernte, zu: „Hören Sie, worum geht es hier eigentlich? Ich meine …“


  „Kommen Sie einfach herein, Miss Devlin“, schnitt ihr da die rausamtene Stimme eines Fremden das Wort ab.


  Beatrice reagierte ein wenig zurückhaltend auf die knappe Anweisung und betrat den Raum. Sie ließ den Blick umherschweifen, doch ihre Aufmerksamkeit wandte sich schnell dem Mann hinter dem Schreibtisch zu. Während sie näher kam, erhob er sich: ernst, groß, schlank und breitschultrig. Außerdem war er jung und sah unverschämt gut aus, wenn einem der Typ „gefallener dunkler Engel“ zusagte. Und wem gefiel der nicht?, dachte Beatrice, während sie den Mann wie gebannt ansah.


  „Nehmen Sie Platz“, befahl er – wieder mit dieser samtenen Reibeisenstimme.


  „Entschuldigung, ich weiß doch überhaupt nicht, wer Sie sind, noch …“


  „Das möchte ich doch stark bezweifeln …“ Seine rabenschwarzen Wimpern berührten die markanten Wangenknochen, als er den Blick senkte, um ihn über ihren kurvenreichen Körper gleiten zu lassen.


  Irgendwie schien er sie mit seiner unverschämt durchdringenden Musterung brüskieren zu wollen. Als er seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Gesicht zuwandte, spürte Beatrice, dass ihre Wangen glühten. Wollte er, dass sie die Fassung verlor? Oder war er grundsätzlich so unhöflich? Nun, wie auch immer, sie würde ihm nicht die Genugtuung geben, darauf zu reagieren.


  Also hob Beatrice das Kinn, zog fragend die Brauen zusammen und lächelte ihn gelassen an. „Benimm ist nicht gerade Ihre Stärke, hm?“, konstatierte sie kokett und setzte sich, ohne weiter darauf zu warten, dass er ihr einen Stuhl anbot. „Ich nehme mal an, dass ich nicht nur hierher gebeten wurde, damit Sie mich beleidigen können.“


  Dafür erntete sie einen völlig perplexen Blick, der dazu führte, dass die beiden pechschwarzen Brauen des Mannes einen Balken zu bilden schienen. Das Stirnrunzeln behielt er bei, während Beatrice es sich in dem Stuhl bequem machte und scheinbar lässig die Beine übereinanderschlug. Dabei war sie sich seines durchdringenden Blickes sehr wohl bewusst, aber nach wie vor auch wild entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.


  Einem solchen Menschen gegenüber durfte man keine Schwäche zeigen. Der Mann war eindeutig ein Wilder, und das konnte auch der beste maßgeschneiderte Anzug nicht verbergen. Doch so aufgebracht sie auch sein mochte, weil er sie betrachtete wie bei einer Fleischbeschau, noch wütender war sie darüber, dass sie auf ganz ursprüngliche Weise auf die sexuelle Herausforderung in seinem Verhalten reagierte.


  Entspann dich, sagte sich Beatrice, während sie sich bemühte, weniger aufgeregt zu atmen. Doch der Typ hatte mehr Sex im kleinen Finger als ein Durchschnittsmann im ganzen Körper. Verstohlen musterte sie ihn von Kopf bis Fuß und unterdrückte einen Seufzer. Wer dieser Kerl auch immer sein mochte, seine körperliche Erscheinung war auf jeden Fall tadellos.


  „Sie sehen aus“, sagte er schließlich, nachdem er offenbar seine Begutachtung abgeschlossen hatte, „als wären Sie ein cleveres Mädchen.“


  Beatrice lächelte ein wenig unsicher, beging aber nicht den Fehler, zu glauben, seine Bemerkung sei ein Kompliment gewesen. Nach wie vor sah er sie an, als wäre sie etwas Widerliches an seinem Schuh!


  „Danke“, murmelte sie trotzdem. Dabei fiel es ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, weil sie sich unwillkürlich fragte, wie ihr Gegenüber wohl aussah, wenn er nicht so verächtlich dreinblickte. Mit ihrer lebhaften Fantasie malte sie sich aus, wie ein aufrichtiges Lächeln diese angespannten herrschaftlichen Züge verändern könnte. Bei nach oben gebogenen Mundwinkeln würden sich vielleicht ein paar sexy Lachfältchen um die eiskalten Augen bilden, deren Grundtemperatur dann womöglich ein wenig in den Plusbereich drehte …


  Doch bei der schlechten Stimmung, die unerklärlicherweise zwischen ihnen herrschte, würde sie das wohl nie erleben.


  „Und weil Sie so ein cleveres Mädchen sind, wissen Sie bestimmt auch schon, warum ich dieses Treffen vereinbart habe.“ Langsam ließ er sich auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch nieder. „Wir wollen unsere Karten ganz offen auf den Tisch legen.“


  Doch statt der Karten lagen seine Hände auf der Mahagoniplatte des Schreibtisches. Dabei übten seine langen, bronzefarbenen Finger eine Faszination auf Beatrice aus, die schon ans Krankhafte grenzte.


  „Mein Bruder plant, Sie zu heiraten.“


  Beatrice hob so ruckartig den Kopf, dass ihr ganzer Oberkörper erbebte. Der Blick des Mannes aus pechschwarzen Augen, die nur von merkwürdigen silbrigen Lichtreflexen erhellt wurden, bohrte sich nun förmlich in ihren. Mit dieser Behauptung war jedenfalls klar, dass er sie nur mit jemandem verwechseln konnte.


  „Ich heirate Ihren Bruder bestimmt nicht“, sagte Beatrice deshalb, woraufhin sich noch mehr Verärgerung auf seinen markanten Zügen zeigte.


  „Dann sind Sie das also nicht?“, fragte er gedehnt und deutete auf ein Foto, das er einem Ordner entnommen hatte und nun vor sie hinlegte.


  Zweifelnd warf Beatrice einen Blick darauf und bekam große Augen, als sie den Schnappschuss wiedererkannte. Er war im Sommer vor zwei Jahren aufgenommen worden, als sie als Au-pair-Mädchen in Südfrankreich gejobbt hatte. Die beiden anderen Personen auf dem Foto waren Freunde von ihr, die sie damals kennengelernt hatte: Emma und Khalid. Emmas Vater gehörte die Villa neben dem Haus von Beatrices Gasteltern, und Emma hatte ihr den charmanten jungen Mann vorgestellt. Mit beiden war sie bis heute befreundet. Derzeit lag ihr Schlafsack sogar auf dem Sofa von Emmas Londoner Apartment.


  Stirnrunzelnd blickte Beatrice jetzt von dem Foto zu dem Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches. „Woher haben Sie das?“


  Er tat die Frage mit einem Zucken seiner breiten Schultern ab und fügte hinzu: „Das ist nicht von Belang.“


  Das sah Beatrice allerdings ganz anders: Merkwürdige Typen, die ein Foto von ihr im Bikini besaßen, waren durchaus von Belang. Wie kann es nur in seine Hände gelangt sein?, überlegte Beatrice fieberhaft.


  „Üblicherweise kümmere ich mich nicht um die Urlaubsbekanntschaften meines Bruders“, riss er sie da aus ihren sich überschlagenden Gedanken.


  „Ihres Bruders? Sie meinen, Khalid ist Ihr Bruder? Dann sind Sie ja …“ Beatrice versagte die Stimme. Wenn er Khalids Bruder war …, sie schluckte, … handelte es sich bei ihrem Gegenüber um Tariq Al Kamal, den Thronerben eines der reichsten Länder auf der Erde. Diese unglaubliche Information erklärte natürlich auch sein selbstherrliches Auftreten und die ungeheure Arroganz, die er an den Tag legte.


  Nicht, dass Beatrice von seiner Abstammung beeindruckt gewesen wäre. Ihrer Meinung nach sollten sich Menschen, die in Reichtum und Macht hineingeboren waren, erst einmal beweisen, und nicht andersherum. Diesem Tariq war alles auf einem Silbertablett gereicht worden, und er verhielt sich, als müsste man ihm die Füße küssen.


  Khalid dagegen war der uneingebildetste, zuvorkommendste Mensch, den man sich vorstellen konnte. Nur zufällig hatten sie damals von seiner königlichen Herkunft erfahren, und selbst dann hatte Khalid es noch heruntergespielt. Doch für diesen Tariq war es selbstverständlich, dass man ihm Ehrerbietung entgegenbrachte. Der Kerl vereinte wirklich alles in seiner Person, was Beatrice verabscheute.


  „Entschuldigung, hätte ich gewusst, wer Sie sind, hätte ich einen Knicks gemacht“, sagte sie jetzt spöttisch.


  „Die Etikette können Sie sich schenken, Miss Devlin!“, antwortete er und zog sich die Anzugjacke aus. Unwillkürlich fiel Beatrices Blick auf seinen Oberkörper. Unter dem feinen weißen Hemdstoff ließen sich wunderbar trainierte Oberarmmuskeln und ein Sixpack erahnen. Der Mann war ein richtiges Kraftpaket! Bei den Gedanken, die ihr jetzt in den Kopf schossen, färbten sich ihre Wangen rot.


  Vergiss seinen herrlichen Körper, Beatrice!


  „Ich weiß um Ihre Beziehung zu meinem Bruder“, hörte sie ihn jetzt drohen und hatte nicht die leiseste Ahnung, wie der Mann auf die Idee kommen konnte, dass sie und Khalid ein Paar wären. Emma würde darüber sicher lauthals lachen. Doch jetzt war es endgültig an der Zeit, dieser Farce ein Ende zu machen. „Natürlich kenne ich Khalid“, sagte sie deshalb, hob beschwichtigend die Hände und sah ihrem Gegenüber wieder in die Augen. „Er ist ein guter Freund, aber …“


  „Zwischen Männern und Frauen gibt es keine Freundschaft.“


  „Und mit Freundschaft kennen Sie sich natürlich aus, hm?“ Dieser Kerl glaubte wirklich, er hätte bei jedem Thema die Weisheit mit Löffeln gefressen.


  Er schürzte die Lippe und korrigierte dann: „Ich kenne die Frauen.“


  Na, das glaubte sie unbesehen. Dabei kämpfte sie mit einem neuerlichen Anflug von Röte und wandte den Blick von seinem sinnlichen Mund, bevor sie ironisch bemerkte: „Bitte ersparen Sie mir Einzelheiten!“ Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war noch mehr Öl ins Feuer ihrer ohnehin schon regen Fantasie.


  „Ich weiß alles über Frauen wie Sie.“ Beinah angeekelt sah er sie an, wobei sich der sinnliche Mund zu einer dünnen Linie verzog. „Ich weiß, welches Ziel Sie verfolgen.“ Seine Stimme war nur noch ein bedrohliches Zischen, das sich geradezu schmerzlich auf Beatrices Nervenenden auswirkte. Dann beugte er sich zu ihr und fügte leise hinzu: „Aber lassen Sie sich eines gesagt sein, Miss Devlin, dazu wird es nicht kommen. Sie werden meinen Bruder nicht in eine Ehe zwingen.“


  „Ist das eine Drohung?“ Blöde Frage, natürlich war es das. Und Beatrice reagierte darauf genauso, wie sie es immer tat, wenn jemand glaubte, er könne sie einschüchtern: Sie sah rot und ging zum Angriff über. „Zwingen, sagten Sie?“ Beatrice hielt den Zeigefinger an das kleine Grübchen an ihrem zarten Kinn und tat so, als würde sie über seine Bemerkung nachdenken. „Indem ich schwanger werde, meinen Sie …? Daran hatte ich noch gar nicht gedacht“, erklärte sie dann, warf den Kopf zurück und lachte kehlig auf.


  „Daran sollten Sie nicht einmal im Traum denken!“ Durch die Verärgerung wirkte sein Gesicht mit den dunklen Augenbrauen, den betonten Wangenknochen und dem olivfarbenen Teint noch markanter, und er maß sie mit einem äußerst verächtlichen Blick.


  „Und ich kann Ihnen nur raten, Ihre Meinung, Ihre Befehle und Ihre verdammt hochmütige Art für sich zu behalten!“, konterte Beatrice und stand auf.


  „Was erlauben Sie sich, so mit mir zu sprechen?“


  Beatrice war noch immer auf hundertachtzig, deshalb kam seine erstaunte Frage gar nicht bei ihr an. „Denken Sie nicht, dass Ihr Bruder alt genug ist, um selbst zu entscheiden, wen er heiratet?“ Dabei tat ihr die Frau, die irgendwann einmal diesen Tariq heiraten würde, jetzt schon leid. „Ich glaube auch nicht, dass Sie viel an seiner Entscheidung ändern werden“, fügte sie noch hinzu und dachte, dazu müsste er seine zukünftige Schwägerin schon umbringen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er bei ihr, Beatrice, bereits kurz davor.


  „Ich bin nicht weltfremd“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen vor. „Ich verstehe, dass man Sie für die Zeit und Energie, die Sie in dieses … nun, sagen wir Projekt … investiert haben, entschädigen muss.“


  „Projekt?“


  „Ich denke, Sie werden mich sehr großzügig finden“, fuhr er unbeirrt fort und schob ein Stück Papier über den Tisch. „Sie können gerne einen Anwalt konsultieren, aber ich schätze mal, der Vertrag ist hieb- und stichfest. Sobald Sie mit Ihrer Unterschrift erklärt haben, dass Sie meinen Bruder nicht heiraten und auch in Zukunft keinerlei Anstrengungen unternehmen, um ihn zu treffen, erhalten Sie die Hälfte der vereinbarten Summe. Sechs Monate später bekommen Sie den Rest.“


  „Erpressen Sie mich etwa?“, fragte Beatrice erstaunt.


  „Nein, ich biete Ihnen nur eine finanzielle Entschädigung an.“


  „Sie wollen mich auszahlen?“


  „Ich bin bereit, dafür zu bezahlen, dass Sie aus dem Leben meines Bruders verschwinden“, gab er nun zu, eindeutig irritiert, dass sie darauf beharrte, die Dinge beim Namen zu nennen.


  „Ich würde lieber verhungern, bevor ich auch nur einen Cent von Ihnen annehme!“, rief Beatrice wutentbrannt.


  Tariq schien regelrecht erstaunt über ihre Verärgerung. „Wie Sie gleich feststellen werden, sprechen wir hier nicht von Cent-Beträgen.“


  Beatrice verzog verächtlich die Mundwinkel. „Hier geht es nicht um die Höhe der Summe!“ Dieser Kerl hatte offensichtlich nicht die leiseste Ahnung davon, wie beleidigend sein Ansinnen war. „Es ist mir völlig egal …“, begann sie, bevor sie einen Blick auf die Vereinbarung auf dem Tisch warf und verstummte. Die Summe war riesig. „Ach du meine Güte!“, rief sie dann aus und blickte von dem Stück Papier zu dem dunkelhaarigen Mann hinter dem Schreibtisch, der sie selbstgefällig musterte. Offensichtlich war ihm nicht einmal in den Sinn gekommen, dass sie Nein sagen könnte.


  „Das ist eine Menge Geld“, gestand sie ihm jetzt ein und fand, dass es noch stark untertrieben war. Trotzdem blieb sie bei ihrer Rolle. „Aber, ganz ehrlich … eine Prinzessin zu werden ist mir lieber. Dabei handelt es sich schließlich um etwas, das man sich für Geld nicht kaufen kann, oder?“


  Sein Blick wurde eisig, während er sich aus seinem Stuhl erhob und zu voller Größe aufrichtete. Beatrices übermütiger Gesichtsausdruck verschwand, und sie musste den Kopf zurückneigen, um zu dem Mann aufsehen zu können.


  „Das, Miss Devlin, wird einfach nicht passieren.“


  „Das werden wir ja sehen.“


  „Wenn Sie versuchen sollten, noch mehr Geld aus mir herauszupressen …?“, begann er grimmig.


  „Das habe ich durchaus nicht vor. Tatsache ist nämlich“, fuhr sie fort und deutete mit dem Zeigefinger auf seine muskulöse Brust, „dass nicht einmal Sie reich genug sind, um mich zu kaufen. Ich bin sicher, dass Sie Ihr Leben lang Geld benutzt haben, um Probleme zu lösen. Aber ich bin nicht käuflich, zu keinem Preis der Welt!“


  Damit wandte sie sich ab und ging Richtung Ausgang. Ihr stolzer Abgang wurde ein wenig von dem Umstand getrübt, dass es ihr erst beim dritten Anlauf gelang, die Tür zu öffnen. Er hatte sie so wütend gemacht, dass ihr die Hände zitterten. Dabei hatten seine Beleidigungen und sein Erpressungsversuch gar nicht ihr gegolten.


  Beatrice hoffte nur, Khalids tatsächliche Freundin würde seinem Bruder genauso deutlich sagen, dass er sich mit seinem Ansinnen zum Teufel scheren konnte.


  2. KAPITEL


  „Geht es Ihnen gut, Miss?“


  Es kostete Beatrice große Anstrengung, sich dem besorgt wirkenden grauhaarigen Mann zuzuwenden, der stehen geblieben war, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Menschen, die sich um ihre Mitmenschen sorgten, waren etwas ganz Besonderes, deshalb verdienten sie zumindest ein Lächeln.


  „Ja, es geht mir gut“, versprach Beatrice. „Danke der Nachfrage.“


  Der Mann schien nicht überzeugt, und wenn sie nur ein bisschen so aussah, wie sie sich fühlte, konnte man ihm das nicht verdenken.


  „Vielleicht setzen Sie sich lieber einen Augenblick hin? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?“ Er deutete zu dem beeindruckend großen Gebäude, aus dem Beatrice gerade gekommen war. „Bestimmt kann ich dort eines bekommen.“


  „Nein, danke. Es geht mir wirklich gut“, beharrte sie, wobei es ihr zwar gelang, die zitternden Hände in der Jackentasche zu verbergen, aber das Beben in der Stimme blieb unüberhörbar. Normalerweise war sie ein sehr entspannter Mensch, der nur selten die Fassung verlor – doch wenn es geschah, dann richtig! Noch nie hatte sie sich so schlecht behandelt gefühlt, und das machte sie schrecklich wütend. Dieser unmögliche Kerl bildete sich doch wirklich ein, mit seinem Geld alles erreichen zu können!


  Auch auf dem Nachhauseweg war sie noch so aufgebracht, dass ihre langen Beine sie in Rekordzeit zu Emmas Apartment trugen. Sie schloss die Tür auf und stürmte ohne ihre Jacke auszuziehen ins Wohnzimmer. „Du glaubst ja nicht, was …“, begann sie und blieb wie angewurzelt stehen. Der Raum war leer, aber aus dem Schlafzimmer kamen Geräusche.


  Kurz darauf betrat Emma das Zimmer. Nur mit einem Morgenmantel bekleidet, versuchte sie so gelassen wie möglich zu wirken. „Das hat ja nicht lange gedauert! Worum ging es bei diesem Notartreffen überhaupt? Hat dir ein reicher Verwandter sein Vermögen hinterlassen?“


  Beatrice, die immer noch um Fassung rang, registrierte weder Emmas zerzaustes Haar, noch deren gerötete Wangen, und antwortete mit zusammengebissenen Zähnen: „Es ging schon um eine Menge Geld. Aber wie du weißt, habe ich überhaupt keine Verwandten mehr.“ Während sie das sagte, zog sie sich Jacke und Schuhe aus und ließ sich aufs Sofa fallen. Dass sie irgendetwas geerbt haben sollte, wäre ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Auf die merkwürdige Einladung, die mit der Post gekommen war, hatte sie zwar neugierig reagiert, aber mehr auch nicht. Beatrice war nach dem Tod ihrer Mutter bei Pflegefamilien aufgewachsen und hatte so schon früh das wahre Leben kennenlernen müssen. Aber dass man sie so schlecht behandeln würde, hätte sie nicht erwartet!


  „Was, um alles in der Welt, hat denn der Anwalt gesagt, dass du so schlechte Laune hast?“


  „Ich habe nicht mit dem Anwalt gesprochen, sondern mit einem Mann, der mir ein kleines Vermögen angeboten hat“, antwortete Beatrice. Eigentlich schon ein ziemlich großes Vermögen, fügte sie im Geheimen hinzu. Bei der Anzahl der Nullen auf dem Stück Papier hätte man meinen können, jemand hätte den Finger zu lange auf der entsprechenden Taste gelassen.


  Verwundert sah Emma sie an. „Und das hat dich so wütend gemacht?“


  „Das Geld war an eine Bedingung geknüpft … Und du glaubst ja nicht, an welche!“ Beatrice zwang sich, die zu Fäusten geballten Hände zu öffnen, atmete tief durch und versuchte ein Lächeln. „Weißt du, seine Bedingung war völlig absurd. Er wollte von mir, dass ich Khalid nicht heirate!“ Sie hielt inne und wartete darauf, dass Emma ungläubig lachen würde. Doch stattdessen wurde die Freundin blass. „Wie hat er denn reagiert, als er erfuhr, dass du gar nicht mit Khalid verlobt bist?“


  „Stell dir vor, ich konnte das Missverständnis gar nicht aufklären. Er hat mich einfach nicht zu Wort kommen lassen. Und dann bin ich so wütend geworden, weil er ganz hässliche Dinge behauptet hat und so von oben herab war, dass … nun“, Beatrice stockte, bevor sie fortfuhr, „dass ich die Beherrschung verloren und ihm gesagt habe, dass ich mich schon darauf freue, Prinzessin zu werden. Prinzessin Bea …“ Sie posierte hoheitsvoll und lachte laut. „Was meinst du, sollte ich Khalid einen Heiratsantrag machen? Auf jeden Fall darf ich nicht vergessen, ihn davor zu warnen, was sein Bruder vorhat.“


  „Oje, Bea!“ Emma sah noch blasser aus, wenn das überhaupt möglich war. „Warum hast du das zu ihm gesagt?“


  „Womöglich, weil mich der Mann wie ein billiges Flittchen behandelt hat. Verstehst du denn nicht, Emma?“ Fassungslos starrte sie ihre Freundin an. „Der arme Khalid hat sich in irgendein unstandesgemäßes Mädchen verliebt, und sein Bruder versucht jetzt, diese junge Frau aufzuspüren und mit Geld abzuspeisen. Und aus irgendeinem unerfindlichen Grund denkt er, ich wäre diejenige welche.“ Beatrice lachte, strich sich das lange Haar aus dem Nacken und rekelte sich auf dem Sofa. „Na ja, unerfindlich trifft es nicht ganz.“


  „Emma versteht dich sehr gut, Bea“, sagte in diesem Moment jemand hinter ihnen, und Beatrice fuhr erschrocken vom Sofa hoch. In diesem Augenblick erschien ein Mann mit geöffnetem Hemd auf der Schwelle des Schlafzimmers.


  „Khalid!“ Fassungslos sah Beatrice von ihm zu ihrer Freundin und wieder zurück. „Aber du bist doch …“ Als sie begriff, was Sache war, errötete sie und begann: „Wie lange …?“ Doch dann schüttelte sie den Kopf. „Ach was, lasst nur. Das geht mich nichts an.“


  Emma wirkte betreten. „Wir wollten es dir ja erzählen, aber …“


  Khalid legte ihr beschützend eine Hand auf die Schulter. „Tariq und meine Familie sind in diesem Punkt sehr konservativ.“


  „Das heißt also, dass ihr beide heiraten werdet?“


  Emma kämpfte mit den Tränen, als sie ihren Freund ansah. „Das ist alles nicht so einfach.“


  „Ja, wir werden heiraten“, widersprach Khalid und fügte ein wenig kleinmütig hinzu: „Irgendwie.“


  Beatrice versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Und je länger sie über die Neuigkeit nachdachte, desto sicherer war sie, dass Emma und Khalid das perfekte Paar abgaben. „Das sind ja wirklich großartige Neuigkeiten!“ Wäre da nicht dieser unmögliche Tariq gewesen. „Was hat dein Bruder eigentlich gegen die Heirat? Er ist doch der Thronfolger.“


  „Das stimmt. Seitdem unser Vater einen Schlaganfall erlitten hat, ist Tariq eigentlich der König, es fehlt nur noch die Krönungszeremonie.“


  „Ich würde seine Aufregung ja verstehen, wenn du mich heiraten wolltest.“ Beatrice war durchaus klar, dass sie nicht dem gängigen Klischee einer Prinzessin entsprach. „Aber Emma ist doch perfekt.“


  „Das finde ich auch.“ Khalid sah seine zukünftige Braut liebevoll an und seufzte. „Aber Tariq hat ganz genaue Vorstellungen, wie eine Ehe ablaufen sollte. Er glaubt, dass weder er noch ich …“


  „Dass ihr nicht unter eurem Stand heiraten solltet“, half ihm Beatrice weiter. „Ja, ich denke, dass hat er mehr als deutlich zum Ausdruck gebracht.“


  „Das trifft es nicht ganz. Unsere Mutter war Engländerin. Als die Ehe unserer Eltern zerbrach, war das ziemlich schlimm für uns. Ich bin noch ganz klein gewesen und kann mich nicht mehr wirklich daran erinnern. Aber ich glaube, Tariq hat es ganz schön mitgenommen. Sie ist nach England zurückgekehrt und durfte uns nicht zu sich holen.“


  „Das war bestimmt grausam für sie“, sagte Beatrice.


  „Wir haben sie immer in den Ferien besucht, oder besser gesagt, ich. Tariq weigerte sich, sie und unsere Halbschwester zu sehen. Und dann hatten die beiden den Unfall …“


  „Er hat ihr die Schuld gegeben“, fuhr Emma fort, die offensichtlich Bescheid wusste.


  „Was denn für einen Unfall?“


  „Einen Autounfall. Unsere Mutter war sofort tot.“


  „Das tut mir leid, Khalid.“ Beatrice war betroffen, fand aber, dass der Tod der Mutter noch lange keine Entschuldigung für das unmögliche Verhalten seines Bruders war. Sie hatte auch ihre Mutter verloren, leitete davon aber nicht das Recht ab, vorschnell über andere zu urteilen.


  Khalid nahm Emmas Hand und fuhr dann an Beatrice gewandt fort: „Es tut mir leid, dass du dich so hast von Tariq behandeln lassen müssen.“


  „Besser ich als Emma“, erklärte Beatrice und fügte achselzuckend hinzu: „Ich war sauer, aber nicht verletzt.“


  „Tariq wird Emma mögen, wenn er sie erst einmal kennengelernt hat. Wir müssen nur auf den richtigen Moment warten.“


  Beatrice taten die beiden leid. Nach ihrem Erlebnis heute Morgen war sie sicher, dass der richtige Zeitpunkt niemals kommen würde. Und Khalid wusste das wohl auch. „Aber es muss doch etwas geben, womit man deinen Bruder umstimmen kann“, überlegte Beatrice laut. Der Mann lebte wirklich im vorletzten Jahrhundert und glaubte, mit Geld jeden kaufen zu können. Was für ein Irrsinn. Doch dann hatte sie eine Idee!


  „Er wird mich niemals akzeptieren“, erklärte Emma in diesem Moment. „Khalid wird sich zwischen mir und seiner Familie entscheiden müssen. Aber dass er sich von ihnen lossagt, kann ich einfach nicht zulassen.“


  „Vielleicht gibt es doch einen Ausweg?“


  Khalid und Emma sahen Beatrice teils zweifelnd, teils hoffnungsvoll an.


  „Vielleicht sieht er dich in einem ganz neuen Licht, wenn er zuvor die Horrorbraut erlebt hat.“ Beatrices grüne Augen blitzten übermütig auf, während das Paar sie nun verwundert ansah.


  „Wovon redest du?“, fragte Khalid schließlich ungeduldig.


  „Frag besser nicht“, riet Emma. „Sie hat wieder einen ihrer verrückten Pläne!“


  „Nicht verrückt, sondern perfekt!“, rief Beatrice und stieß triumphierend mit der Faust in die Luft. „Es kann gar nicht schiefgehen. Und das Beste daran ist, dass Tariq selbst den Anstoß dafür gegeben hat. Komm, Khalid, nimm mich mit zu dir nach Hause.“


  „Wie bitte?“


  „Ich werde deine Braut spielen. Dein Bruder glaubt ja sowieso, dass ich es bin. Und wenn du mich verlässt, wird er so erleichtert sein, dass jede andere, die du ihm danach vorstellst, seinen Segen bekommt.“ Außerdem, so dachte Beatrice, würde sie sich an diesem schrägen Typen so richtig rächen können.


  „Meint sie das ernst?“, wandte sich Khalid an Emma.


  „Natürlich“, kam Beatrice ihrer Freundin zuvor. „Es sei denn, du hast eine bessere Idee.“


  „Das ist nicht so einfach. Meine Familie …“


  „Siehst du, familiäre Zwänge sind mir völlig fremd!“, unterbrach ihn Beatrice fröhlich, obwohl sie sich als junges Mädchen nichts sehnlicher gewünscht hatte, als eine Familie zu haben.


  „Wenn Tariq dahinterkommt, wird es die Sache nur verschlimmern“, meinte Khalid kopfschüttelnd.


  „Wie denn?“, fragte Emma leise. „Was kann schlimmer sein, als sich ständig verstecken zu müssen und unsere Beziehung geheim zu halten, als wären wir Schwerverbrecher. Ich darf ja nicht einmal meinen Freunden und meiner Familie von uns erzählen.“


  Mit einem tiefen Seufzer wandte sich Khalid an Beatrice. „Würdest du das wirklich tun?“


  „Aber natürlich.“ Beatrice freute sich schon darauf, es diesem Tariq heimzuzahlen.


  3. KAPITEL


  „Ist es hier immer so heiß?“, fragte Beatrice und zupfte an ihrem hautengen Minikleid, das ihr unangenehm am Körper klebte. Nach dem Verlassen des klimatisierten Privatjets mit königlichem Wappen hatte die extreme Hitze ihr fast die Luft zum Atmen genommen.


  „Nein, normalerweise weht von den Bergen her eine Brise“, antwortete Khalid, während sie zum Hubschrauber hinübergingen, dessen Pilot bereits auf sie wartete. „Bist du sicher, dass du das durchziehen willst?“, fragte er dann unvermittelt.


  Nein, das war sie nicht, aber es war zu spät, um einen Rückzieher zu machen. „Ich freue mich schon darauf, deinem Bruder Kopfschmerzen zu bereiten. Außerdem frage ich mich gerade, ob es außer ihm noch andere Männer im Palast gibt, denen ich schöne Augen machen könnte.“


  Khalid sah sie erschrocken an. „Sieh mal, Bea, ich weiß, dass du das alles für einen großen Spaß hältst, aber mit Tariq treibt man keine Scherze.“


  „Ich weiß wirklich nicht, warum du so viel Angst vor dem Kerl hast.“


  „Ich habe keine Angst vor ihm. Eigentlich ist er ein großartiger Mensch, und ich kann dir gar nicht sagen, wie oft er mich schon aus brenzligen Situationen gerettet hat. Nur, wenn er einmal eine Entscheidung getroffen hat …“ Khalid zuckte die Schultern. „Na ja, du hast ja auch einen eisernen Willen.“


  „Willst du damit sagen, ich sei wie dein Bruder?“ Beatrice war entsetzt darüber, dass sie Ähnlichkeiten mit diesem Tariq haben sollte.


  Khalid grinste. „Nein, du bist viel hübscher.“


  Sie überflogen bergiges Gebiet, und Khalid machte sie auf die berühmten in Stein gehauene Höhlen von Zarhat aufmerksam und erzählte, dass sie aus demselben roten Sandstein bestanden wie der Palast. Die Höhlen wirkten wie eine Filmkulisse und schienen überhaupt nicht verfallen.


  „Bis in die sechziger Jahre waren sie sogar noch bewohnt“, erklärte Khalid auf ihre Frage, und Beatrice, die sich eigentlich vorgenommen hatte, sich nicht beeindruckt zu zeigen, war es jetzt doch.


  „Heutzutage“, fuhr Khalid fort, „werden sie erhalten – wie eine Art Freilichtmuseum.“


  „Für die Touristen?“


  „Nicht unbedingt. Tariq ist der Meinung, dass wir uns immer vor Augen halten sollen, woher wir kommen.“


  „Hm“, machte Beatrice und dachte, dass es bestimmt schön war, einen Ort zu haben und Menschen zu kennen, die einem das Gefühl vermittelten, Wurzeln zu besitzen. Doch dann schob sie den Gedanken beiseite. Vielleicht besaß sie keine Wurzeln, dafür blieb ihr aber auch ein Bruder erspart, der ihr vorschrieb, wie sie ihr Leben leben sollte.


  Eine klimatisierte Großraumlimousine inklusive Fahrer stand bereit, um sie zum nahe gelegenen Palastkomplex zu fahren, und Beatrice genoss es, sich für wenige Momente von der Hitze erholen zu können.


  „Euer Gnaden …“


  Die ehrerbietige Anrede bei ihrer Ankunft im Palast machte Beatrice erneut klar, was für einen Stand Khalid in seinem Heimatland hatte. Geduldig wartete sie darauf, dass das Gespräch zwischen dem Bediensteten und ihrem Freund endete. Natürlich verstand sie kein Wort, doch das Verhalten der beiden ließ darauf schließen, dass es sich um etwas Dringendes handelte.


  „Stimmt irgendetwas nicht?“, fragte sie vorsichtig, als sich der ältere Mann tief vor Khalid verbeugte und in dem langen Korridor verschwand, der den anderen Fluren, die sie bereits beschritten hatten, zum Verwechseln ähnlich sah.


  „Ich fürchte, ja.“ Khalid schnitt ein Gesicht. „Es gibt ein Problem mit der Morgentauwasser-Gewinnungsanlage in der Südwüste. Tariq wartet bereits auf mich.“


  Beatrice legte ihm verständnisvoll eine Hand auf die Schulter. „Geh nur, Khalid, ich finde mich hier schon zurecht“, sagte sie tapfer, hoffte jedoch mit Blick auf den scheinbar endlosen Flur, dass sie sich nicht verlaufen würde.


  „Wirklich?“ Khalid lächelte dankbar, doch er zögerte noch. „Ich finde es furchtbar, dich hier einfach so allein zurückzulassen.“


  „Gehst du jetzt wohl endlich?“ Beatrice gab ihm gerade spielerisch einen Schubs, als eine junge Frau erschien. Wie die anderen weiblichen Wesen, die Beatrice bisher innerhalb der Palastmauern gesehen hatte, trug sie ihr Haar verhüllt, aber keinen Gesichtsschleier; und wie die anderen Frauen auch, starrte sie fasziniert auf Beatrices feuerrotes Haar.


  „Azil wird dich zu deinen Räumlichkeiten begleiten. Ich komme so schnell wie möglich zurück.“


  Die hübsche junge Frau, deren große Rehaugen perfekt mit Kajal betont waren, lächelte Beatrice schüchtern an und begann den Korridor entlangzugehen. Beatrice hatte in den ungewohnten Stöckelschuhen Mühe, ihr zu folgen. Doch in Jeans, T-Shirt und Turnschuhen hätte sie diesen schrecklichen Tariq wohl niemals davon überzeugt, dass es sich bei ihr um eine „Femme fatale“ handelte, die sogar in der Lage war, einem Mitglied der Königsfamilie den Kopf zu verdrehen.


  „Könnten Sie bitte einen Augenblick warten, Azil? Diese Dinger bringen mich um.“


  „Wie bitte?“


  Beatrice deutete auf ihre Füße. „Die Schuhe … ich muss sie ausziehen.“ Erleichtert seufzend bewegte Beatrice danach die Zehen, und Azil kicherte, bis ein Schatten auf sie beide fiel. Auch wenn Azil nicht umgehend verstummt wäre, hätte Beatrice sofort gewusst, wer hinter ihr aufgetaucht war. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken.


  Tariq sagte etwas zu der Bediensteten, woraufhin diese den Kopf neigte und davoneilte.


  Beatrice wäre ihr am liebsten gefolgt.


  Bei ihrer ersten Begegnung hatte diese Miss Devlin kein Make-up getragen, doch jetzt wirkte sie, als wäre sie in einen Farbeimer gefallen. Auch ihre Kleidung war so unmöglich, dass man eigentlich nur darüber lachen konnte.


  Aber Tariq lachte nicht. Er wusste, dass es ein Fehler wäre, sie zu unterschätzen. Von seinem Büro aus hatte er ihre Ankunft beobachtet. Ihr Gang war ungeheuer sexy gewesen.


  Doch Tariq schöpfte Hoffnung, weil die beiden sich nicht wie ein turtelndes Liebespaar verhielten, das die Finger nicht voneinander lassen konnte – genau genommen, berührten sie sich überhaupt nicht.


  Hatte es womöglich eine kleine Auseinandersetzung zwischen ihnen gegeben? Hatte sein Bruder erkannt, wie hanebüchen es war, eine Beziehung zu dieser Frau aufrechtzuerhalten, nachdem er sie in seiner heimatlichen Umgebung gesehen hatte?


  Als sich ihre Blicke trafen, fühlte sich Beatrice wie gelähmt. Im Anzug hatte Tariq bereits umwerfend ausgesehen, aber jetzt, mit den vom Wüstenstaub bedeckten Reitstiefeln unter den Wüstengewändern, übertraf er auch ihre kühnsten Vorstellungen eines attraktiven Mannes.


  Beatrice schluckte trocken und erinnerte sich dann daran, dass sie ihn nicht leiden konnte. Natürlich sah er ganz anders aus als andere Männer. Die wirkten ja auch nicht, als wären sie soeben einem Beduinenzelt entsprungen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte sie erwartet, Tariq wäre nach westlicher Manier gekleidet. Sie war einfach nicht darauf vorbereitet gewesen, dass er in der folkloristischen Tracht seiner Heimat noch mehr Sex-Appeal ausstrahlte. Aber unter den Klamotten war er doch ein Mann wie jeder andere – abgesehen von seinem unglaublichen Selbstbewusstsein und seiner überhöhten Meinung von sich selbst und dem unerschöpflichen Reichtum. Also, beruhige dich, Bea! Auf keinen Fall darf er mitbekommen, wie eingeschüchtert du bist.


  Kampflustig hob sie das Kinn.


  Ich bin gelassen und habe alles unter Kontrolle, sagte sie sich, als er mit fließenden Bewegungen einen Schritt auf sie zukam, sodass sich ihr Magen vor Aufregung zusammenzog.


  Während sie Tariq ansah, zwang sie sich, daran zu denken, dass dieser Mann dabei war, das Leben ihrer Freunde zu ruinieren. Das würde sie einfach nicht zulassen!


  Beatrice atmete tief durch, wobei der Ausschnitt ihres ohnehin schon gewagten Minikleids noch größer zu werden schien. Das hatte Tariq offensichtlich auch bemerkt. Trotz der Hitze überlief Beatrice jetzt eine Gänsehaut, während sie die äußerst prägnanten Konturen seiner markanten Züge erforschte. Sie wusste ja, dass seine Mutter Engländerin gewesen war, doch vom europäischen Erbgut zeigte sich herzlich wenig in seinem Gesicht. Das glatt rasierte Kinn war kantig, und die deutlich betonten Wangenknochen bildeten mit den herrlich geformten Lippen ein sinnliches Zusammenspiel.


  Er war wirklich der attraktivste Mann, den sie jemals gesehen hatte, und übte eine beinah spürbare Anziehungskraft auf sie aus. Wie zum eigenen Schutz verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Ich dachte, Sie warten auf Khalid.“


  „Ich werde meinen Bruder in Kürze treffen, und wenn Sie bei unserer Rückkehr nicht mehr da sind, verdopple ich mein ursprüngliches Angebot.“


  Es war schwer, seine schroffe Art nicht mit Khalids Liebenswürdigkeit zu vergleichen. Aber kein Wunder, dass jemand, der von Kindesbeinen an wie ein kleiner König behandelt wurde, als Erwachsener eine unerträgliche Arroganz an den Tag legte. Natürlich zeigte sich das auch in seinem überheblichen Gesichtsausdruck. Doch Beatrice bot ihm Paroli.


  „Verlockend“, schnurrte sie und rang sich ein Lächeln ab. „Aber, wissen Sie, jetzt, wo ich mir das hier alles so ansehe, bleibe ich umso mehr bei meiner Meinung. Ich möchte doch ganz gerne Prinzessin werden. Wie Sie sicherlich wissen, ist das der Traum eines jeden kleinen Mädchens.“


  „Aber Sie sind kein kleines Mädchen mehr“, sagte er mit Blick auf ihren Ausschnitt. „Ich frage mich, ob Khalid wohl klar ist, dass Sie zu den Frauen gehören, die irgendwann mit überflüssigen Pfunden zu kämpfen haben werden.“


  „Wohl kaum. Unser Khalid ist doch so ein Naiver. Er hält sogar Sie für einen großartigen Kerl“, konterte Beatrice und versuchte, sich ihre Empörung nicht anmerken zu lassen.


  Tariq runzelte die Stirn. „Wenn Sie irgendetwas für meinen Bruder empfänden, Miss Devlin, würden Sie ihn nicht heiraten.“


  Einmal mehr ließ er den Blick über ihren sich stark hebenden und senkenden Busen gleiten, und Beatrice hätte am liebsten ihren Ausschnitt verhüllt, der ihr inzwischen so unpassend vorkam, als stünde sie nackt vor diesem Tariq. Doch stattdessen warf sie ihm unter halb gesenkten Lidern einen verführerischen Blick zu. „Ach ja, und nennen Sie mich doch ‚Bea‘. Schließlich gehöre ich ja bald zur Familie.“


  „Sie, Miss Devlin“, erklärte Tariq eisig, „werden niemals zur Familie gehören.“


  Während er mit großen Schritten und wehenden Gewändern davonstürmte, schluckte Beatrice ihre Verärgerung herunter. Schließlich war dies ja genau die Reaktion, die sie hatte provozieren wollen.


  Ihre eigene Reaktion bei seinem unverschämt offenen Blick auf ihren Körper war weniger erwünscht gewesen. Noch jetzt kribbelte es überall.


  „Miss …?“ Azil hielt Beatrice die Stilettos hin.


  Lächelnd nahm Beatrice die Schuhe entgegen und warf noch einen letzten Blick auf die sich im langen Flur entfernende Gestalt. Wenn ihre Nerven bei einer Konfrontation mit ihm schon so blank lagen, wie hätte da erst Emma reagiert?


  4. KAPITEL


  Drei Tage später kannte Beatrice jeden Winkel ihrer Suite und des kleinen, angrenzenden Teils des Palastes in- und auswendig. Sie hatte genau zwei Anrufe von Khalid erhalten, wobei er jedes Mal nicht genau sagen konnte, wann er zurückkehren würde. Beide Male verlieh er seiner Hoffnung Ausdruck, man möge sich gut um sie kümmern.


  Das konnte man wohl behaupten! Sie schlief in einem wahnsinnig luxuriösen Zimmer, alle Wünsche wurden ihr von den Augen abgelesen, und das Essen war so gut, dass sie bestimmt schon zwei Kilo zugenommen hatte! Man behandelte sie wie einen Ehrengast, doch Beatrice fühlte sich wie in einem goldenen Käfig. Von Khalid wusste sie, dass einige der anderen Flügel des Palastes ebenfalls bewohnt waren, aber sie war noch niemandem vorgestellt worden, jeglicher Kontakt zu anderen Menschen wurde unterbunden. Natürlich geschah das sehr subtil – hier eine verschlossene Tür und dort ein höfliches: „Entschuldigung, aber das sind Privaträume!“ Wie verlässlich diese Barrieren waren, hatte sie noch nicht ausprobiert, aber das sollte sich jetzt ändern.


  Mit entschlossenem Blick betrachtete sie ihr Spiegelbild, während sie das Tuch, das ihr Azil freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte, um ihr rotes Haar band und einige lose Strähnen darunterschob. Dann überprüfte sie noch einmal den Sitz des langen Rocks und des Kaftans – ebenfalls Leihgaben von Azil. Beatrice nickte zustimmend, öffnete die Tür ihrer Luxusgemächer und schenkte dem Bediensteten, der draußen Posten bezogen hatte, ein strahlendes Lächeln. „Guten Morgen, Sayed.“


  Der kleine, untersetzte Mann in traditioneller Wüstentracht neigte höflich den Kopf.


  „Ich gehe heute aus.“


  Sein sonst so gleichgültiger Ausdruck änderte sich, und er fragte mit Unbehagen in der Stimme: „Sie wollen den Palast verlassen?“


  Beatrice nickte fröhlich. „Ja, ich möchte mich ein bisschen in der Stadt umsehen.“


  „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Miss …“


  „Wenn Ihr Chef zurück ist, erzähle ich ihm davon. Ich nehme doch an, dass Sie direkt an den Kronprinzen berichten?“


  Es entstand eine kleine Pause, bevor der Mann antwortete: „So ist es, Miss Devlin.“


  „Gut, ich werde ihm sagen, dass Sie alles versucht haben, um mich von meinem Vorhaben abzubringen. Dass ich aber einfach nicht auf Sie gehört habe. Würden Sie mir jetzt bitte ein Taxi bestellen?“


  „Ich glaube nicht …“


  „Selbstverständlich schickt mein Bekannter in der britischen Botschaft auch gerne eine Limousine, wenn Sie zu beschäftigt sind …“, unterbrach ihn Beatrice und war erstaunt über ihren Einfallsreichtum. „Natürlich möchte ich das lieber vermeiden, weil er meistens einen Staatsakt daraus macht. Aber er sagt immer, wenn ich jemals im Land bin, soll ich mich melden.“


  „Ich lasse Ihnen einen Wagen bereitstellen, Miss …“


  Beatrice wusste nicht genau, was Tariq Al Kamal mit ihrer „Einzelhaft“ erreichen wollte, aber sie hatte absolut keine Zweifel, dass er dahintersteckte. Möglicherweise glaubte er, sie würde dadurch gefügiger und nähme das Angebot, das er ihr für seine Rückkehr angekündigt hatte, auf jeden Fall an.


  Natürlich fühlte sie sich isoliert, fehl am Platz und einsam, aber sie war auch unglaublich wütend, dass er sie auf diese Art zu manipulieren versuchte. Doch er sollte sehen, dass er damit genau das Gegenteil erreichte.


  Nach den riesigen Freiflächen und der Ruhe im Palast war Beatrice über die Lebendigkeit und die Lärmkulisse der Hauptstadt geradezu sprachlos.


  In der Limousine, die Sayed herbeigezaubert hatte, fühlte sie sich wie eine Neuzeit-Cinderella – doch ganz offensichtlich ohne Prinz. Als sie nun die breiten, mit großen Bäumen bestandenen Boulevards des modernen Teils der Stadt entlangfuhren, informierte Sayed sie ohne Unterlass über Sehenswürdigkeiten und andere interessante Dinge.


  Beatrice hörte höflich zu, doch was er ihr sagte, kannte sie bereits aus Reiseführern und ihrer Internetrecherche vor der Abreise. Sie wusste, dass Zarhat politisch stabil und kulturell vielschichtig war, dass es eine Wirtschaft besaß, um die es von seinen Nachbarländern beneidet wurde, und dass das Volk der königlichen Familie treu ergeben war und einen hohen Lebensstandard genoss. Sie wusste auch von den riesigen Flächen, die die Menschen hier der Wüste während der vergangenen dreißig Jahre abgerungen hatten, sodass inzwischen eine blühende Landwirtschaft existierte. Kurz gesagt, von vielen wurde Zarhat als beispielhaft betrachtet.


  „Ich würde gerne die Altstadt sehen.“


  „Die Straßen und Gassen sind schmal, und man kommt nur schlecht mit dem Wagen voran …“


  „Ich möchte sowieso viel lieber zu Fuß gehen.“ Beatrice musste noch ein bisschen Überzeugungsarbeit leisten, aber dann, als Sayed sah, dass ihr Entschluss feststand, fügte er sich ihrem Wunsch.


  „Sayed?“


  Der Mann verneigte sich respektvoll vor dem Kronprinzen.


  „Was ist das?“Tariq wies auf die große Schachtel mit kunstvoll verzierten arabischen Süßigkeiten auf seinem Schreibtisch und schnitt ein Gesicht. „Ich mag das Zeug nicht.“


  „Es tut mir leid, Euer Gnaden, eigentlich sollte das Geschenk gar nicht hier sein. Es ist für Miss Devlin von der Familie Rajoub.“


  Allein die Erwähnung ihres Namens führte dazu, dass sich Tariq vorstellte, wie sie beim Kuss die Lippen öffnete. Sie würde bestimmt ganz herrlich schmecken … Die Stille wurde vom Geräusch des zersplitternden Bleistifts zwischen seinen Fingern durchbrochen.


  Tariq war sich durchaus bewusst, dass eigentlich sein Bruder unter der körperlichen Trennung und dem damit einhergehenden Gefühl des Frustriertseins leiden sollte und nicht er. Umso vorwurfsvoller sah er nun Sayed an. „Wieso bekommt Miss Devlin Süßigkeiten?“


  „Diese Schachtel ist erst gestern für sie abgegeben worden. Sie liebt Süßigkeiten, verschenkt aber die meisten an Azil und ihre zahlreichen Schwestern.“


  Tariq zog überrascht die Brauen zusammen. Sayed lächelte. Das hatte Tariq bei dem Mann noch nie gesehen.


  „Wieso schicken die …? Die Rajoubs?“


  „Ja, Euer Gnaden, die Rajoubs. Sie sind eine sehr ehrenwerte Familie und besitzen einen kleinen Laden in der …“


  „Warum schickt diese ehrenwerte Familie Miss Devlin Süßigkeiten?“, fiel Tariq seinem Diener ungeduldig ins Wort.


  „Sie fühlen sich zu Dank verpflichtet, nachdem sie den kleinen Jungen gerettet hat.“


  Tariq setzte sich und rieb sich mit der Hand die Stirn. Noch hatte er keine Kopfschmerzen, aber das war wohl nur noch eine Frage der Zeit. „Ich glaube, du erzählst mir die Geschichte am besten von Anfang an.“


  Es gelang Tariq, zu schweigen, bis Sayed geendet hatte. „Zusammenfassend lässt sich also sagen, dass du Miss Devlin erlaubt hast, den Palast zu verlassen?“


  „Es lag nicht in meiner Verfügungsgewalt, sie aufzuhalten, und ich wollte einen diplomatischen Zwischenfall vermeiden …“


  „Diplomatisch?“, fragte Tariq kopfschüttelnd nach. „Nein, ich will es gar nicht wissen, ich bin noch dabei, die Dinge zu verarbeiten, die ich bisher erfahren habe. Du hast ihr erlaubt, in der Altstadt spazieren zu gehen …“ Tariq konnte sich lebhaft vorstellen, für welches Aufsehen ihr rotes Haar und ihr Lächeln gesorgt haben mussten.


  „Ich habe sie begleitet.“


  Mit einer ärgerlichen Handbewegung tat Tariq die Entschuldigung ab. „Damit sie hier bei uns frei herumläuft, sich vor ein Auto wirft, um ein Kind zu retten, und dann auf ewig gut Freund mit der gesamten Familie wird?“


  „Ja.“


  „Ja? Hast du sonst nichts dazu zu sagen?“


  „Sie ist eine sehr freundliche junge Dame, Euer Gnaden, und sehr clever.“


  Wie gebannt sah Tariq den Mann an, der sein Vater hätte sein können. Es schien unmöglich, aber hatte er da einen vorwurfsvollen Unterton in Sayeds Stimme vernommen?


  Bei seiner Rückkehr war Tariq davon ausgegangen, dass diese Beatrice nach Hause zurückgekehrt war, weil sie den Wink verstanden und ihren Plan aufgegeben hatte. Im schlimmsten Fall hätte er sich vorstellen können, dass sie sich zwar noch im Palast aufhielt, aber durch das lange Warten um eine gehörige Portion unterwürfiger geworden war.


  Nun sah es so aus, als wäre sie ganz in der Aufgabe aufgegangen, sich als Heldin aufzuspielen und dafür zu sorgen, dass sogar die loyalsten Mitglieder seines Haushalts ihr verfielen!


  „Ich schätze mal, inzwischen hat selbst mein Vater sie zum Abendessen gebeten?“


  Sayed antwortete ganz ernsthaft auf die sarkastisch gemeinte Frage. „Der König hat seine Gemächer nicht verlassen.“


  Tariq nickte. Der König hatte seine Gemächer seit zwei Jahren nicht mehr verlassen, doch damit konnte er sich im Augenblick nicht näher befassen. Jetzt schien es ihm geraten, sich ganz auf das Problem „Beatrice Devlin“ zu konzentrieren. Er hatte sie eindeutig unterschätzt.


  „In Ordnung, Sayed, könntest du Miss Devlin wohl eine Nachricht für mich überbringen?“


  Sayed nickte ehrerbietig.


  „Bitte sie, in einer halben Stunde meinen Bruder am Pool zu treffen.“


  „Ich wusste gar nicht, dass Prinz Khalid ebenfalls zurückgekehrt ist.“


  „Das ist er auch nicht. Und, Sayed …“


  „Ja, Euer Gnaden.“


  „Würdest du diesen missbilligenden Blick lassen?“


  5. KAPITEL


  Als Beatrice endlich den überdachten Pool erreichte, war Khalid längst im Wasser und zog so rhythmisch und zügig seine Bahnen, dass er ihr viel sportlicher vorkam, als sie vermutet hätte.


  Sie schlüpfte aus den Sandalen, behielt aber den Kaftan an und sah sich um. Khalid hatte ihr Kommen nicht bemerkt und schwamm weiter. Dabei waren seine Bewegungen so präzise, dass sich die Wasseroberfläche kaum bewegte. Er erreichte den gegenüberliegenden Beckenrand, wo sich ein Wasserfall in den Pool ergoss, machte eine olympiareife Wende und setzte sein Training fort.


  Beeindruckend! Beinah genauso beeindruckend wie die Schwimmhalle. Beatrice neigte den Kopf zurück und betrachtete ehrfürchtig den kuppelartigen Überbau, bei dem sich Glaseinsätze mit reich dekorierten goldfarbenen und himmelblauen Stuckornamenten abwechselten. Die gleichen Farben fanden sich auch in den Steinchen des Mosaikbodens zu ihren Füßen wieder. Riesige Palmen und üppige exotische Pflanzen bildeten einen schönen Kontrast zum azurblauen Becken. Es war einfach großartig, wie so vieles, das Beatrice während der vergangenen Woche innerhalb der Palastmauern gesehen hatte.


  Sie ließ ihr Handtuch auf einen Korbsessel fallen und schlenderte zum Beckenrand. Das Wasser sah unglaublich einladend aus. Sie ging in die Hocke und berührte mit den Fingern die Wasseroberfläche, als auch Khalid den Beckenrand erreichte.


  „Ich bin beeindruckt“, erklärte sie, sobald sich sein dunkler Schopf aus dem Wasser hob. Doch ihr Lächeln erstarrte, als sie in das von silberfarbenen Reflexen erhellte dunkle Augenpaar sah, das nicht zu Khalid gehörte. Mit einer fließenden Bewegung schwang sich Tariq auf den Beckenrand, und Beatrice wäre beinah ins Wasser gefallen, als sie entsetzt zurückwich. Immer noch unter Schock beobachtete sie, wie er den Kopf mit dem nassen Haar schüttelte, wobei einige Tropfen auf ihre erhitzte bloße Haut an Unterarmen und Füßen fielen. Dann strich er sich in einer lässigen Geste einige feuchte Strähnen aus der Stirn. Sein Gesicht glänzte wie poliertes Kupfer, und mehrere Wassertropfen hatten sich in seinen pechschwarzen Wimpern verfangen und funkelten dort wie Diamanten im Sonnenlicht.


  „Ent…Entschuldigung … Ich wusste ja nicht, dass Sie …“ Beatrice spürte, wie sie errötete und ihr die Stimme versagte, während sie den Blick weiter über Tariqs makellosen Körper gleiten ließ. Ihr war immer klar gewesen, dass er durchtrainiert sein musste, dass er aber so umwerfend aussah – überall! – hätte sie nicht gedacht. Jeder Muskel war definiert, die breiten Schultern passten perfekt zu den schmalen Hüften, die Oberarme waren schön, aber nicht übertrieben muskulös und harmonierten mit dem Waschbrettbauch wie bei einer griechischen Statue.


  „Entschuldigung“, versuchte sie es noch einmal, „aber ich wusste ja nicht, dass Sie … Ich wollte hier eigentlich Khalid treffen. Er …“ Tariq hatte sich bewegt, sodass seine eng anliegende schwarze Badehose ein wenig verrutscht war und einen Streifen Haut freigab, der ein etwas helleres Goldbraun aufwies als der Rest seines Körpers. Aus irgendeinem Grund konnte sie den Blick einfach nicht davon abwenden, und auch nicht von den kleinen feinen Härchen, die in Richtung Short v-förmig zusammenliefen.


  „Die Nachricht war von mir.“


  „Tatsächlich?“ Wie in Trance wandte Beatrice den Blick wieder seinem Gesicht zu.


  „Kommen Sie nicht ins Wasser? Sie sehen aus, als könnten Sie eine Abkühlung gebrauchen.“


  Das saß! Beatrice kam wieder zu sich und hob entschieden das Kinn. Dieser Kerl wusste genau, wie er auf sie wirkte. Glücklicherweise lag es ihr fern, ihr Ziel und den Grund ihrer Reise aus den Augen zu verlieren, nur weil er zu den Männern gehörte, die selbst mit Adonis hätten konkurrieren können. Als ob du derer schon so viele getroffen hättest, Bea!


  „Für eine Heiratsschwindlerin erröten Sie aber erstaunlich schnell“, stellte er schroff fest.


  Unwillkürlich hob Beatrice die Hand an eine glühende Wange und verfluchte ihre helle Haut und diese kindliche Neigung zu erröten. „Ich bin die Hitze einfach nicht gewöhnt.“


  „Sie werden auch nicht genug Zeit hier verbringen, damit sich das ändert.“


  „Passen Sie bloß auf, sonst könnte ich noch den Eindruck bekommen, Sie mögen mich nicht“, erklärte Beatrice gespielt schmollend.


  „Männer mögen Frauen wie Sie nicht, sie wollen sie. Aber wie Sie sicher schon wissen, ist der Reiz des Neuen dann schnell vorbei.“ Dieser Spitze fügte er noch ein verächtliches Lächeln hinzu, sodass Beatrices Augen vor Ärger nur so blitzten.


  „Und …“, fragte sie dann aber ganz ruhig, „verlangt es Sie nach mir?“ Sobald der Satz ausgesprochen war, wünschte Beatrice, sie hätte nichts gesagt. Die Atmosphäre war plötzlich geladen, aber nicht vor Ärger, sondern vor sexueller Anziehungskraft.


  „Ist das eine Einladung?“, fragte Tariq mit hochgezogener Augenbraue.


  Beatrices Wangen glühten noch mehr. „Ich habe bereits einen Liebhaber.“


  Die Erinnerung daran ließ Tariqs grandiose Augen silberhell aufflammen. „Aber er ist nicht hier.“


  „Dafür ist er zehn Mal so viel wert wie Sie. Und übrigens, das sollte keine Einladung sein.“ Beatrice warf ihm einen eisigen Blick zu. „Ich würde Sie nicht anrühren, wenn Sie der einzige Mann auf der ganzen Welt wären!“


  Tariq ließ den Blick von ihrem erhitzten Gesicht nach unten wandern und fragte sich unwillkürlich, wie weit sich diese zarte Röte wohl ausdehnte. Berührte sie jede ihrer sanften Kurven und jeden Zentimeter ihrer seidenen Haut?


  Es gab eine ganz einfache Möglichkeit, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Sie waren einander so nah, dass er den Duft ihres Parfüms wahrnehmen konnte, nah genug, um den Bindegürtel um ihre Taille zu öffnen und ihr das Gewand von den Schultern zu streifen und …


  Erschrocken trat Beatrice einen Schritt zurück, als sich Tariq ohne Vorwarnung umdrehte und einen Kopfsprung in den Pool machte, der so exakt ausgeführt war, dass sich die Wasseroberfläche kaum bewegte. „Haben Sie gehört“, rief Beatrice ihm noch nach, „und wenn Sie der einzige Mann auf der Welt wären …“


  Beatrice wartete darauf, dass er wieder auftauchte, damit sie ihm ganz genau sagen konnte, was sie von ihm hielt. Irgendwann begann sie, nervös am Beckenrand auf und ab zu gehen. Doch Tariq kam einfach nicht an die Oberfläche.


  Konnte ein Mensch so lange unter Wasser bleiben? Oder war er etwa …? Beatrice tat ihre Bedenken mit einem Kopfschütteln ab. Der blöde Kerl machte das wahrscheinlich extra, um ihr Angst einzujagen.


  Und es funktionierte. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs ihre Sorge. Im Hallenbad herrschte absolute Stille, vom Plätschern des Wasserfalls und ihrem aufgeregten Atemgeräusch einmal abgesehen.


  Reiß dich zusammen, Bea! Deine Fantasie geht mal wieder mit dir durch.


  Bestimmt würde er jeden Moment wieder auftauchen, und dann würde sie ihm ganz deutlich ihre Meinung sagen. Andererseits … ertranken jede Woche Menschen in ihrem eigenen Pool.


  Aber nicht Leute, die so fit waren wie Tariq.


  Trotzdem … Sie ließ sich auf die Knie sinken und starrte angestrengt ins Wasser. Durch die Reflexe, die das Sonnenlicht auf die Oberfläche zauberte, war es unmöglich, etwas zu erkennen.


  Geradezu panisch sprang Beatrice jetzt auf und befreite sich von dem langen Kaftan, den sie über ihrem Bikini trug. Sie war eine mäßige Schwimmerin, und ihr Sprung in den Pool war bei Weitem nicht so elegant wie Tariqs. Sie schluckte Wasser und brauchte einen Augenblick, bis sie wieder richtig atmen konnte und in die Richtung losschwamm, in die er im Wasser verschwunden war.


  Tariq tauchte am anderen Ende des Pools auf und verließ, vom Wasserfall verdeckt, das Becken. Er strich sich das nasse Haar zurück und hielt nach Beatrice Ausschau. Sie war weg. Erstaunlich, er hatte nicht den Eindruck gehabt, dass sie einer Auseinandersetzung aus dem Weg gehen oder die Flucht ergreifen würde, wenn es zu einer Konfrontation kam.


  Irgendwie war er enttäuscht, nahm ein Handtuch von dem bereitliegenden Stapel und machte sich auf den Weg, in die Umkleideräume. Er war erst ein paar Schritte gegangen, als Beatrice prustend wieder an die Oberfläche kam. Zwischen dem Platschen des Wassers hörte er sie um Hilfe rufen und brauchte nur Sekunden, um bei ihr zu sein.


  „Ganz ruhig!“, befahl er, als er versuchte, ihr die Arme um den Oberkörper zu legen, und sie wild um sich zu schlagen begann. „Sie dürfen sich nicht gegen mich wehren …“ Irgendwie gelang es ihm, ihr Kinn zu umfassen. „… sonst ertrinken wir noch beide.“


  Beatrice – atemlos und erschöpft – sah ihn an und tat dann etwas, das sie beide überraschte. Sie brach in Tränen aus, legte ihm die Arme um den Nacken und barg ihr Gesicht an seiner Schulter.


  „Sie … Sie leben!“, stotterte sie mit tränenerstickter Stimme.


  „Nicht mehr lange, wenn Sie mich nicht loslassen.“ Dabei war er sich ihres weiblichen Körpers an seinem sehr bewusst, und er spürte mit allen Sinnen die seidenweiche Haut. Wie sie sich so an ihn schmiegte, warm und weich, war sie für ihn der Inbegriff von Weiblichkeit.


  Beatrice war viel zu erleichtert, um peinlich berührt zu sein, und lockerte schließlich ihre Umarmung – doch irgendwie nur widerwillig. Mit einem tiefen Seufzer, dessen Auswirkungen auf ihren Körper Tariq durch und durch gingen, hob sie schließlich den Kopf von seiner Schulter. Er behielt die Arme um ihren Oberkörper und half ihr, über Wasser zu bleiben. Ihre Köpfe waren auf gleicher Höhe, als Beatrice ihn mit großen smaragdgrünen Augen ansah, in denen Tränen schimmerten.


  Durch das Wasser lag ihr Haar flach am Kopf an, und jede Spur von Make-up war verschwunden, bis auf den dunklen Lidstrich, der ihre Augen riesengroß erscheinen ließ. Sie sah viel jünger aus als sonst und sehr verletzlich.


  Beatrices Tränenschleier verhinderte, dass sie Tariqs geradezu schockierten Gesichtsausdruck sah. Die unverhoffte Zärtlichkeit, die er plötzlich für sie empfunden hatte, ließ ihn gleich darauf die Stirn runzeln und die Hand, mit der er ihr gerade einige Strähnen aus dem Gesicht hatte streichen wollen, zur Faust ballen.


  „Sind Sie immer so unvernünftig und gefühlsduselig?“, fragte er dann und versuchte zu vergessen, dass er sie fast nackt in seinen Armen hielt.


  „Entschuldigen Sie bitte, dass mich der Gedanke an einen möglichen Unfalltod so aus der Fassung bringt – selbst wenn es sich dabei um Ihren handeln könnte.“ Beatrice wollte sich von ihm losmachen, um an den Beckenrand zu schwimmen, aber Tariq ließ es nicht zu. Was wohl besser war, denn sie fühlte sich immer noch ziemlich schwach.


  Als sie den Rand erreichten, tauchte er unter Wasser, umfasste ihren Fuß und katapultierte sie nach oben. Prustend und ungelenk wie ein gestrandeter Wal hievte sich Beatrice auf den Mosaikboden am Beckenrand. Bäuchlings blieb sie liegen, die Beine noch im Wasser und die Wange auf die Fliesen gepresst.


  Gleich darauf stand er neben ihr. „Stehen Sie auf!“


  „Lassen Sie mich in Ruhe! Ich habe gerade dem Tod ins Auge gesehen.“


  „Jetzt seien Sie doch nicht so theatralisch. Sie waren nie wirklich in Gefahr.“


  Immer noch schwer atmend drehte sich Beatrice auf den Rücken. „Sie wissen wohl alles besser?“ Mit noch immer geschlossenen Augen murmelte sie dann: „Ich hätte Sie Ihrem Schicksal überlassen sollen.“


  Tariq kniete sich neben sie. Ihre Brüste hoben und senkten sich, und das vom Wasser nasse, dunklere Haar umrahmte ihr Gesicht wie die Blütenblätter eine exotische Blume. In diesem Moment öffneten sich ihre zarten, durchscheinenden Lider, und Beatrice ließ den Blick von seinem Körper zu seinem Gesicht gleiten.


  „Gefällt Ihnen, was Sie sehen?“


  Beatrice lächelte schwach. „Was soll ich sagen? Sie sind geradezu perfekt …“


  Alles andere zu behaupten, wäre eine Lüge gewesen. Von der kernigen Stärke seiner langen, muskulösen Beine über die schmalen Hüften und den Waschbrettbauch bis hin zu den breiten, perfekt proportionierten Schultern sah er einfach göttlich aus. „Wenn ich nicht schon vergeben wäre …“


  Spöttisch zog er nun wieder einen Mundwinkel nach oben. „Sie lieben meinen Bruder also?“


  „Mehr als das Leben selbst“, erklärte sie dann mindestens genauso sarkastisch. Tariq lachte, was ungemein attraktiv aussah und Beatrice völlig aus dem Konzept brachte. „Und wo“, fuhr sie dann fort, bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, „ist mein Verlobter eigentlich?“


  „Ich fürchte, seine Anwesenheit wird noch bei der Tauwasser-Gewinnungsanlage benötigt. Er lässt sich entschuldigen und Sie küssen …“, antwortete Tariq mit Blick auf ihre Lippen.


  Beatrices Augen verengten sich zu Schlitzen, während sie insgeheim bei der Vorstellung, Tariq möge sie küssen, dahinschmolz. „Denken Sie ja nicht daran!“, rief sie dann, wütend über sich selbst und über ihn. Sie setzte sich auf und zog die Knie an. „Wahrscheinlich haben Sie diese ganze Krise erfunden!“


  „Nein, das Problem existiert wirklich, glauben Sie mir“, erklärte Tariq. Sein Bruder würde mit seinem Ingenieursstudium bestimmt schneller eine Lösung dafür finden als er, Tariq, es je könnte. Vielleicht war es ja an der Zeit, dass er Khalid dazu bewegte, seinen Studienabschluss zu nutzen und für immer nach Hause zurückzukehren. Er konnte sich sowieso nicht vorstellen, wie man Spaß am ziellosen Playboy-Leben finden konnte. Er wäre dabei in null Komma nichts gelangweilt. Aber Khalid und er waren ja auch zwei verschiedene Menschen, auch wenn sie sich scheinbar zu ein und derselben Frau hingezogen fühlten. Nur dass er, Tariq, dabei kein hoffnungsloser Romantiker war.


  „Aber“, sagte er schließlich, „ich will nicht leugnen, dass die Abwesenheit meines Bruders sehr praktisch ist. So kann uns wenigstens niemand stören.“


  Beatrice registrierte alarmiert, dass er sich nun keine zehn Zentimeter von ihr entfernt hinkniete. Ihr Blick glitt zu seinen hellbraunen Händen mit den langen, wohlgeformten Fingern – Fingern, die sich auf einem Frauenkörper bestimmt hervorragend zurechtfanden.


  Auf ihrem Körper … Ein leises Beben begann sich in ihrem Innern zu regen und wurde nach außen getragen, bis sich die widersprechenden Gefühle von beklemmender Angst und unbändiger Neugier zu einem ursprünglichen Verlangen verbanden. Die Stärke dieser Reaktion erschreckte Beatrice, und sie schämte sich dafür. Dann zwang sie sich, den Blick von seinen Händen zu nehmen. Schließlich ging es hier nicht um sie oder ihre neuerliche Schwäche für arrogante, unverbesserliche Machos. Hier ging es um Emma und Khalid.


  „Ist mit Ihnen alles in Ordnung?“


  Bei der unvermittelten Frage hob Beatrice überrascht den Kopf. „Alles wunderbar“, log sie und bemühte sich, die offenbar echte Besorgnis in seinem Blick zu übersehen. Denn die würde sich sofort in überhebliches Amüsement verwandeln, wenn Tariq nur den Hauch einer Idee davon bekäme, welche Auswirkung er auf ihre Hormone hatte. Für einen winzigen Moment trafen sich jetzt ihre Blicke, ehe Beatrice die Lider senkte und lieber die streng-sinnliche Kontur seiner Lippen betrachtete. Sie atmete tief durch und schob die Bilder von sich, die sie dabei ansegelten und völlig zu vereinnahmen drohten.


  „Wer gibt Ihnen eigentlich das Recht, darüber zu urteilen, wen Ihr Bruder heiraten sollte?“


  Tariq antwortete mit einer Gegenfrage: „Was wird es mich kosten, damit Sie Khalid aufgeben?“


  „Ich dachte eigentlich, Sie wollten Ihr ursprüngliches Angebot nicht erhöhen. Dann verdoppeln Sie es, und jetzt darf ich frei wählen. Da habe ich Ihnen wohl Angst gemacht?“, fragte sie amüsiert. „Oder haben Ihnen Ihre Anwälte zu diesem Schritt geraten?“


  „Es sind keine Anwälte da. Nur wir beide.“


  „Soll das eine Drohung sein?“ Sie reckte das Kinn vor, um ihm zu demonstrieren, dass es nicht gelungen war, sie zu beeindrucken … Wenn es nur auch so wäre!


  „Nein, keine Drohung, nur eine Tatsache“, antwortete Tariq.


  Beatrice schluckte und senkte den Blick. Ihrer Meinung nach, lief es auf dasselbe hinaus.


  „Ich wollte damit bloß sagen, dass Sie ganz offen sein können.“


  Jetzt musste Beatrice doch lachen. Wie sehr konnte sich jemand eigentlich täuschen? Wenn sie ganz offen wäre, würde sie das in große Schwierigkeiten bringen. Laut sagte sie: „Wahrscheinlich ist hier alles verwanzt.“ Diesem Kerl würde sie bestimmt unter keinen Umständen vertrauen, dachte sie, als er sich zu ihr beugte, und ihr Herz noch schneller zu klopfen begann …


  „Ich habe Ihnen sehr viel Geld angeboten, und wenn Sie nur darauf aus gewesen wären, hätten Sie es wahrscheinlich genommen. Das heißt also, Sie wollen mehr, als finanziell ausgesorgt zu haben. Geht es Ihnen um die gesellschaftliche Stellung, die Sie als Frau eines mächtigen Mannes erreichen würden?“


  „Ich unterbreche Sie nur ungern bei Ihren großartigen Schlussfolgerungen, aber ist es Ihnen schon einmal in den Sinn gekommen, dass ich einfach nur verliebt bin?“, fragte sie herausfordernd und überlegte, wie das wohl wäre, einen Mann so zu lieben, wie Emma Khalid zugetan war. Vielleicht würde sie es nie erfahren. Vielleicht gehörte sie zu den Menschen, die ihr Herz einfach nicht verschenken konnten. Und vielleicht war das nicht einmal das Schlechteste. Schließlich brachte die Liebe Emma nicht nur Freude.


  Während Beatrice noch darüber sinnierte, warf Tariq lachend den Kopf zurück.


  Beatrice schenkte ihm ein provozierendes Lächeln, während sie ihn insgeheim verfluchte. „Offensichtlich kann ich Sie nicht überzeugen. Vielleicht liebe ich Khalid nicht“, räumte sie ein, „nicht so, wie Sie sich das vorstellen würden. Aber dann erklären Sie mir doch bitte, was Sie unter Liebe verstehen.“


  „Eine sehr philosophische Frage. Darüber muss ich erst einmal nachdenken.“


  „Auf jeden Fall“, fügte Beatrice hinzu, „mag ich ihn sehr und glaube, dass er ein angenehmer Ehemann sein wird. Er ist reich und noch nicht zu festgefahren in seinen Ansichten und Gewohnheiten.“


  „Sie meinen, man kann ihn leicht führen?“, fragte Tariq jetzt deutlich aufgebrachter. Beatrice schaute ihn verwundert an. Schließlich gab sie sich doch nur so, wie er es von Anfang an von ihr erwartet hatte. Jetzt hieß es, bei der Rolle zu bleiben.


  „Das wird er gar nicht mitbekommen“, sagte sie deshalb lächelnd. „Der Trick dabei ist, ihn glauben zu machen, was er tut, wäre seine Idee gewesen.“


  „Werden Sie ihm bei dem ganzen Theater überhaupt treu sein?“


  „Ich werde diskret sein und ihn niemals brüskieren. Verstehen Sie mich doch: Ich bin nicht romantisch veranlagt. Tatsache ist – und da bin ich sicher, dass Sie mir zustimmen …“ Sie machte eine kurze Pause. „Nun, ich persönlich halte es nicht für realistisch, dass man durch einen einzigen Menschen auf Dauer die sexuelle Erfüllung findet.“


  Tariq verzog angewidert das Gesicht. „Sie werden meinen Bruder niemals heiraten! Eine solche Verbindung werde ich zu verhindern wissen, koste es, was es wolle.“


  6. KAPITEL


  Beatrice lief es eiskalt den Rücken hinunter. Tariq meinte, was er sagte. Er war ein Mann, der fähig war, Grenzen und Regeln zu überschreiten – oder sie für sich neu zu definieren.


  „Es gibt doch überhaupt keinen Grund, so grob zu werden“, schimpfte sie, um sich keine Blöße zu geben. „Sie wollten doch, dass ich offen bin … Jetzt so empfindlich darauf zu reagieren, ist ja wohl total heuchlerisch!“


  „Ich denke, Sie sind gut damit beraten, sich genau zu überlegen, was Sie zu mir sagen.“


  „Wollen Sie mir vielleicht weismachen, dass Sie den Frauen in Ihrem Leben immer treu gewesen sind?“ Sie lachte laut auf. „Wohl kaum.“


  „Sie wissen gar nichts über mich!“


  „Und das will ich auch nicht!“


  „Wenn ich einmal heirate, werde ich meine Frau respektieren und sie nicht dadurch demütigen, dass ich ihr untreu bin“, ließ er sie nun wissen.


  „Wie süß. Aber vielleicht sind Sie ja auch sexuell nicht besonders aktiv. Ich dagegen …“ Beatrice verstummte. Jetzt war sie zu weit gegangen. Aber die Worte waren einfach so aus ihr herausgesprudelt. Atemlos ließ sie mit sich geschehen, dass Tariq sich über sie beugte, einen Finger unter ihr Kinn legte und sie damit zwang, ihn anzusehen.


  Das Schlimmste an dieser Situation war nicht etwa, dass sie Angst gehabt hätte. O nein, da war Vorfreude und Aufregung, die ihr Blut in Wallung brachten, während Tariq mit der anderen Hand ihr Haar im Nacken umfasste und ihrem Gesicht mit seinem ganz nah kam.


  „Glauben Sie mir. Ich habe einen gesunden Appetit“, raunte er leise und lehnte sich etwas zurück.


  „Super … Das ist ganz wunderbar“, stammelte Beatrice. „Bestimmt sind Sie ein toller Kerl, und …“ Ihr Blick driftete ab und blieb an seinem sinnlichen Mund hängen. Dabei raste ihr Puls, und ihre Arme und Beine fühlten sich an wie Watte. Langsam strich er nun über ihre Wange. In Kombination mit dem lodernden Feuer in seinem Blick führte es dazu, dass Beatrice sich in einer Traumwelt verlor.


  „Ich schätze eine erfahrene Geliebte, die weiß, wie man einem Mann Lust bereitet.“


  Seine deutlichen Worte brachten sie in die Realität zurück. Was, zum Teufel, machte sie denn hier?


  Wie zum Schutz hob Beatrice die Hände, doch sie gerieten zwischen ihre Körper, als Tariq sie nun an sich zog. Ihr erschrockenes „Huch!“ mischte sich mit einer Reihe von kurzen, erregten Atemstößen. „Ihnen werde ich bestimmt keine Lust verschaffen.“ Sie versuchte, ihrer Stimme etwas Amüsiertes zu geben. Doch es misslang gründlich. Wieder fiel ihr Blick auf seinen Mund, und ihre Augen weiteten sich, als sie sich klarmachte, woran sie da dachte.


  „Dann werde ich Ihnen Lust verschaffen“, versprach Tariq mit rauer Stimme. Dabei glitt sein hungriger Blick über Beatrices von Leidenschaft gerötetes Gesicht, und einen Augenblick war sie wie gelähmt. Kurz darauf begann sie zu beben und hatte Mühe, den Rausch unter Kontrolle zu bekommen, der sie nun zu vereinnahmen drohte. Das bin ich nicht! So reagiere ich normalerweise nicht. Doch heute tat sie es, und was noch bedeutender war, sie wollte es auch. Mehr als irgendetwas zuvor in ihrem Leben, wollte sie sich von ihrem Instinkt leiten lassen.


  Unter halb geschlossenen Lidern sah Tariq ihr nun in die vor Leidenschaft glühenden Augen und gestand heiser: „Ich liebe es, einer Frau Lust zu bereiten.“


  Beatrice spürte, dass sie kurz davor stand, schwach zu werden. Aber das war völlig unmöglich! Sie musste Herr der Lage bleiben. Deshalb klammerte sie sich wie eine Ertrinkende an die Bruchstücke ihres Zynismus. „Weil Sie ein so freigebiger Mensch sind?“ Die spöttisch gemeinte Antwort verlor ihre Schärfe, da Beatrice sie ihm regelrecht entgegenhauchte.


  Tariq ließ seine Hände langsam über ihren Rücken gleiten, und Beatrice schloss die Augen.


  „Spürst du, wie viel ich dir geben will?“, raunte er ihr jetzt ins Ohr, schob sich auf sie und drückte sie mit seinem Körpergewicht auf den Mosaikboden.


  „Tariq, du bist … o Gott!“, stöhnte Beatrice hilflos auf.


  Er blickte auf ihren schönen, kurvenreichen Körper. Wie sie da vor ihm lag: eine Hand hinter dem Kopf, die Wangen gerötet, schnell und flach atmend! Die vollen Brüste drohten das Bikinioberteil zu sprengen, die erregten Knospen zeichneten sich deutlich unter dem schlichten schwarzen Trikotstoff ab. Die Alarmglocken drangen längst nicht mehr zu Tariq durch, als er sie jetzt küsste … zunächst auf den Mund, dann auf den Hals, den flachen Bauch.


  Beatrice stöhnte hilflos auf und klammerte sich an ihn. Voller Hingabe legte sie ihm ein Bein um die Hüften, um ihm noch näher zu sein, während er die zarte Haut an der Innenseite ihrer Oberschenkel streichelte. Jede seiner Berührungen führte dazu, dass ihre Lust weiter stieg, wodurch er sich wiederum angespornt fühlte. Bald musste Tariq darum kämpfen, sich ihm Zaum zu halten. Sein Wunsch, sie zu besitzen, wurde so stark, dass es an Wahnsinn grenzte. Es gelang ihm kaum, sich zu zügeln. Eine derart heftige Reaktion auf eine Frau war etwas völlig Neues für ihn.


  Wie im Rausch ließ Beatrice all das mit sich geschehen. Sie genoss seine Berührungen, seine sinnlichen, fordernden Küsse und stand ganz unter dem Bann ihrer Sexualität, die plötzlich keine Grenzen mehr kannte. Jede Synapse ihrer Nervenbahnen schien aktiviert. Während Beatrice die Hand über seinen durchtrainierten Oberkörper und Bauch gleiten ließ, spürte sie, wie Tariq unter ihrer Berührung die Muskeln anspannte. Als sie weiter nach unten glitt, ergriff er ihre Hand, ohne den Mund von ihren Lippen zu nehmen. Er legte seine Handfläche an ihre, umfasste auch die andere Hand und presste sie neben Beatrices Kopf.


  Sie spürte raue Stellen an seinen Händen. Merkwürdig, dachte sie, bei einem Mann, der von morgens bis abends bedient wurde. Doch das Interesse an dieser Frage verlor an Bedeutung, als er seine gefühlvollen Finger zu ihren Brüsten wandern ließ. Kurz darauf umfasste er mit Daumen und Zeigefinger eine ihrer Knospen und drückte sie sanft. Ein Schrei entrang sich Beatrices Kehle. „Tariq, o Tariq!“, rief sie atemlos, und ihren ohnehin schon angespannten Körper überliefen Wellen, die einem Höhepunkt schon sehr nahe kamen.


  Äußerstes Verlangen loderte in Tariq auf. Er neigte den Kopf und umschloss mit den Lippen eine der vor Begehren aufgerichteten Knospen, dann widmete er sich der anderen. Beatrice spürte noch, wie sie völlig die Kontrolle über sich verlor …


  „Nicht aufhören!“, flehte sie, als er von ihr abließ. Doch die Pause war nötig, um ihr die schmalen Träger des Bikinioberteils über die Schultern zu streifen, sodass ihre vollen, bebenden Brüste endlich entblößt vor ihm lagen. Langsam senkten sich seine Lippen auf die ihren, und er gab ihr einen innigen, alles andere vergessen lassenden Kuss.


  Während sich Beatrice an ihn schmiegte, war da das unzweifelhafte Verlangen, sich diesem Mann mit Haut und Haar hinzugeben. Dabei hätte sie Schuldgefühle, Angst oder Verwirrung empfinden sollen. Aber so war es nicht, ganz im Gegenteil: Es kam ihr richtig vor, mit ihm zu schlafen.


  Als Tariq sich plötzlich von ihr löste, wusste Beatrice zunächst gar nicht, wie ihr geschah. Er wandte ihr den Rücken zu, und Beatrice streckte die Hand nach ihm aus, umfasste seinen Arm. Doch dann hörte sie ihn etwas sagen – in seiner Muttersprache.


  Sie konnte den Diener nicht sehen, weil Tariqs Körper ihr die Sicht auf ihn versperrte, aber sie konnte ihn hören. Er musste direkt auf der Türschwelle stehen.


  Sofort bedeckte Beatrice ihre bloßen Brüste mit den Händen. Was hatte sie nur getan?


  Sayed und Tariq sprachen nicht lange miteinander, doch lange genug, um Beatrice Zeit zu geben, ihr Bikinioberteil zurechtzuzupfen. Als Tariq sich ihr wieder zuwandte, wünschte sie sich verzweifelt, dass sie nicht wüsste, wie er sich anfühlte, wie er duftete und wie seine Küsse schmeckten.


  „Ich muss weg.“


  Ihr Gesichtsausdruck war wie versteinert. Sie sah Tariq nicht an, konnte es nicht. Eine Mischung aus Scham, peinlichem Berührtsein und Selbstvorwürfen brannte in ihr. Fieberhaft überlegte sie, was sie sagen könnte. Doch ihr Denken war davon beherrscht, wie sich sein Mund auf ihrem angefühlt hatte. Schließlich zuckte sie nur die Schultern, in der Hoffnung, Tariq damit zu bedeuten, dass ihr egal war, was er tat.


  Doch das war es nicht. Seitdem sie ihn getroffen hatte, gab es kaum einen Gedanken, der ihn nicht irgendwie betraf.


  Wieso bloß war sie so fasziniert von diesem Mann? Ja, er sah unglaublich gut aus, aber es war mehr als das … viel mehr.


  Es schnürte ihr die Kehle zu, nun aus halb geschlossenen Lidern mit ansehen zu müssen, wie er von ihr ging. Doch dann blieb er stehen und blickte sich noch einmal um. Es schien Beatrice, als wollte er etwas sagen. Aber er änderte wohl seine Meinung und setzte seinen Weg fort.


  Beatrice blieb zurück.


  Als sie schließlich ihren Kaftan holte und in ihre Suite zurückkehrte, wusste sie nicht, wie lange sie so dagesessen hatte – zitternd und allein.


  7. KAPITEL


  Zurück in ihren Gemächern, gönnte Beatrice sich eine ausgiebige Dusche. Doch auch das Wasser konnte die ungewohnten Gefühle, die sie aufwühlten, und die Begierde, die in ihr brannte, nicht fortspülen. Oder ihr schlechtes Gewissen.


  Egal, von welcher Seite man ihr Verhalten betrachtete, sie hatte sich wie ein Flittchen benommen.


  „Das Gute an der Sache ist“, sagte Beatrice beim Haarekämmen zu ihrem blassen Spiegelbild, „dass Tariq denkt, ich wäre genau so, wie er es befürchtet hat. In seinen Augen bin ich nicht nur eine geldgierige Heiratsschwindlerin, sondern habe auch noch nymphomanische Neigungen …“


  Hätte sie das alles geplant, hätte es nicht besser laufen können. Aber der Gedanke daran konnte sie nicht beruhigen. Während sie sich vorstellte, was sie beinah getan hätte – wären sie nicht unterbrochen worden –, krampfte sich ihr der Magen zusammen.


  Da tauchte ein Bild in ihrer Erinnerung auf. Während sie vor ihrem geistigen Auge sah, wie Tariq mit seinen langen, sonnengebräunten Fingern ihre zarten Schenkel hinaufstrich, senkte sie unwillkürlich die Lider. Auch in der Erinnerung begannen ihre Augen zu glänzen, ihr Blut geriet erneut in Wallung …


  Stöhnend ließ Beatrice den Kopf in die Hände sinken. Was sie jetzt brauchte, war eine kalte Dusche … Schon wieder? Nein. Also nur etwas gegen die Kopfschmerzen.


  Beatrice nahm zwei Tabletten und wählte dann eine Jeans und eine weiße Bluse aus, die sie auch unter normalen Umständen getragen hätte. Sie schien gut beraten, ihr Theater ein wenig zurückzufahren. Den letzten Ereignissen nach zu urteilen, hatte sie ihre Rolle zu gut gespielt.


  Gerade schlüpfte sie in ein Paar Ballerinas, als es an der Tür klopfte. Bevor sie den unerwarteten Besucher hereinbitten konnte, stand Tariq im Zimmer. Vielleicht dachte er, er hätte das Recht dazu. Vielleicht ging er auch davon aus, sie würden dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten.


  Und wer konnte ihm das verdenken? Beatrice errötete beschämt. Jetzt kam es darauf an, ihm klarzumachen, dass so etwas wie am Pool nicht wieder passieren würde.


  Unvermittelt beendete sie das Zwiegespräch mit sich selbst und atmete tief durch. Dann schob sie die Daumen durch die Gürtelschlaufen ihrer Jeans und schenkte Tariq ein kühles Lächeln. „Es ist besser, wenn du gehst.“


  Hinter dem aufgesetzten, abgeklärten Lächeln verspürte Beatrice so etwas wie Angst, die sie aber nicht wahrhaben wollte. Herausfordernd hob sie das Kinn und machte einen Schritt auf Tariq zu. Trotzdem war da noch die Sorge, dass er sie nur zu berühren brauchte, damit sie erneut dahinschmolz.


  Um Himmels willen, Beatrice, reiß dich zusammen! Hör auf so zu tun, als seist du die Heldin in einem Biedermeierroman. Das ist das einundzwanzigste Jahrhundert, und Tariq ist nicht dabei, dich für seinen Harem zu rekrutieren!


  Trotzdem sollte er jetzt den Raum verlassen. „Ich möchte dir keine Szene machen“,erklärte Beatrice nun. Wahrscheinlich könnte sie ohnehin so laut schreien, wie sie wollte, ohne dass irgendjemand innerhalb der Palastmauern darauf reagieren würde. „Ich werde es aber tun, wenn du nicht sofort gehst.“


  „Es hat einen Unfall gegeben“, sagte er nur. Dabei musste er sich eingestehen, dass es dazu nicht gekommen wäre, hätte er nicht für die Verzögerung von Khalids Rückkehr gesorgt. Jetzt klangen die Abschiedsworte seines Bruders in seinen Ohren nach: „Sag Beatrice, dass ich bald zurück bin. Und, Tariq, lass sie in Ruhe! Sie ist nicht so … hart im Nehmen, wie es scheinen mag.“


  Tariq hatte ihm das Versprechen gegeben, ohne rot zu werden. Seine Motive waren rein – das dachte er zumindest –, und der Zweck heiligte die Mittel. Sein Bruder musste vor Beatrice Devlin gerettet werden. Und war es da so ein großes Opfer, eine Situation herbeizuführen, die damit endete, dass er, Tariq, sich in ihrer wunderbaren Weiblichkeit verlor?


  „Es hat einen Unfall gegeben?“, wiederholte Beatrice benommen. Irgendwie schien sich ihr Kopf zu weigern, die Aussage umzusetzen.


  „Ja, bei der Tauwasser-Gewinnungsanlage.“


  Sie schluckte. „Bitte, sag mir, was geschehen ist.“


  „Es gab Verletzte.“ Den größten Schaden hatte dabei seine moralische Integrität genommen. Während er beinah mit der Frau geschlafen hätte, die sein Bruder liebte, rang dieser mit dem Tod.


  Beatrice wurde blass. Sie erinnerte sich, mit welcher Bewunderung Emma Khalid angesehen hatte … Wenn ihm etwas passiert war, wusste Beatrice nicht, wie ihre Freundin das verkraften würde.


  „Ist etwas mit Khalid?“, fragte Beatrice, und niemand, nicht einmal eine Oscarpreisträgerin, hätte die Panik besser darstellen können, die sich jetzt auf ihrem Gesicht zeigte.


  „Er ist auch verletzt worden. Setz dich hin“, sagte Tariq forsch, denn es sah ganz so aus, als würde Beatrice sonst das Bewusstsein verlieren. Er hatte nie geglaubt, dass Beatrice wirklich etwas für seinen Bruder empfand. Doch das änderte sich jetzt schlagartig.


  Als er noch der Meinung gewesen war, Beatrice Devlin sei eine böswillige Heiratsschwindlerin, hatte er eine Rechtfertigung für sein Verhalten gehabt. Aber wenn es sich nun nicht so verhielt? Wenn sein Bruder mit ihr tatsächlich glücklich war, was machte das dann aus ihm und seinem Verhalten?


  Beatrice ignorierte seine Aufforderung, sich zu setzen. Nicht, weil es keine gute Idee gewesen wäre, sondern weil sich alles, was er sagte, wie ein Befehl anhörte, und tief in ihrem Bewusstsein verankert war, auf Befehle und Autoritätspersonen nicht zu reagieren.


  „Er ist ins Krankenhaus gebracht worden …“


  „Dann lebt er?“, rief Beatrice erleichtert und fügte mit bebender Stimme hinzu: „Gott sei Dank!“, ehe ihre Knie doch nachgaben und sie sich auf den Stuhl sinken ließ, den Tariq für sie herbeigezogen hatte.


  „Mein Vater befindet sich bereits auf dem Weg ins Krankenhaus. Ich muss mich beeilen.“


  Das war das erste Mal seit dem Schlaganfall, dass der stolze König seine Gemächer verlassen hatte. Mit dem Unfall war Khalid etwas gelungen, das er, Tariq, seit zwei Jahren vergeblich versuchte. Bisher war es ihrem Vater zu peinlich gewesen, sich seinem Volk zu zeigen, weil er anfänglich nur schleppend gesprochen hatte und nicht wollte, dass man ihn mit einem Gehstock sah.


  „Wird er … wird Khalid wieder ganz gesund?“, fragte Beatrice jetzt.


  „Ich lasse es dich wissen, wenn wir mehr wissen.“ Tariq musterte ihr Gesicht – froh über den neuerlichen Hauch von Farbe auf ihren Wangen. „Ich schicke jemanden zu dir, damit du hier nicht allein warten musst.“


  „Ich brauche kein Kindermädchen! Ich bin lange genug sehr gut allein zurechtgekommen.“


  „Aber jetzt willst du doch, dass sich mein Bruder um dich kümmert …“


  „Von wegen! Um mich braucht sich niemand zu kümmern!“ Aus Erfahrung wusste sie, dass man sich nur auf sich selbst verlassen konnte.


  „Wieso willst du dann heiraten?“, fragte Tariq erstaunt.


  „Heiraten stand nie auf meiner Agenda. Ich bin nicht sehr kompromissbereit“, erklärte Beatrice glaubhaft.


  „Und dann hast du Khalid getroffen?“


  Beatrice errötete, als ihr klar wurde, dass sie sich beinah verraten hätte. „Ja, dann habe ich Khalid getroffen.“ Sie senkte den Blick und verfluchte sich insgeheim für ihre Unvorsichtigkeit.


  Tariq wandte sich zum Gehen: „Ich halte dich auf dem Laufenden.“


  „Du wirst mich nicht hier zurücklassen! Ich komme mit.“


  Erstaunt wirbelte er herum. „Das ist ganz und gar nicht angemessen.“


  Beatrice lächelte kühl. „Ob das angemessen ist oder nicht, ist mir wirklich völlig egal! Ich werde hier nicht herumsitzen, Däumchen drehen und darauf warten, dass du dich an mich erinnerst.“


  „Das brauche ich gar nicht“, antwortete er, und über seine markanten Züge huschte ein Ausdruck, den sie nicht so recht zu deuten vermochte, „leider …“


  „Khalid ist verletzt, und ich will bei ihm sein.“ Sie musste zu ihm – für Emma. Je nachdem, was sich ihr dann im Krankenhaus bieten würde, konnte sie entscheiden, ob sie die Freundin sofort informierte oder wartete, bis es Khalid besser ging … wenn das, was er hatte, überhaupt besser werden konnte …


  Beatrice beschlich Panik. Sie presste die Augen fest zusammen und kämpfte gegen ihre schlimmsten Befürchtungen an. Dann atmete sie tief durch. Es gab überhaupt keinen Grund, das Schlimmste anzunehmen. Bevor sie nicht etwas Gegenteiliges wusste, wollte sie davon ausgehen, dass Khalid wieder in Ordnung kam.


  Mit zitternder Hand fuhr sie sich durchs Haar und verhedderte sich in den feuchten Locken. Beim Öffnen der Lider wurde ihr erst bewusst, dass Tariq sie wie gebannt ansah – wobei sie den Ausdruck auf seinem Gesicht wieder nicht deuten konnte.


  Ihre Blicke trafen sich, und Beatrice ließ die Hand sinken. Noch einmal atmete sie tief durch. Es gab sicher Zeiten, in denen man seinen Stolz ausleben konnte, dieser Moment gehörte aber eindeutig nicht dazu.


  Tariq nahm keine Befehle entgegen, doch vielleicht ließ er sich durch eine flehentliche Bitte erweichen.


  8. KAPITEL


  Es hatte funktioniert.


  Als Beatrice im Hubschrauber Platz nahm, konnte sie es immer noch nicht fassen. Genauso fassungslos war sie darüber, dass Tariq seinen Laptop öffnete und scheinbar arbeiten wollte.


  „Wie kannst du jetzt überhaupt an Arbeit denken?“, fragte sie nach einigen Minuten.


  Tariq hob den Kopf. „Soll ich mir die Haare raufen und in Tränen ausbrechen, damit du glaubst, dass ich mir Sorgen um meinen Bruder mache?“


  Beatrice schnitt ein Gesicht. „Entschuldige, das war unfair. Eigentlich weiß ich ja, dass du dir auf deine Art auch Sorgen machst.“


  Er stellte den Laptop zur Seite. „Was ist denn meine Art?“ Als Beatrice nicht gleich darauf antwortete, fügte er hinzu: „Du kannst ganz offen sein.“


  „Du bist pedantisch, manipulierst andere und musst immer alles unter Kontrolle haben.“ Als Beatrice seinen erschrockenen Gesichtsausdruck sah, wurde ihr klar, dass sie nicht so offen hätte sein sollen. „Ich rede zu viel, wenn ich nervös bin“, erklärte sie entschuldigend.


  „Das habe ich auch schon bemerkt.“


  Sein Lächeln schenkte ihr neuen Mut. „Weißt du …?“


  „Was denn?“, fragte Tariq nach, als Beatrice ins Stocken geriet.


  „Irgendwie habe ich den Eindruck, es ist meine Schuld. Hätte ich nicht unbedingt herkommen wollen, würde Khalid jetzt nicht im Krankenhaus liegen.“


  „Nein, sondern in deinem Bett.“ Da, wo jeder Mann sein wollte, überlegte Tariq im Geheimen und ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten. Schließlich blieb er an ihren schönen vollen Lippen hängen.


  Beatrice sah betreten weg. Der einzige Mann, mit dem sie jemals das Bett hatte teilen wollen, saß eine Armlänge von ihr entfernt. Und das Bewusstsein darum machte ihr wahnsinnige Angst. Was geschieht nur mit mir?


  „Du sorgst dich wirklich um Khalid, oder?“


  „Ja, natürlich“, antwortete Beatrice, ohne nachzudenken.


  „Und es ist für dich kein Widerspruch, den einen Bruder zu lieben und mit dem anderen zu schlafen?“


  „Ich habe doch nicht …“ Sie errötete und warf einen verschämten Blick über die Schulter zu den Wachmännern, die keine Miene verzogen. Flüsternd setzte sie dann noch einmal an: „Wir haben es doch nicht getan …“


  „Hätten wir aber“, warf Tariq spöttisch ein.


  „Das wäre nur Sex gewesen, keine Liebe. Ich mag dich ja nicht einmal!“


  „Du stellst deinen Körper zur Schau wie ein Flittchen, errötest aber wie eine Jungfrau, wenn wir von Sex sprechen.“


  „Ich bin ein wahres Bündel von Widersprüchen. Das ist Teil meiner unwiderstehlichen Anziehungskraft“, sagte Beatrice und war richtig erleichtert darüber, dass der Hubschrauberpilot genau in diesem Augenblick zur Landung ansetzte. „Wir sind da!“


  „Du hast mich belogen“, flüsterte Beatrice mit bebender Stimme, nachdem der Arzt das Besprechungszimmer verlassen hatte.


  Tariq ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen und zuckte nur die Schultern. „Wenn ich dir gesagt hätte, dass man Khalid am Kopf operieren muss, hättest du dich dann besser gefühlt?“


  „Darum geht es gar nicht, sondern darum, dass du immer alles allein entscheidest und den anderen wesentliche Informationen vorenthältst.“ Am Schlimmsten erschien Beatrice dabei, dass sie nicht mehr wusste, ob es richtig gewesen war, Emma nichts zu sagen. Damit hatte auch sie ihrer Freundin etwas Wesentliches vorenthalten. „Kann ich ihn sehen?“


  „Er ist noch nicht bei Bewusstsein. Im Augenblick ist mein Vater bei ihm. Ich gehe jetzt zu den beiden und hole dich dann später.“


  Es dauerte eine halbe Stunde, bis Tariq zurückkehrte. Beatrice, die fast die ganze Zeit auf und ab gegangen war, hatte sich gerade hingesetzt, als Tariq – groß und stattlich – hereinkam. Er sah ihr direkt in die smaragdgrünen, angsterfüllten Augen und erklärte dann: „Sein Zustand ist unverändert.“


  Beatrice entspannte sich ein wenig. „Du sagst mir doch die Wahrheit?“


  Noch vor einer Woche wäre Tariq zu Tode beleidigt gewesen, hätte jemand seine Aufrichtigkeit infrage gestellt. Aber inzwischen hatte er sich an Beatrices Respektlosigkeiten beinah schon gewöhnt. Außerdem erkannte er an ihrem Blick, dass sie sich tatsächlich um Khalid sorgte. „Willst du ihn jetzt sehen oder nicht?“


  Beatrice nickte und schenkte Tariq im Vorbeigehen ein dankbares Lächeln. Im Krankenhausflur standen überall Wachen. Sicher, weil ein Mitglied der Königsfamilie als Patient hier war.


  Als sie vor Khalids Zimmer standen, wandte Tariq sich noch einmal an sie. „Da sind überall Schläuche und Bandagen. Nicht, dass du dich erschreckst.“


  Beatrice war froh, dass Tariq sie vorgewarnt hatte. Khalid so daliegen zu sehen, war wirklich ein erschreckender Anblick. Beim Betrachten des bewusstlosen Freundes schob sich kurzfristig ein anderes Bild dazwischen … das ihrer Mutter, als diese schon stark von der Krankheit gezeichnet und kaum wiederzuerkennen gewesen war. Beatrice bemühte sich, es loszuwerden. Denn so hatte sie ihre Mutter nicht in Erinnerung behalten wollen. Am Ende war es Tariqs raue Stimme, die sie dazu brachte, die unangenehmen Bilder zu verdrängen.


  „Alles in Ordnung, Beatrice?“


  Er hatte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter gelegt, und Beatrice wandte den Kopf. Als sich ihre Blicke trafen, verstärkte er den Griff, und Beatrice hätte sich am liebsten an seine Schulter gelehnt. Durch irgendeine unsichtbare Kraft fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Dabei fragte sie sich unwillkürlich, was Tariq wohl tun würde, wenn sie tatsächlich ihrer Sehnsucht nachgeben würde. Würde er sie in die Arme nehmen? Würde er ihr mit den Fingern durchs Haar streichen?


  Ach was! Wahrscheinlich würde er nach den Wachen draußen vor der Tür rufen. Obwohl es in der Schwimmhalle nicht so ausgesehen hatte, als wollte er gerettet werden …


  Eigentlich war ihr die Kehle wie zugeschnürt, doch schließlich presste sie hervor: „Mir geht es gut.“


  Tariq schien nicht überzeugt. Forschend blickte er ihr ins Gesicht. Aber er nahm die Hand von ihrer Schulter, wobei Beatrice nicht wusste, ob sie es gut oder schlecht finden sollte.


  Sie gestattete sich noch einen Moment, um sich zu sammeln, bevor sie zu Khalid ging. Dort angekommen, nahm sie das Haar im Nacken zusammen, beugte sich über das Bett und gab Khalid einen zarten Kuss auf die Wange.


  Tariq biss die Zähne zusammen, bevor er sich abwandte und davonging.


  Es war immer verwerflich, eifersüchtig auf seine Geschwister zu sein, aber wenn sie mit dem Tode rangen … Tariq schüttelte verächtlich den Kopf. Er hatte seinem Bruder immer Pflichtbewusstsein eingeimpft, und nun hatte er selbst ehrlos gehandelt, nur der Begierde wegen. Jedes Mal, wenn er Beatrice ansah, floss das Verlangen heiß durch seine Adern. Nicht einmal in der Pubertät hatte er so wenig Kontrolle über sich besessen.


  Beatrice saß stundenlang allein an Khalids Bett. Nur hin und wieder kam ein Arzt oder eine Schwester herein. Sie wünschte so sehr, dass Khalid die Augen öffnen möge, aber er tat es nicht. Stattdessen fielen ihre zu.


  Es war schon nach Mitternacht, als Tariq mit Wüstensand an der Kleidung ins Krankenhaus zurückkehrte. Ein Arzt kam gerade aus Khalids Zimmer, blieb stehen und neigte ehrerbietig den Kopf. Tariq tat die Höflichkeitsgeste mit einer ungeduldigen Handbewegung ab.


  „Wie geht es meinem Bruder?“


  „Wir hätten Euer Gnaden kontaktiert, hätte sich etwas an seinem Zustand geändert.“


  „Kann man denn gar nichts tun?“ Es fiel Tariq schwer, seinen Unmut zu verbergen.


  „Nein“, der Arzt lächelte entschuldigend, „nur warten.“


  „Wie bitte? Da haben Sie hier modernstes medizinisches Gerät, und das Einzige, was Sie tun können, ist, abzuwarten?“, brach es nun aus Tariq heraus, und der Arzt wich unwillkürlich einen Schritt zurück. „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Tariq sofort. Beatrice hatte ihn pedantisch genannt und gesagt, dass er immer alles unter Kontrolle haben musste. Vielleicht stimmte das ja. Auf jeden Fall machte es ihn verrückt, so hilflos zu sein. „Ich werde jetzt am Bett meines Bruders Wache halten.“


  „Natürlich, aber …“


  „Aber was?“ Tariq blieb stehen, die Hand auf der Klinke.


  „Die junge Dame … sie ist immer noch da und inzwischen eingeschlafen.“


  „Wie bitte?“ Tariq war jetzt immerhin sechs Stunden weggewesen und hatte erwartet, dass Beatrice längst in den Palast zurückgekehrt sei.


  „Sie ist nicht von seiner Seite gewichen. Was für eine Hingabe … Was für eine schöne Frau!“ Mit diesen Worten ging der Arzt, und Tariq betrat das Krankenzimmer.


  Khalid sah noch genauso aus wie zuvor – vielleicht sogar etwas schlimmer. Sein rechtes Auge war zugeschwollen, am rechten Arm hatte man mehrere Infusionen gelegt, und der linke lag unverändert auf der weißen Bettdecke. Die Hand wies zahlreiche Schürfwunden auf, und Beatrice hielt mit ihrer die unverletzten Finger umschlungen. Sie war tatsächlich eingeschlafen. Den Sessel hatte sie sich ans Bett gezogen und lag jetzt mit dem Oberkörper auf den Kissen. Tief gerührt betrachtete Tariq ihr Gesicht und hatte dabei das Gefühl, jemand griffe nach seinem Herzen. Sie sah so zart und rein aus. Unwillkürlich hatte er den Eindruck, sie vor den Unbilden der Welt beschützen zu müssen.


  Beatrice begann, im Schlaf zu murmeln, und dann entrang sich ihren Lippen ein kleiner Schrei. Tariq strich ihr beruhigend über den Rücken. „Schh, alles in Ordnung.“ Wie zerbrechlich sie sich anfühlte!


  Den Kopf immer noch auf den Kissen, öffnete Beatrice die Augen und sah Tariq verwirrt an. Sie schien ihn gar nicht zu erkennen. Allmählich dämmerte ihr dann wohl, wo sie war. „Oh, ich bin eingeschlafen. Ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte. Es tut mir leid …“


  „Ich hatte doch jemanden geschickt, der dich nach Hause bringen sollte.“


  „Ja, aber ich habe hier kein Zuhause, und außerdem wollte ich bei Khalid bleiben.“ Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und fühlte einige Schlaffältchen auf ihrer Wange. Natürlich war es in einem Moment wie diesem höchst unangebracht, sich Gedanken um sein Aussehen zu machen … aber sie tat es doch. Tariq sah wie immer umwerfend aus, obwohl er von Kopf bis Fuß mit feinem rötlichem Sandstaub bedeckt war.


  „Wo bist du denn gewesen?“, platzte sie heraus, unfähig, den vorwurfsvollen Ton zu unterdrücken. Versöhnlicher fügte sie dann hinzu: „Ich war so allein.“ Doch sobald sie das gesagt hatte, wäre sie am liebsten im Erdboden versunken. Ihr Leben lang war sie allein gewesen und damit immer wunderbar zurechtgekommen. Jetzt machte sie sich auf die Retourkutsche von Tariq gefasst.


  Aber da kam nichts.


  „Ich bin geritten“, sagte er nur, während ihm eine innere Stimme zuflüsterte: Na, wohl eher davongelaufen! „Wenn ich nachdenken muss, kann ich das am besten in der Wüste. Der Arzt hätte mich übers Satellitentelefon erreichen können.“


  „Die Ärzte und Schwestern sind hier ständig ein- und ausgegangen, aber mir haben sie keine Auskunft gegeben.“


  „Waren sie unhöflich zu dir?“, fragte er, und seine Augen funkelten wütend.


  „Nein, nur beschäftigt.“ Beatrice zeigte sich erstaunt über seine Reaktion. Wie kam es, dass er sie plötzlich so zuvorkommend behandelte?


  „Ich habe den Chefarzt beim Hereinkommen getroffen. Er sagte, Khalids Zustand sei unverändert.“


  „Ja, leider … Wie spät ist es denn bloß?“, fragte Beatrice, die erst jetzt bemerkte, dass draußen bereits die Straßenlaternen brannten. Bisher hatte sie ausschließlich Tariqs Anwesenheit beschäftigt. Dabei war ihr auch nichts entgangen, nicht einmal, wie sich seine Haare im Nacken wellten. Das Bild, das sie von ihm hatte, würde sie nie wieder loswerden. Es war ihr auf ewig ins Gedächtnis eingebrannt.


  „Es ist nach Mitternacht. Du solltest in den Palast zurückkehren und dich ein wenig ausruhen.“


  Sie schüttelte den Kopf. Sein Blick aus dunklen Augen machte sie nervös, trotzdem war ihr klar, dass sie sich nach ihm sehnen würde, sobald er das Zimmer verließ. Das ergab natürlich alles überhaupt keinen Sinn. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn mit ihr. „Ich habe mich schon ausgeruht“, sagte sie schließlich und strich über die Schlaffältchen auf ihrer Wange.


  „Soll mich diese Hingabe beeindrucken?“


  Bevor Beatrice etwas darauf erwidern konnte, fügte Tariq hinzu: „Wenn das so ist, entspann dich. Du hast mich bereits beeindruckt.“


  „Tatsächlich?“


  „Ich kann jetzt sehen, dass du meinem Bruder echte Gefühle entgegenbringst.“


  Wie gebannt sah Beatrice ihn an und überlegte, warum seine Stimme so merkwürdig klang und woher der angespannte Gesichtsausdruck rührte.


  „Ich werde mit meinem Vater sprechen. Aber das ist nur eine Formalität.“


  „Ich verstehe nicht … Worüber willst du mit ihm reden?“


  „Ich werde eurer Heirat nicht länger im Weg stehen. Ich gebe euch meinen Segen.“


  Beatrice wurde blass. Das konnte – durfte – ja wohl nicht wahr sein! Ihr Plan war nicht nur fehlgeschlagen, sie hatte sich damit ein Eigentor geschossen! „Aber ich dachte, meine Gene seien nicht wertvoll genug für die Königsfamilie …“


  Tariqs Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Das habe ich nicht gesagt“, erklärte er dann steif. „Oder jemals gedacht.“


  Mit zittrigen Knien stand sie auf und strich sich das rote Haar mit beiden Händen aus dem Gesicht. „Wieso sagst du das?“, fragte sie mit einem verzweifelten Anklang in der Stimme.


  „Ein solcher Moment …“ Sein Blick aus dunklen Augen schweifte kurz zu der bandagierten Gestalt auf dem Bett. „… erinnert einen daran, was im Leben wirklich wichtig ist.“


  Sie unterdrückte einen Seufzer. Da wurde dieser Mann endlich menschlich, aber musste es denn ausgerechnet jetzt sein?


  Als er den Arm ausstreckte, um ihr Kinn zu berühren, zuckte sie nicht zurück, sondern sah ihm direkt in die Augen. Dabei verlor sie sich unwiederbringlich in den von silberfarbenen Reflexen erhellten Tiefen. Während sie ihn anblickte, spürte sie eine innere Wärme, die sie geradezu überrollte. Sehnsucht und Verlangen, der Wunsch, bei ihm zu sein und sich ihm bedingungslos hinzugeben, wurden übermächtig.


  Und berührten ihre Seele.


  Dann traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz. Beatrice fand keine Worte, und ihrer wie zugeschnürten Kehle entfloh ein leises Seufzen. Plötzlich wusste sie zweifelsfrei, dass sie dem Mann in die Augen sah, der die Liebe ihres Lebens war.


  Unerwiderte Liebe hatte sie immer für ein bisschen bedauernswert gehalten. Jetzt erfuhr sie am eigenen Leib, dass es höllisch wehtat und jeglicher Logik entbehrte.


  „Du lässt dich nun einmal von moralischen Grundsätzen nicht einschränken …“, fuhr Tariq erklärend fort.


  Wenn das nur wahr wäre!, dachte Beatrice.


  „… aber das macht dich nicht zu einem schlechten Menschen. Du bist geistreich, stark und schön …“


  Er findet mich schön!


  „Ja, und du bist die wohl unpassendste Braut, die man sich vorstellen kann.“ Der sanfte Zug um seinen Mund verhärtete sich, als er fortfuhr: „Aber du liebst nun einmal meinen Bruder. Und er liebt dich. Vielleicht funktioniert eure Ehe, vielleicht auch nicht“, meinte er dann mit rauer Stimme. „Aber es reicht, wenn ein Sohn in der Familie sich zum Sklaven von Pflicht und Tradition macht.“


  Hörte sie da so etwas wie Verbitterung?,überlegte Beatrice, bevor sie laut sagte: „Vielleicht denkst du morgen schon wieder ganz anders darüber …“


  „Meine Haltung zu diesem Thema wird sich nicht ändern.“


  „Aber …“


  „Streitet ihr beiden etwa?“


  Beatrice und Tariq wandten sich gleichzeitig der Gestalt auf dem Bett zu.


  „Mein Kopf tut weh.“


  „Khalid!“, rief Beatrice und beugte sich über ihn.


  Tariq ging zur Tür und sprach mit den beiden Männern, die Wache hielten.


  „Ich glaube, er schläft schon wieder“, sagte Beatrice, als Tariq ins Zimmer zurückkam. „Aber das heißt doch, dass er wieder ganz gesund wird, oder?“


  Tariq war am Fußende des Bettes stehen geblieben, und über sein Gesicht huschte ein Lächeln. „Ich glaube schon.“


  Überglücklich stürzte Beatrice sich in Tariqs weit geöffnete Arme. Er hob sie hoch und wirbelte sie herum, als wöge sie nichts. Als er sie absetzte, neigte Beatrice den Kopf zurück. Tariq beugte sich zu ihr hinunter, und sie ging auf die Zehenspitzen, um ihm ganz spontan vor Erleichterung einen Kuss auf die Lippen zu hauchen.


  Ihre Münder hatten sich kaum berührt, als Beatrice begriff, was sie tat, und sich mit einem leisen „Huch“ zurückziehen wollte. Doch Tariq, der ihr die Hand auf den Rücken gelegt hatte, hielt sie fest an sich gedrückt.


  Ihr Blick schien mit seinem zu verschmelzen, und alles – mit Ausnahme ihres Herzschlags – verlangsamte sich. Beatrice seufzte leise auf, in ihrem Bauch schienen Schmetterlinge zu tanzen.


  Vorsichtig strich Tariq ihr mit dem Zeigefinger über die Lippen. „Du zitterst ja.“


  „Du aber auch“, sagte Beatrice, die fühlen konnte, wie Tariqs durchtrainierter Körper von einem Schauer erfasst wurde.


  „Du bist so schön.“


  Das heiße raubtierartige Glitzern in seinen halb geschlossenen Augen machte sie ganz schwindelig. Vor Aufregung krampfte sich ihr Magen zusammen. „Du auch. Ich denke …“


  „Nicht denken!“, raunte er, bevor er sie erneut küsste und noch stärker an sich zog. Während er das warme, weiche Innere ihres Mundes erkundete, schob ihm Beatrice seufzend die Hände ins dunkle Haar.


  Als sich ihre Lippen lösten, standen sie schwer atmend da, doch keiner machte Anstalten, sich zurückzuziehen. Ihre Münder waren einander ganz nah, ihre Körper berührten sich noch, bis ein Räuspern an der Tür dafür sorgte, dass sie auseinanderwichen.


  „Guten Abend, Vater.“


  Mit hochrotem Gesicht wandte sich Beatrice dem König zu, der, flankiert von zwei Wachen, auf der Türschwelle stand.


  9. KAPITEL


  Nachdem Beatrice in den Palast zurückgekehrt war und einige Stunden geschlafen hatte, rief sie Emma an. Eine ganze Weile vergewisserte sich die Freundin immer wieder weinend, ob Khalid auch wirklich außer Gefahr sei. Dann erklärte sie mit ihrer sanften Stimme, dafür aber ungewöhnlich entschieden, sie würde den nächsten Flieger nach Zarhat nehmen und Beatrice dort treffen.


  Beatrice sagte Emma nicht, dass sie dann nicht mehr da wäre. Noch weiter hier zu bleiben ergab keinen Sinn, außer sich der schmerzlichen Wahrheit stellen zu müssen. Sie war in Tariq verliebt, und wenn er von ihrem Theater erfuhr, würde er sie nur noch verachten.


  Als sie ihren Rückflug buchen wollte, stellte sich heraus, dass es erst wieder am nächsten Tag freie Plätze auf dem Direktflug nach London gab. Doch Beatrice bekniete den Angestellten, der ihr schließlich eine sehr anstrengende Route mit mehrmaligem Umsteigen und zehnstündigem Aufenthalt in Paris anbot. Und obwohl der Mann ihr erklärte, dass sie mit der Verbindung am nächsten Tag sehr viel schneller in London sein würde, buchte Beatrice die Reise.


  Ein zehnstündiger Aufenthalt auf irgendeinem Flughafen der Welt war in jedem Fall dem Risiko vorzuziehen, Tariq noch einmal zu begegnen und dann mit Gott weiß was herauszuplatzen. So brauchte sie sich nur bis heute Abend bedeckt zu halten.


  Sie überlegte gerade, wie sie am besten die Zeit bis dahin herumbrachte, als Azil aufgeregt erschien, um ihr mitzuteilen, dass der König sie zu sehen wünschte. Die junge Frau verstummte, sobald sie Beatrices halb gepackte Koffer sah, und rief bestürzt aus: „Sie reisen doch nicht ab, Miss?“


  „Doch, ich gehe nach Hause.“ Nur dass sie kein Zuhause hatte. Tränen des Selbstmitleids schossen Beatrice in die Augen, bevor sie sich daran erinnerte, dass sie es ja genau so haben wollte. „Ich treffe gerne neue Menschen und bin nur für mich allein verantwortlich.“


  Als Azil sie daraufhin entgeistert ansah, überlegte Beatrice, wen sie damit eigentlich überzeugen wollte. „Bitte Sayed herein, Azil, ich glaube, du hast da etwas falsch verstanden.“ Schließlich war Beatrice lang genug im Palast gewesen, um zu wissen, dass der König nicht einfach jeden x-Beliebigen zu sich bat. Selbst mit seinen Beratern kommunizierte er nur über Tariq, und bis Beatrice ihn im Krankenhaus gesehen hatte, hatte sie geglaubt, er sei ans Bett gefesselt.


  Sayed kam ohne anzuklopfen herein, und man sah ihm an, dass er Beatrices Entschluss nicht guthieß. „Weiß Prinz Tariq, dass Sie Ihre Abreise planen?“


  „Wieso sollte ich ihm davon erzählen? Das geht ihn nichts an“, antwortete Beatrice mit erhobenem Kopf.


  „Möglicherweise ist er mit Ihrem Entschluss nicht einverstanden.“


  Das wäre ja nichts Neues!, dachte Beatrice und erklärte dann mit niedergeschlagenen Augen: „Euer Prinz denkt, er hätte überall ein Wörtchen mitzureden … Azil hat mir gesagt, der König wolle mich sehen. Aber ich schätze mal, da hat sie etwas falsch verstanden.“


  „Seine Hoheit erwartet Sie, Miss Devlin.“


  Entsetzt sah Beatrice ihn an. „Das ist doch nicht Ihr Ernst?“ Als sie Sayeds Gesichtsausdruck sah, stöhnte sie laut auf. „Weshalb will er mich denn sehen?“


  Beinahe wäre Sayed bei der Frage ein Lächeln über sein faltenreiches Gesicht gehuscht. „Er hat mich nicht eingeweiht.“


  „Und selbst wenn er es getan hätte, würden Sie nichts verraten … Ich weiß.“ Beatrice sah an sich herunter. „Ich muss mich umziehen.“


  Sayed räusperte sich und erklärte dann taktvoll: „Ich glaube, der König erwartet Sie umgehend.“


  „Sie meinen, das war ein Wunsch, den man nicht abschlagen kann?“ Beatrice seufzte. „Nun, wahrscheinlich kann ich die Sache auch gleich hinter mich bringen“, stieß sie hervor und klang wie eine Verurteilte.


  Die privaten Gemächer des Königs befanden sich im ältesten Teil des Palastes, und es dauerte eine gute Viertelstunde, bis sie dort ankamen. Beatrice konnte sich nur eine einzige Sache vorstellen, die ihr der König sagen wollte: Hände weg von meinem Sohn! Aber sie selbst hatte ihm so einiges mitzuteilen.


  Der kleine Innenhof, in den man sie führte, war wesentlich weniger einschüchternd als der Thronsaal, mit dem sie gerechnet hatte. Es waren auch keine Bediensteten zugegen, nur der König, der auf einer Sandsteinbank saß. Er trug weiße, wallende Gewänder und keinen Turban, sodass man sein silberfarbenes langes Haar sah.


  Er las ein Buch, das er zur Seite legte, als Beatrice auf ihn zuging. „Nehmen Sie Platz, Miss Devlin. Sie sind jetzt schon eine ganze Weile bei uns, und wir hatten noch nicht die Gelegenheit, einander kennenzulernen. Aber ich habe schon viel von Ihren … Taten gehört.“


  Ob Tariq ihm davon berichtet hatte?, überlegte Beatrice und blieb stehen.


  „Tariq hat mit mir nicht über Sie gesprochen.“


  Offenbar konnte der König Gedanken lesen, oder er wurde nach wie vor gut informiert. „Hat hier jeder seine eigenen Spione?“, platzte Beatrice heraus.


  Der König schien nicht beleidigt. „Ich brauche die Ohren und Augen anderer, da ich seit einiger Zeit meine Gemächer nicht mehr verlasse.“


  Beatrice wollte gar nicht wissen, was ihm diese Ohren und Augen über sie mitgeteilt hatten.


  „Mein Sohn, Tariq …“


  „Ich weiß, dass ich nicht sehr diplomatisch bin“, fiel Beatrice ihm ins Wort. „Und es tut mir leid, dass ich Sie unterbreche, aber ich will nichts von Tariq hören. Tariq, Tariq, Tariq, immer nur Tariq. Sie haben doch zwei Söhne, und außerdem sind Sie selbst noch sehr gut beieinander …“


  Der König ließ sie weiterreden, vielleicht auch, weil noch niemand je die Stirn besessen hatte, ihn zu unterbrechen, außer vielleicht … Doch während er Beatrice zuhörte, fragte er sich, ob nicht etwas Wahres an dem war, was sie sagte. Außerdem hatte diese junge Frau das ausdrucksvollste Gesicht, das er jemals gesehen hatte, und er war fasziniert davon, wie sich ihre Gefühle darauf spiegelten.


  „Tariq sorgt sich um Sie und um seinen Bruder. Und so lieb und nett Khalid auch ist, verstehe ich nicht, warum er in der Weltgeschichte herumgondelt und dem Playboy-Leben frönt, während Tariq hier die ganze Arbeit machen muss. Verantwortung zu tragen würde Khalid ganz gut tun. Mir ist klar, dass mich das alles nichts angeht … Außerdem haben Sie mich ja hergebeten, weil Sie etwas von mir wissen wollten.“ Beatrice zog eine Augenbraue hoch und wartete gespannt auf seine Frage, während sie überlegte, wie hoch wohl die Strafe darauf war, mit dem König zu unverschämt zu reden.


  „Ja, das wollte ich. Aber Sie haben all meine Fragen schon beantwortet, Miss Devlin.“


  Beatrice zerbrach sich noch den Kopf über diese rätselhafte Antwort, als der König wissen wollte, ob er ihr einige Erfrischungen bringen lassen dürfe. Da er sie höflich gebeten hatte, lächelte Beatrice schließlich nervös und nahm Platz.


  10. KAPITEL


  Von wegen Formalität! Tariq musste einsehen, dass er seinen Vater völlig falsch eingeschätzt hatte. Denn wider Erwarten war der König strikt gegen eine Heirat von Khalid und der Europäerin und änderte seine Meinung auch nach einer hitzigen Diskussion nicht.


  Am Ende stürmte Tariq regelrecht aus den Gemächern seines Vaters und eilte direkt ins Krankenhaus. Er wollte Khalid die ganze Situation erklären und ihm versprechen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um ihren Vater umzustimmen. Aber dass es einige Zeit in Anspruch nehmen könnte.


  Gerade als Tariq ins Zimmer seines Bruders gehen wollte, kam ihm der Chefarzt auf dem Flur entgegen. Sie sprachen über Khalids Genesung, und Tariq fasste abschließend noch einmal zusammen: „Es wird also keinerlei Spätfolgen geben?“


  „Nein“, antwortete der Arzt lächelnd.


  Tariq dankte ihm überschwänglich und öffnete dann die Tür zum Zimmer seines Bruders. Khalid saß mit dem Rücken zu ihm in einem Sessel, hatte sein Handy ans Ohr geklemmt und blickte auf die geschäftige Stadt hinunter.


  Tariq trat ein und schloss leise die Tür hinter sich. Er wollte warten, bis Khalid das Telefonat beendet hatte.


  „… und ich liebe dich, Emma. Das weißt du, und bald werden wir – He! Was soll das?“, rief er, als ihm das Handy entrissen wurde. „Tariq! Ich habe dich gar nicht hereinkommen hören …“


  „Aber ich habe dich gehört, kleiner Bruder“, sagte Tariq während er das Telefon in dem Wasserkrug auf dem Nachttisch versenkte. „Wer“, fragte er dann eisig, „ist Emma?“


  Zunächst wich Khalid dem anklagenden Blick seines Bruders aus. „Ich wusste nicht, dass du im Zimmer bist …“


  „Wer ist sie?“


  „Ach, nun ist es schon egal“, murmelte Khalid dann und sah seinen Bruder herausfordernd an. „Ich habe es ohnehin satt, ständig Versteck zu spielen. Emma ist die Frau, die ich liebe.“


  Tariq kochte vor Wut, aber äußerlich blieb er eiskalt. „Gestern hast du noch Beatrice geliebt.“


  „Wenn du Emma triffst, wirst du sie auch lieb haben.“


  Tariq biss die Zähne zusammen. „Ich verliebe mich nicht so schnell wie du. Und willst du sie auch heiraten? Hast du vor, dir einen Harem zuzulegen?“


  Khalid errötete. „Wenn du es genau wissen willst“, schrie er dann mit sich überschlagender Stimme, „wir sind schon verheiratet. Wir waren auf dem Standesamt, und Emma bekommt ein Baby. Und wenn dir und Vater das nicht passt – Pech gehabt!“


  Tariq wurde blass. „Stimmt das, was du da sagst?“


  „Ja, aber …“


  „Du ekelst mich an!“


  Khalid war erschüttert. „Ich wollte dich nicht belügen, aber Beatrice hat …“


  Tariq atmete hörbar ein und hob abwehrend die Hand. „Ich habe ihr Gesicht gesehen, als sie von deinem Unfall gehört hat. Sie hat stundenlang an deinem Bett gesessen.“ Er hielt inne, schüttelte den Kopf und sah seinen Bruder verächtlich an. „Wenn du nicht schon im Krankenhaus wärst, würde ich dafür sorgen, dass du am Ende dort landest.“ Und mit einem letzten verächtlichen Blick auf seinen Bruder marschierte Tariq aus dem Zimmer.


  Als Beatrice die Tür öffnete, um Tariq hereinzulassen, war ihr nur zu bewusst, dass im Nachbarzimmer ihre gepackten Koffer standen.


  „Ich bin gerade bei Khalid gewesen.“


  „Ist etwas passiert?“


  Tariq nickte.


  Beatrice wurde blass und ließ sich in den nächstbesten Stuhl fallen. Wie sollte sie das nur Emma erklären? Sie hatte ihr doch versprochen, dass Khalid auf jeden Fall wieder in Ordnung käme.


  „Nicht, was du denkst.“


  Beatrice hob den Kopf. „Meinst du, es geht ihm gut?“


  Tariq biss die Zähne zusammen. „Ja.“


  Beatrice atmete erleichtert auf. „Was ist dann los?“


  „Es gibt leider keine schonende Art, dir davon zu erzählen.“ Tariq ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten, wandte sich dann rasch ab und stieß einen Fluch in seiner Muttersprache aus.


  Wie gebannt sah Beatrice auf seinen Rücken. Als er jetzt auch noch begann, im Zimmer auf und ab zu gehen, hob sie fragend eine Augenbraue. „Ich wünschte, du würdest mir sagen, was passiert ist, weil ich sonst das Schlimmste annehmen muss.“


  „Es gibt eine andere Frau.“


  „Bitte?“


  Tariq stöhnte auf. „Sie heißt Emily.“


  Plötzlich dämmerte Beatrice, was los war. „Emma“, korrigierte sie dann erleichtert.


  „Du kennst sie?“


  „Sie ist meine beste Freundin.“


  Tariq fluchte leise vor sich hin. Dann ging er vor Beatrice in die Hocke, sah ihr in die Augen und nahm ihre Hand. „Wenn er dir gesagt haben sollte, dass er die Sache mit ihr beendet hat, war das leider gelogen, Beatrice.“


  „Das hat er mir nicht gesagt. Ich weiß, dass er Emma liebt.“


  Stirnrunzelnd erforschte Tariq ihr Gesicht. „Du weißt es … und trotzdem bist du mit ihm zusammen?“, fragte er dann vorwurfsvoll.


  „Es ist nicht, wie du denkst“, rief sie aus und überlegte, warum Khalid ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte.


  Tariq schüttelte den Kopf. „Bist du so von ihm eingenommen? Hast du denn gar keinen Stolz? Keine Selbstachtung? Weißt du auch schon, dass er diese Frau geheiratet hat?“


  Beatrices Augen weiteten sich. „Sie haben geheiratet?“


  „Und sie bekommt ein Kind von ihm.“


  Beatrice wurde noch ein wenig blasser. „Ein Kind!“, rief sie dann.


  „Du denkst jetzt vielleicht, das sei das Ende der Welt“, sagte Tariq, und Beatrice entzog sich ihm nicht, als er ihre Schultern umfasste und sie zum Aufstehen brachte. „Aber das ist es nicht“, versprach er, legte ihr zwei Finger unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Du kannst jeden Mann haben.“


  Die Freundlichkeit und das Einfühlungsvermögen, das aus seiner Stimme sprach, war einfach zu viel für Beatrice. Tränen traten ihr in die Augen und liefen ihr bald darauf ungehindert über die Wangen. „Ich will nicht irgendeinen Mann“, erklärte sie dann mit bebender Stimme. „Nur einen einzigen.“


  Sein Griff um ihre Oberarme wurde fester. „Das stimmt nicht. Du wolltest mich auch.“


  Beatrice versuchte, sich von Tariq loszumachen. Aber er ließ es nicht zu, sondern zog sie mit aller Macht an sich. „Vielleicht war es nicht dieses reine, über alles erhabene Gefühl, das du für meinen Bruder empfindest, aber du wolltest mich … du willst mich noch.“


  Ihre Oberschenkel berührten sich, sie atmeten beide schwer und sahen sich tief in die Augen.


  „Ich …“ Beatrice war so überwältigt von ihren Gefühlen, dass sie nicht weitersprechen, nur den Kopf schütteln konnte.


  „Sag, dass du mich nicht willst!“


  „Das kann ich nicht.“ Beatrice blickte ihn offen an, und der Ärger darüber, dass er sie so grausam herausfordern musste, verlieh ihren Augen einen extra Glanz. „Bist du nun zufrieden?“


  Er sah nicht so aus. Seine markant-edlen Züge wirkten sehr angespannt, während er seinen feurigen Blick über ihr zartes Gesicht mit dem hitzigen Ausdruck gleiten ließ.


  Beatrice spürte, wie ihre Verärgerung verflog. Ihr Atem ging schneller, und ihr Herz setzte kurzzeitig aus. Je länger keiner von ihnen ein Wort sprach, desto mehr Gewicht schien die sexuelle Anziehungskraft zu erlangen, die sie aufeinander ausübten.


  „Ich kann dafür sorgen, dass du ihn vergisst!“


  11. KAPITEL


  „Ich weiß, dass du das kannst.“ Beatrice überlief ein prickelnder Schauer.


  Dir würde es sogar gelingen, dass ich meinen Namen vergesse


  Beim Glitzern seiner raubkatzenartigen Augen durchfuhr es sie wie ein Blitz, und sie bekam vor Lust ganz weiche Knie. Erschrocken senkte sie die Lider.


  „Meine Schöne…“ Tariq hob die Hand, um ihr über die Wange zu streichen, aber Beatrice umschloss sie mit beiden Händen und küsste die Handfläche. Er hielt den Atem an, während sie ihren Mund über die raue Oberfläche gleiten ließ.


  Immer noch hielt sie seine Hand, doch jetzt hob sie den Blick, sodass er sich wieder mit seinem traf. Die Begierde, die sie da in Tariqs Augen las, nahm ihr den Atem. Beatrice hatte Mühe, sich zu beherrschen, aber sie musste Tariq die Wahrheit sagen, bevor das hier weiter ging.


  „Khalid … ist …“


  „Er ist ein Lügenmaul, und du liebst ihn immer noch … Das weiß ich ja inzwischen – aber solange du in meinem Bett bist, wirst du nicht an ihn denken“, fügte Tariq grimmig hinzu.


  Beatrice hielt es für unmöglich, dass Tariq immer noch glaubte, sie sei in Khalid verliebt. Sie hatte den Eindruck, als stünden ihr die Gefühle für Tariq in Leuchtfarben auf die Stirn geschrieben. Zwar wollte sie nicht, dass er davon erfuhr, aber er sollte auch nicht weiter so schlecht über seinen Bruder denken.


  „Nein, Tariq, ich …“


  Er hatte ihr einen Finger auf die Lippen gelegt. „Ich will mit dir schlafen“, sagte er dann und drückte sie noch fester an sich.


  Als Beatrice seinen herrlich männlichen Duft einatmete, verlor sie sich in ihrer Lust. Auf einmal schien es ihr nicht mehr so wichtig, irgendwelche Erklärungen abzugeben. Das Einzige, worauf es noch ankam, war, ihm ganz nahe zu sein. „Das möchte ich auch, Tariq.“


  Er fing ihren Blick auf. Seine Augen glühten vor Verlangen, und die zauberhaften silberfarbenen Reflexe darin tanzten wie Flammen. „Ich werde dich heilen – dich ihn vergessen lassen.“


  Du wirst mir das Herz brechen, dachte Beatrice noch, doch dann küsste er sie … heiß und innig. Auch als er sie zu ihrem Bett trug und nur innehielt, um die zahlreichen Kissen herunterzufegen, behielt er den Mund auf ihrem. Beatrice schmiegte sich an ihn und erwiderte seine Küsse. Ganz behutsam öffnete er ihr die Bluse und schob die Seitenteile auseinander. Beatrice fühlte die Luft kühl auf ihrer heißen Haut und begann zu zittern. Aus dem Schauer wurde ein fiebriges Beben, sobald er mit der Hand über ihren Bauch strich – beinah so, als lägen dort die Nervenenden frei. Die Lust trieb Beatrice voran, und sie tat etwas, das sie noch nie getan hatte: Geradezu verzweifelt zerrte sie an seinem Hosenbund, und als es ihr nicht gelang, ihn zu öffnen, schob sie Tariq die Hände unters Hemd, um ihn direkt zu berühren. Er liebkoste ihren Hals, und sie bog sich ihm stöhnend entgegen. „Ich will dich ganz dicht bei mir spüren, deine Haut an meiner Haut“, flüsterte sie ihm dabei ins Ohr.


  Tariq stand auf und befreite sich von seiner überflüssigen Kleidung. Da es ihm nicht schnell genug gehen konnte, kickte er zum Schluss die Boxershorts einfach zur Seite. Als er sich danach wieder behutsam neben Beatrice legte, nahm er ihren zerrissenen Atem wahr, obwohl sein Herz so laut hämmerte wie noch nie. Sie so zu sehen, mit einem Arm hinter dem Kopf, die Brüste sichtbar, während sie ihn durch halb geschlossene Augen erwartungsvoll ansah, sorgte dafür, dass sein ohnehin schon schmerzlicher Erregungszustand noch stärker wurde.


  Beatrice strich über seine muskulösen, goldbraunen Schultern, bevor sie die Fingerspitzen über seine bebenden Oberschenkel gleiten ließ. Dann nahm sie vorsichtig seine Unterlippe zwischen die Zähne und sog zärtlich daran. Dem folgte ein weiterer inniger Zungenkuss.


  Mit zittrigen Händen begann Tariq, sie weiter auszuziehen. Als er ihr den BH öffnete, sprangen ihre Brüste geradezu aus der Umhüllung. Ihre Haut war glatt wie Seide und so weich … Ihre sinnlichen Kurven freizulegen, erfüllte ihn mit unbeschreiblicher Wonne, und er murmelte ehrfürchtig: „Du bist so schön!“ Dem folgte wahres Entzücken, als er ihre Brüste umfasste und mit der Zunge erst eine der aufgerichteten rosa Knospen bedachte und dann die andere, bis Beatrice vor Verlangen erbebte und jede moralische Schranke zur Seite schob.


  „Fühlt sich das gut an? Ist es so, wie du es magst?“, fragte er einfühlsam.


  „Alles, was du tust, fühlt sich gut an. Das auch“, fügte sie mit kehliger Stimme hinzu, während er ein Bein zwischen ihre schob, um dann mit dem Oberschenkel an ihrer empfindsamsten Stelle zu reiben, bis sich ihrer Kehle ein leiser, begieriger Schrei entrang.


  Tariq sah ihr die ganze Zeit über in die Augen, und die Hitze in seinem kühnen, alles schmelzen lassenden Blick machte sie ganz schwindelig. Erst als er eine Hand zwischen ihre Schenkel legte, schloss Beatrice die Augen. Sie spürte, wie sie über und über errötete, während er vorsichtig zu ihrer feuchten Wärme vordrang, sie liebkoste, streichelte, bis sie glaubte, vor Glück sterben zu müssen.


  „Ich kann jetzt nicht mehr sprechen“, war das Letzte, das sie herausbrachte.


  „Das ist auch nicht nötig.“


  Zu Tariqs großer Erleichterung wand sich Beatrice innerhalb kürzester Zeit unter seinen Liebkosungen und flehte ihn um Erlösung an. Er hatte noch nie eine Frau getroffen, die so herrlich empfindsam war – genauso wie er noch nie diese Mischung aus Lust und Zärtlichkeit für eine Frau empfunden hatte. Das Bedürfnis, sie sein zu machen, überflutete seinen gesamten Körper. Es war ursprünglich und rau, und er konnte nicht länger dagegen ankämpfen.


  Sekunden später wurde ihm klar, dass Beatrice noch nie mit einem Mann geschlafen hatte.


  „Entspann dich“, flüsterte er zärtlich – jeden Muskel zum Bersten angespannt, weil er sich mit eisernem Willen zurückhielt, um nicht dem ursprünglichen Verlangen nachzugeben und so tief wie möglich in Beatrices warme, feuchte Enge vorzudringen.


  „Ich bin entspannt“, stöhnte sie. „Oh … du fühlst dich so gut an. Ich bin …“


  „Ich will dir nicht wehtun … Lass mich nur …“ Als er ein wenig tiefer glitt, und sie ihn umschloss und ihm bedeutete, noch weiter in sie einzudringen, stöhnte er auf.


  Das Gesicht an seiner Schulter geborgen, flüsterte Beatrice immer wieder seinen Namen und grub die Finger in seinen Rücken, während er ihr die Lider küsste.


  Erst als er die ersten Wellen ihres Höhepunkts spürte und sie dabei ihr entzücktes Erstaunen herausschrie, erlaubte er sich, mit einem letzten Stoß ganz tief in sie einzudringen und sich ebenfalls bebende Erleichterung zu verschaffen.


  Lange nachdem die letzten orgiastischen Wellen verebbt waren, lagen Beatrice und Tariq eng umschlungen da. Auf merkwürdige Weise fand Beatrice dieses schläfrige Nachspiel beinah noch intimer als den tatsächlichen sexuellen Akt.


  Erst als sie spürte, wie er in ihr wieder größer wurde, erwachte sie aus ihrem wohligen Dämmerzustand. Ihre Augen gingen flackernd auf, und sie sah fragend zu ihm auf.


  „Ich tu dir doch nicht weh?“ Besorgnis zeigte sich auf seinem markanten Gesicht, während er auf ihre Antwort wartete.


  „Nein“, flüsterte sie.


  Tariq küsste sie zärtlich. „Diesmal wird es ganz langsam und sehr schön für dich sein.“


  Und er hatte nicht übertrieben. Nachdem Tariq sie mit allen Regeln der Kunst verführt hatte, gab er schließlich ihrem immer drängender werdenden Bitten nach und führte sie tatsächlich zum Gipfel der Lust.


  „Danke“, flüsterte sie danach und kuschelte sich in seine Arme.


  Er hatte ihr etwas ganz Besonderes geschenkt, etwas, das sie für den Rest ihres Lebens bewahren wollte wie einen Schatz, dachte sie noch und döste ein. Als sie wieder erwachte, war das Erste, was sie sah, Tariqs Gesicht.


  „Wie kommt es, dass du nie mit meinem Bruder geschlafen hast?“


  Die verdächtig freundlich gestellte Frage wischte den träumerischen Ausdruck von Beatrices Gesicht und erstickte jegliche unkluge Erklärung ewiger Liebe, die ihr auf den Lippen lag, im Keim.


  Es zuckte auf seiner Wange, doch dann drehte er ihr den Rücken zu und erklärte mit sehr nüchterner Stimme: „Ich höre!“


  „Ich bin niemals Khalids Geliebte oder Freundin gewesen.“


  Er schloss die Augen, rieb sich die Stirn und schwieg. Schließlich schluckte er trocken und fragte mit einer Stimme, die sie kaum als seine wiedererkannte: „Wie ist das möglich …?“


  „Meine Freundin Emma … Sie und Khalid …“


  Emma, natürlich Emma! Er atmete tief durch. „Du bist also niemals Khalids Geliebte gewesen …?“ Tariq erinnerte sich an die endlosen Stunden, die er sich nach Beatrice verzehrt und unter Schuldgefühlen gelitten hatte, und ein gepresstes Lachen entrang sich seiner Kehle. Was für eine Ironie!


  Er stand auf.


  „Du hast mich so furchtbar wütend gemacht, weil du versucht hast, mich zu bestechen …“, begann Beatrice, verlor dann aber den Faden, als sie sah, wie sich Tariq mit zitternden Fingern das Hemd zuknöpfte.


  Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, und er war es, der zuerst die Lider senkte. Weil er es nicht ertragen kann, mich anzusehen, dachte Beatrice und wäre am liebsten gestorben.


  Was hast du denn erwartet, Bea?, fragte sie sich dann. Du hast den Mann doch von Anfang an nur belogen. „Ich war so wütend“, versuchte sie noch einmal, ihr Verhalten zu erklären. „Als Emma und Khalid dann gesagt haben, du würdest ihrer Heirat niemals zustimmen, sah ich eine Möglichkeit, mich an dir zu rächen und ihr Problem zu lösen.“


  „Dieses ganze Theater war deine Idee?“


  Diesmal war es Beatrice, die seinen Blick nicht länger erwidern konnte. Er hasst mich, dachte sie benommen und erklärte dann: „Ich habe Khalid vorgeschlagen, dass er mich mit hierher nimmt, und dass ich mich so unmöglich benehmen würde, dass Emma nach mir wie die perfekte Braut aussieht … Nun, in Wirklichkeit ist sie das auch – perfekt, meine ich. Ganz anders als ich.“


  „Keine ist wie du, Beatrice.“ Tariqs Lachen klang gequält, und für einen winzigen Moment glitt der Blick seiner traurigen Augen über ihr Gesicht. Während er die restlichen Kleidungsstücke anzog, drehte er ihr erneut den Rücken zu. Und seine Bewegungen waren alles andere als fließend – ganz im Gegensatz zu sonst.


  „Sag etwas, Tariq“, flehte sie.


  „Du wolltest, dass ich aussehe wie ein Trottel, und ich bin dir in die Falle gegangen.“


  Sie nickte, während sie immer noch darauf wartete, dass er die Fassung verlieren würde. Aber nichts dergleichen geschah, und das war – milde ausgedrückt – sehr beunruhigend. Weil er schwieg, hatte sie den Eindruck, sie müsste ihr Handeln rechtfertigen. „Du warst ziemlich hässlich zu mir, und ich wusste ja nicht, dass wir einander näherkommen würden. Ich habe das alles nicht geplant.“


  „Du hast nicht geplant, verführt zu werden“, sagte er. „Das will ich dir gerne glauben.“


  „Du hast mich nicht verführt“, widersprach sie. „Du hast auf wundervoll zärtliche Weise mit mir geschlafen, als … als würdest du mich …“ Sie wandte den Blick ab.


  Doch er hatte in ihren Augen gelesen, hatte ihr Herz darin gesehen. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und ihr erzählt, was er für sie empfand. Doch er widerstand dem Impuls.


  Zu diesem Zeitpunkt mit ihr zu schlafen, war bereits ein Fehler gewesen. Ab jetzt wollte er alles richtig machen. Er wollte frei sein von möglichen Altlasten, bevor er auf sie zuging und ihr ein Angebot machte, das sie verdiente.


  „Tariq …?“


  „Ich muss … ich brauche …“


  Ihre Blicke trafen sich für einen Moment. Tariq führte seinen Satz nicht zu Ende, aber Beatrice konnte sich lebhaft vorstellen, was er hatte sagen wollen. Er brauchte Luft und musste so viel Raum wie möglich zwischen sie beide bringen!


  Es wäre ihr viel lieber gewesen, wenn er herumgetobt und sie angeschrien hätte. Aber er sah sie einfach nur an – für eine schier endlos lange, schmerzliche Zeit – und ging dann ohne ein weiteres Wort.


  12. KAPITEL


  Es war früh am Morgen, als Beatrices Flugzeug in London landete. Der zehnstündige Aufenthalt in Paris hatte sich auf zwölf Stunden ausgedehnt, und es fiel ihr schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Und das lag nicht nur an ihrer Müdigkeit. Die Sache mit Tariq ging ihr sehr nahe.


  Beatrice war so in Gedanken versunken, dass sie die Person an ihrer Seite zunächst gar nicht bemerkte. Als der Zollbeamte sie ein zweites Mal aufforderte, mit in sein Büro zu kommen, war sie verwundert, aber nicht gleich alarmiert.


  „Ich glaube, Sie verwechseln mich. Ich bin Beatrice Devlin.“ Sie zeigte ihm ihren Reisepass. Doch der Mann sah kaum darauf.


  „Ja, Miss Devlin, wir wollen, dass Sie mitkommen.“


  „Aber wieso denn?“, fragte sie und bemerkte, wie die anderen Reisenden sie anstarrten.


  „Routine. Kein Grund zur Aufregung.“


  Der hat leicht reden, dachte Beatrice, als sie dem Beamten zu einem Raum folgte, den sie für sein Büro hielt. Doch es stellte sich heraus, dass es sich dabei um eine Art Lounge handelte.


  „Wenn Sie hier einen Augenblick warten würden …?“


  Bevor Beatrice noch etwas fragen konnte, war er verschwunden. Sie setzte sich auf eines der Ledersofas und sah sich die schlichte, aber ansprechende Einrichtung an. Wieso fühle ich mich schuldig?, überlegte sie dabei und ärgerte sich, dass sie so passiv gewesen und dem Fremden widerspruchslos gefolgt war. Wenn er zurückkehrte, wollte sie nicht mehr so unterwürfig sein.


  Bestimmt gab es eine ganz einfache Erklärung für das Ganze. Schließlich hatte sie sich nichts zuschulden kommen lassen, außer sich in den falschen Mann zu verlieben. Und soweit sie wusste, gab es dagegen kein Gesetz … sonst wäre die Hälfte der weiblichen Bevölkerung im Gefängnis.


  Beatrice stand auf und ging zu den Spiegelpaneelen an der gegenüberliegenden Wand. Als sie sah, wie mitgenommen sie aussah, schnitt sie ihrem Spiegelbild eine Grimasse. Sie fuhr sich über das blasse Gesicht und wollte gerade ihr zerzaustes Haar ein wenig in Ordnung bringen, als ihr der Gedanke kam, dass auf der anderen Seite womöglich Leute saßen, die sie beobachteten. Bestimmt war die Idee völlig abwegig, aber sie ließ Beatrice nicht mehr los, und bei der Vorstellung lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter.


  Doch dann lachte sie. Reiß dich zusammen! Jetzt drehst du völlig durch. Sie wollte sich gerade wieder hinsetzen, als die Tür geöffnet wurde. Entschlossen, herauszufinden, was hier vorging, drehte sie sich um.


  „Hallo, Beatrice.“


  Das Blut wich ihr aus dem Gesicht, während die Welt sich für einen Moment völlig aus den Angeln hob. „Du bist hier …? Wieso …?“


  Auf der Türschwelle stand Tariq. In der schwarzen Jeans und dem schwarzen Hemd sah er besonders groß, ungeheuer männlich und wahnsinnig gut aus.


  „Ich bin geflogen – allerdings etwas direkter als du.“ Sein entspanntes Lächeln führte dazu, dass ihr Herz noch wilder schlug, und sein Blick schien ihre Seele zu durchbohren. „Und was das Wieso angeht …“ Bevor Beatrices von Müdigkeit umnebeltes Hirn überhaupt richtig realisiert hatte, dass er tatsächlich bei ihr war, nahm er bereits ihr Gesicht in seine Hände.


  Ihr erstaunter Aufschrei verlor sich in seinem Mund. Dann schmiegte sie sich an ihn und erwiderte seinen Zungenkuss und antwortete damit auf das Verlangen, das sie in ihm und in sich spürte.


  Schließlich drückte Tariq seine Nasenspitze gegen ihre und atmete tief durch. „Beantwortet das deine Frage?“


  Mit träumerischem Gesichtsausdruck sah sie ihm ins markante Gesicht. Er war doch bestimmt nicht den ganzen Weg von Zarhat hierhergeflogen, um sie zu küssen. „Nicht wirklich, aber es war nett.“


  „Ich glaube, ich kann das noch besser“, antwortete er lächelnd, und Beatrices Herz begann aufgeregt zu pochen. Doch als Tariq sich wieder zu ihr beugte, wandte sie den Kopf ab, obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte, als einen weiteren Kuss.


  „Du hättest nicht kommen sollen“, flüsterte sie.


  Er schob ihr die Finger ins Haar, hob es hoch und drückte ihr einen Kuss auf die empfindsame Stelle am Hals direkt unter dem Ohr. „Ich musste kommen. Hast du etwa gedacht, ich würde dich einfach so gehen lassen?“


  „Das ist das Stichwort. Du solltest jetzt gehen. Sie werden mich gleich festnehmen“, warnte ihn Beatrice und drehte sich nervös zur Tür. „Wenn sie dich hier finden, könnte das ziemlich peinlich werden.“


  „Niemand wird dich festnehmen“, sagte er so zärtlich, dass Beatrice vor Rührung beinah geweint hätte.


  „Nun, vielleicht nicht, aber …“ Sie schloss die Augen, als er ihren Nacken liebkoste.


  „Was glaubst du wohl, woher ich wusste, dass du hier bist, Beatrice?“


  Mit einem vorwurfsvollen Schrei wirbelte sie herum. „Du bist das gewesen! Du hast mich hierher bringen lassen!“


  „Ja, ich habe meine Macht völlig missbraucht“, gestand er – nicht nur ganz ohne Reue, er wirkte dabei auch sehr zufrieden mit sich.


  „Ich war zu Tode erschrocken! Ich dachte … Alle haben mich angestarrt, als wäre ich eine Kriminelle!“


  „Es tut mir leid, wenn ich dir damit Angst gemacht habe. Ich konnte es aber nicht riskieren, dass du mir noch einmal entkommst. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie ich mich gefühlt habe, als sich herausstellte, dass du davongelaufen bist?“


  „Ich bin nicht davongelaufen, ich musste mein Flugzeug kriegen.“ Sie wusste ja, dass er sie niemals lieben würde. Aber ihn in dem Glauben zu verlassen, er würde sie hassen, war unglaublich schmerzhaft gewesen. Nun sah es ganz so aus, als wäre das nicht der Fall. Wenn sie nur nicht so müde gewesen wäre, hätte sie sich vielleicht einen Reim auf das Ganze machen können. Aber im Augenblick konnte sie überhaupt keinen klaren Gedanken fassen. Sie versuchte noch, das Schluchzen zu unterdrücken, das in ihr aufstieg, aber vergeblich.


  „Bitte weine nicht!“, rief er erschrocken. „Das ist das Letzte, was ich erreichen wollte.“


  Beatrice zog ein Taschentuch hervor. „Okay, was willst du dann? Du bist sicher nicht den ganzen Weg hierher gekommen, um mich zu küssen.“


  „Ehrlich gesagt, habe ich mir mehr als nur einen Kuss erhofft.“


  „Wie bitte?“, fragte sie ärgerlich und überlegte, warum er ihr wieder wehtun wollte. „Ich kann dir nicht folgen! Erst willst du nicht, dass ich Khalid heirate. Plötzlich setzt du Himmel und Erde in Bewegung, damit wir doch heiraten können. Und noch vor wenigen Stunden konntest du gar nicht schnell genug aus meinem Bett flüchten. Jetzt springst du in ein Flugzeug und folgst mir um die halbe Welt, um mich zu küssen. Ich weiß nicht, ob ich mich nun geschmeichelt fühlen soll … Auf jeden Fall bin ich verwirrt!“


  Mit unbeweglicher Miene hörte sich Tariq ihre leidenschaftliche kleine Rede an und sah, wie die verschiedenen Gefühle über ihr tränenüberströmtes Gesicht huschten. Auch nachdem Beatrice geendet hatte, stand er einige Sekunden einfach nur da und sah ihr tief in die Augen. Dann, ohne ein Wort, griff er in die Brusttasche seines Hemdes, zog ein Foto heraus und hielt es ihr hin.


  Beatrice nahm es zögerlich und warf einen Blick darauf. Es handelte sich um den Schnappschuss am Strand von Südfrankreich.


  „Seitdem ich dieses Foto besitze, habe ich nicht mehr vernünftig gehandelt.“


  Beatrice sah ihn verwundert an.


  „Kannst du dir vorstellen, dass ich nicht einmal auf die Idee gekommen bin, zu fragen, in welche Frau sich mein Bruder verliebt hat? Für mich war ganz klar, dass du es warst. Weil ich es mir für mich sehr leicht vorstellen konnte.“


  Glaub bloß nicht, Bea, dass er plötzlich etwas für dich empfindet. Auch wenn du es noch so hoffst. Sollte er je irgendein positives Gefühl für dich gehegt haben, ist es spätestens gestorben, als du ihm von dem ganzen Theater erzählt hast.


  „Ich war verzaubert von dir, bevor ich dich kennengelernt hatte, und als es dann so weit war …“


  „… hast du mich gehasst.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich wollte dich. Eine Zeit lang habe ich mir eingeredet, ich würde alles nur tun, um Khalid zu beschützen. Aber in Wirklichkeit waren meine Motive weit weniger selbstlos. Danach war ich gezwungen, mein Handeln in einem anderen Licht zu sehen. Durch mich hat Khalid beinah sein Leben verloren und du den Mann, den du liebtest … das dachte ich zumindest“, fügte er wehmütig hinzu. „Ich habe mich geschämt und versucht, die Dinge richtig zustellen und meine Schuld zu sühnen, indem ich dich doch Khalid überließ.“


  Er reichte ihr die Hände, und nach kurzem Zögern ergriff Beatrice sie. Es war schön, zu spüren, wie er ihren Händedruck erwiderte.


  „Ich war von Anfang an eifersüchtig.“


  Beatrice schluckte. Niemals hätte sie gedacht, dass Tariqs Stolz es zulassen würde, dass er ihr die Wahrheit sagte.


  „Und da ich dich nicht haben konnte, wollte ich auch nicht, dass dich jemand anders bekam – besonders nicht mein Bruder“, gestand er stirnrunzelnd. „Und um dem Ganzen noch eins draufzusetzen, hast du dich schließlich nicht als geldgierige kaltblütige Heiratsschwindlerin erwiesen, sondern bist in unserer Hauptstadt herumspaziert, um Kinder zu retten und Herzen zu gewinnen … Ja“, sagte er dann, „Sayed hat mir von dem kleinen Abenteuer erzählt.“


  „War er dein Spion?“


  „Er war mein Kritiker, sobald er deinem Zauber erlegen ist“, antwortete Tariq grimmig. „Aber als ich deine Reaktion auf Khalids Unfall gesehen habe, musste selbst ich einsehen, dass du eine ganz warmherzige, wunderbare, liebende Frau bist.“


  Ihr Herz tat einen Sprung. „Du findest mich wunderbar?“


  „Ja, du meine große Liebe!“


  „Wie hast du mich gerade genannt?“, fragte Beatrice flüsternd.


  „Meine große Liebe. Aber das kann dich doch nicht überraschen!“ Sogar sein Vater hatte bemerkt, dass er in Beatrice verliebt war.


  „So hat mich noch keiner genannt!“


  „Ist das wahr?“


  Sie nickte. „Aber ich wollte auch niemands große Liebe sein.“


  Er lächelte gezwungen. „Und jetzt?“


  Beatrice sah ihm tief in die Augen und erklärte unumwunden: „Jetzt will ich deine Liebe sein, deine Geliebte …“


  In seinem Blick mischten sich Triumph und Erleichterung. „Und meine Frau?“


  Beatrice wurde blass. „Machst du Witze?“


  „Nein, ich mache dir einen Antrag.“


  „Aber doch nicht mir! Du kennst mich ja erst seit wenigen Wochen, und die meiste Zeit davon konntest du mich nicht leiden oder hast versucht, mich mit deinem Bruder zu verheiraten.“


  „Wir haben da ganz schön viel in ein paar Wochen gepackt“, entgegnete Tariq. „Ich habe früher immer gedacht, man könnte sich aussuchen, wann und in wen man sich verliebt. Jetzt weiß ich, dass ich ein eingebildeter Idiot gewesen bin.“


  „Du willst mich wirklich heiraten?“ Natürlich waren das nur Wunschträume – sein Vater würde einer so unpassenden Verbindung niemals zustimmen. Aber dass Tariq diesen Wunsch hatte zählte schon. Sie würde seine Geliebte sein – wenn es sein musste, auch seine Mätresse –, solange sie nur in seiner Nähe bleiben durfte. Im Augenblick waren die Details unwichtig. Das Einzige, was zählte, war die unglaublich erstaunliche Tatsache, dass Tariq sie liebte.


  „Ich habe nie eine richtige Familie gehabt und bin auch noch nie die wichtigste Person im Leben eines anderen Menschen gewesen …“ Tränen der Rührung hinderten sie am Weitersprechen.


  Tariqs Herz wurde schwer, als er an das einsame kleine Mädchen dachte, das herangewachsen war und gelernt hatte, seine Verletzlichkeit hinter einem Lächeln und einer vordergründig starken Persönlichkeit zu verstecken. „Jetzt bist du der wichtigste Mensch in meinem Leben, und du hast meine Familie.“


  Beatrice lächelte wehmütig. „Ich habe dich, und das ist alles, was zählt. Das mit dem Heiraten ist doch nicht wirklich realistisch, Tariq. Wenn dein Vater schon einer Ehe zwischen mir und Khalid nicht zugestimmt hat, wird er sie erst recht seinem Thronerben nicht zugestehen.“


  „Ich habe seine Erlaubnis schon.“


  Beatrice blinzelte verwundert. Mit dieser Antwort hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. „Tatsächlich?“, rief sie dann. „Das ist …“, begann sie und schüttelte den Kopf.


  „Du glaubst mir nicht?“ Tariq wusste nicht, ob er nun verärgert oder amüsiert sein sollte. „Was denkst du wohl, wo ich hingegangen bin, als ich dich gestern Morgen in deiner Suite allein gelassen habe?“


  „Aber du warst doch total sauer … geradezu angeekelt von mir, weil ich dir dieses Theater vorgespielt habe.“


  „Ein stolzer Mann kann nur schwer damit umgehen, wenn er zum Narren gehalten wird. Aber zu dem Zeitpunkt hatte ich Wichtigeres im Kopf. Ich hatte mit dir geschlafen, um die Erinnerung an deine anderen Liebhaber auszulöschen, um dann festzustellen, dass es gar keine anderen gegeben hat.“


  „Ach, Tariq …“


  „Du warst noch unschuldig. Ich schwebte im siebten Himmel, weil ich dein erster Mann sein durfte und du mir deine Unschuld geschenkt hast. Von da an wollte ich alles richtig machen. Als ich zu meinem Vater gegangen bin, war ich nicht in der Stimmung, um mich zu streiten, aber ich war darauf eingestellt, dass es dazu kommen würde“, gestand er. „Seine Antwort hat mich dann doch überrascht.“


  Beatrice schüttelte verwundert den Kopf. „Wieso? Hat er etwa sofort zugestimmt?“


  „Er hat regelrecht darauf bestanden, dass wir heiraten. Offensichtlich hatte er schon vorher darüber nachgedacht, und er will auch einen Teil der Verantwortung von meinen Schultern nehmen, damit ich mehr Zeit für meine Frau habe und er so schnell wie möglich Enkelkinder bekommt. Natürlich sollte auch ein Junge dabei sein. In dieser Hinsicht ist er dann doch sehr konservativ.“


  „Kinder …“ Beatrice, die überhaupt nicht so weit gedacht hatte, sah entgeistert zu Tariq auf.


  Schmunzelnd beobachtete er, wie sie errötete. „Gefällt dir die Idee?“


  Ein breites Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Ich liebe die Vorstellung“, gestand sie.„Aber ich verstehe das alles immer noch nicht. Ich war doch eigentlich ziemlich unhöflich zu ihm.“


  Tariq sah sie amüsiert an. „Davon musst du mir eines Tages unbedingt erzählen. Aber jetzt will ich erst einmal von dir hören, dass du mich auch tatsächlich heiraten wirst.“


  Beatrice nahm sein Gesicht zwischen die Hände. „Ich liebe dich, Tariq Al Kamal, und mehr als alles andere auf der Welt möchte ich deine Frau werden. Aber bist du auch ganz sicher, dass es eine gute Idee ist? Ich habe so die Angewohnheit, im falschen Moment das Falsche zu sa…“


  Um sie am Weitersprechen zu hindern, legte Tariq ihr einen Finger auf die Lippen. „Ich will eine Frau und keine Diplomatin“, neckte er sie. „Ich habe kein Problem damit, wenn du mir die Meinung geigst. Du kannst sagen, was du willst, solange auch immer ein ‚Ich liebe dich‘ dabei ist.“


  „Ich denke, das kriege ich hin“, erklärte Beatrice und sah ihn so liebevoll an, dass es eigentlich keiner weiteren Worte mehr bedurfte.


  Der Meinung war er offenbar auch. Denn nun ließ er die Hände zu ihrem Po gleiten, drückte Beatrice an sich und erklärte: „Genug geredet! Wenn ich dich jetzt nicht sofort küsse, sterbe ich.“


  „Man stirbt nicht an ‚Kussmangel‘“, sagte sie belustigt und strich ihm zärtlich über die Wange.


  „Ich möchte es nicht auf einen Versuch ankommen lassen.“ Tariq ergriff lächelnd ihre Hand und drückte sie an seine Lippen. „Ich könnte ein Leben ohne dich führen, Beatrice, aber es wäre nicht halb so schön, weil mir etwas Entscheidendes fehlen würde: die Liebe zu dir.“


  Vor Rührung liefen Beatrice Freudentränen übers Gesicht. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Du bist der beste Mensch, den ich kenne“, sagte sie dann mit Nachdruck. „Ich war immer so stolz darauf, niemanden zu brauchen, aber jetzt bin ich stolz darauf, dass ich dich brauche. Bring mich nach Hause, Tariq.“


  „Nach Zarhat?“


  „Mein Zuhause ist, wo du bist“, erklärte sie nur und lächelte über diese neue Erkenntnis.


  – ENDE –
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  Julia James


  Ist es Liebe – oder nur ein Spiel?


  1. KAPITEL


  Missmutig blickte sich Alexeis Nicolaides um. Es war ein Fehler gewesen, herzukommen. Ein Fehler, Marissa nachzugeben. Alexeis war nur für vierundzwanzig Stunden in London, und nach der langen Sitzung in der Innenstadt wäre es ihm mehr als entgegengekommen, wenn Marissa – geduldig wie immer – in seiner Hotelsuite auf ihn gewartet hätte.


  Normalerweise hätten sie zuerst ein paar Nettigkeiten ausgetauscht und sich aus reiner Höflichkeit erkundigt, wie es dem anderen gehe. Dann hätte er das getan, was das Einzige war, was er gern mit Marissa tat – mit ihr schlafen.


  Stattdessen war er in dieser überfüllten Kunstgalerie gelandet und langweilte sich nun zu Tode, umgeben von Dummschwätzern, unter denen Marissa die größte Nervensäge war. In diesem Moment posaunte sie hinaus, wie viel sie vom Kunstmarkt verstünde und was die Werke des ausgestellten Künstlers wert wären. Beides war Alexeis völlig gleichgültig.


  Und mit jeder Minute wurde auch Marissa ihm immer gleichgültiger. Er wollte nicht noch mehr Zeit mit ihr verbringen. Nicht hier. Und nicht einmal im Bett.


  Während er dastand und immer ärgerlicher wurde, traf er eine Entscheidung. Die Affäre mit Marissa war für ihn so gut wie beendet. Bis jetzt war sie nicht allzu schwierig gewesen. Jedenfalls nicht schwieriger als andere Frauen. Auch wenn ausnahmslos alle bisher versucht hatten, länger als irgend nötig bei ihm zu bleiben.


  Und auch Marissa bildete sich offenbar nach drei Monaten ein, ihm mehr zu bedeuten als nur guter Sex, und begann, Forderungen zu stellen. Wie zum Beispiel zu verlangen, dass er sie zu dieser Vernissage begleitete. Sie hatten sich vierzehn Tage nicht gesehen. Zweifellos glaubte sie, die Trennung hätte sein Verlangen nach ihr so gesteigert, dass er ihren Wünschen klaglos nachkommen würde.


  Irrtum. Er war kein entgegenkommender Mensch. Der Reichtum der Familie Nicolaides war nicht zuletzt ihm zu verdanken und bedeutete, dass er das Sagen hatte. Er suchte sich die Frauen aus, die er haben wollte. Und sie taten, was er wollte. Oder sie waren weg vom Fenster. Ganz gleich, wie schön und begehrenswert sie auch waren, welch hohe Meinung sie von sich selbst hatten.


  Marissa Harcourt hatte eine sehr hohe Meinung von sich selbst. Sie war elegant, bildschön, stammte aus einer einflussreichen Familie, hatte in Oxford und Cambridge studiert und einen gut bezahlten Schickimickijob in der Kunstwelt. Anscheinend glaubte sie, dass diese Eigenschaften ausreichten, um einen Mann wie ihn halten zu können.


  Glaubte sie vielleicht sogar, ihn auf Dauer halten zu können?


  Ihre Vorgängerin hatte das ebenfalls angenommen. Adrianna Garsoni, deren exotisches Aussehen, Sopranstimme und Talent für Eigenwerbung ihr den Rang einer Diva an der Mailänder Scala sicherten, hatte geglaubt, das Vermögen der Familie Nicolaides zur Förderung ihrer Karriere einsetzen zu können.


  Sobald Adrianna ihre Karten aufgedeckt und von Heirat gesprochen hatte, war Alexeis sie eiligst losgeworden. Sie hatte äußerst heftig reagiert, was ihn jedoch vollkommen kaltgelassen hatte. Nach Adriannas Ungestüm hatte er nicht nur Marissas kühle Eleganz, sondern auch ihre Sinnlichkeit im Bett genossen.


  Doch jetzt sah es zu seinem Verdruss ganz so aus, als dächte Marissa ebenfalls an Heirat. Er hatte schon genug am Hals. Sein Vater hatte gerade zum fünften Mal geheiratet und war viel zu abgelenkt, um sich mit der Leitung eines multinationalen Unternehmens abzugeben. Und sein Halbbruder Yannis aus der zweiten Ehe seines Vaters war viel zu sehr mit seinen Vergnügungen beschäftigt: schnelle Autos und noch schnellere Frauen.


  Wütend presste Alexeis die Lippen zusammen.


  Jedoch würde er es ebenso wenig begrüßen, wenn sein Vater sich einmischen oder Yannis versuchen würde, sich in den Konzern zu drängen. Letzteres war eine Sache, in der Alexeis mit seiner Mutter völlig übereinstimmte.


  Berenice Nicolaides war fest entschlossen, zu verhindern, dass der Sohn der Frau, die ihr den Mann weggenommen hatte, den Posten ihres eigenen Sohns streitig machte und damit dessen nach ihrer Ansicht rechtmäßiges Erbe zerstörte: die totale und dauerhafte Kontrolle über die „Nicolaides Group“.


  Rachgier hingegen war nicht der Grund, warum auch Alexeis nicht wollte, dass Yannis eine Rolle spielte. Er hielt seinen Halbbruder einfach für unzuverlässig und vergnügungssüchtig. Ihn an der Leitung eines so großen Unternehmens zu beteiligen, stellte ein viel zu großes Risiko dar.


  Nicht dass Alexeis stets der Meinung seiner Mutter war. Und über einen Aspekt seines Erbes waren sie sich auch völlig uneinig. Wie immer, wenn seine Gedanken in diese Richtung wanderten, verfinsterte sich seine Miene. Berenice war besessen davon, dass er zunächst eine reiche Erbin heiraten sollte, und zwar möglichst eine geborene Griechin. Um seine eigene finanzielle Situation zu verbessern und um seinem Vater einen Enkelsohn zu schenken, der die Dynastie fortsetzen würde. Die ständigen Versuche seiner Mutter, ihn zu verkuppeln, nervten Alexeis.


  Und im Moment nervte ihn Marissas Dozieren über den Kunstmarkt. Vielleicht sollte er die Beziehung zu ihr jetzt sofort beenden. Nur würde er dann eine weitere Nacht allein verbringen müssen. Die Aussicht darauf verschlechterte seine Laune noch mehr. Gebieterisch winkte er eine Kellnerin heran, die gerade mit Getränken die Runde machte.


  Während er nach einem Glas Champagner griff, sah er die junge Frau flüchtig an.


  Und ließ den Blick auf ihr ruhen.


  Langes, im Nacken mit einem Clip gebundenes blondes Haar, ein ovales Gesicht, zarte Haut, eine kleine Nase und hohe Wangenknochen. Große graue Augen mit langen Wimpern machten das Ganze perfekt. Das entzückende Ganze.


  Er nahm das Glas vom Tablett, bedankte sich, und sie erwiderte seinen Blick.


  Wie in Zeitlupe sah Alexeis ihre Reaktion auf ihn. Ihre Augen weiteten sich, die Lippen öffneten sich ein bisschen. Einen Moment wirkte sie … hilflos. Ja, das ist das richtige Wort, dachte Alexeis. Als könne sie nichts tun, außer seinen Blick zu erwidern.


  Unerwartet besserte sich Alexeis’ Laune. Die junge Frau war wirklich umwerfend …


  „Es ist kein Wasser da“, beschwerte sich Marissa unfreundlich.


  Aufgeschreckt sah die Serviererin von Alexeis zu ihr. „Tut … mir sehr leid“, stammelte sie leise. Das mit Gläsern überladene Tablett wackelte in ihren Händen.


  „Stehen Sie doch nicht da wie eine Schaufensterpuppe!“, schimpfte Marissa. „Holen Sie welches. Stilles Wasser und keine Zitronenscheibe.“


  „Ja, ja, natürlich“, bekam die junge Kellnerin mühsam heraus. Gerade als sie sich zum Gehen wandte, trat ein anderer Gast plötzlich zurück und stieß gegen sie.


  Alexeis hob die Hand, um das Tablett festzuhalten, aber es war zu spät. Ein Glas Orangensaft schwankte und kippte um. Der Saft spritzte auf das Oberteil von Marissas Cocktailkleid, und das Glas zersprang am Boden.


  „Sie Trottel!“, schrie Marissa wütend.


  „Es … es tut mir leid“, flüsterte die Kellnerin entsetzt.


  Um das kleine Grüppchen hatten die anderen Gäste inzwischen Platz gemacht. Ein kleiner Mann eilte auf sie zu.


  „Was ist hier los?“


  „Ist das nicht offensichtlich?“, antwortete Marissa schrill. „Diese dumme Person hat mein Kleid ruiniert.“


  Bestürzt fing der kleine Mann an, sich zu entschuldigen, bis Alexeis ihm das Wort abschnitt.


  „Nur das Oberteil ist nass, Marissa“, warf er ruhig ein. „Wenn du es abreibst, wird es trocknen. Auf dem dunklen Stoff sieht man die Flecken nicht.“


  Das tröstete Marissa keineswegs. „Sie blödes Ding!“, schrie sie die junge Frau wieder an.


  Alexeis legte ihr die Hand auf den Arm. „Geh doch bitte zum Bad.“ Es war kein Vorschlag.


  Nachdem sie ihm einen bösen Blick zugeworfen hatte, rauschte Marissa davon. Inzwischen hatte der kleine Mann dafür gesorgt, dass zwei andere Angestellte die Scherben auffegten und den Saft vom Parkett wischten. Außerdem hatte er die junge Kellnerin weggeschickt. Alexeis sah sie mit gesenktem Kopf zur Rückseite der Galerie laufen.


  Jetzt entschuldigte sich der Mann übertrieben unterwürfig bei ihm, doch Alexeis war nicht daran interessiert. „Es war ein unglücklicher Zufall“, unterbrach er ihn kurz angebunden.


  Der Moment war günstig. Alexeis ging zum Empfang. „Richten Sie Miss Harcourt aus, dass ich wegmusste“, sagte er und verließ die Galerie. Er würde Marissa einen Scheck für ein neues Kleid schicken, zusammen mit einem Schmuckstück, das sie dazu tragen konnte. Damit dürfte er sie los sein. Außerdem stand nun fest, dass er eine Nacht ohne Sex vor sich hatte.


  Seufzend zog er sein Handy heraus und rief seinen Fahrer an. Während Alexeis wartete, dachte er an die Kellnerin, über die Marissa geschimpft hatte. Sie hatte keinen Grund gehabt, gegenüber der Angestellten derart ausfallend zu werden. So ein kleiner Unfall konnte passieren und hatte nichts mit Unfähigkeit zu tun. Die junge Frau war wirklich sehr schön gewesen. Und in der eng anliegenden kurzärmeligen Bluse und dem knappen schwarzen Rock mit weißer Schürze hatte sie ausgesehen … als wäre sie was fürs Bett.


  Nicht aufdringlich, nicht schamlos, aber es ließ sich nicht bestreiten, dass diese schwarz-weiße Uniform zusammen mit dem blonden Haar und den großen Augen diesen Eindruck vermittelte.


  Unwillkürlich spannte Alexeis sich an. Verdammt, die Reaktion passte nicht hierher! Wie schön sie auch war, eine Kellnerin war nicht der Typ Frau, mit dem er normalerweise verkehrte. Außerdem gabelte er die Frauen sowieso nicht irgendwo auf. Er wählte sie sorgfältig aus, nicht nur nach ihrem Aussehen, sondern auch danach, ob sie zu seinem Lebensstil passten.


  Sein Fahrer hielt am Bürgersteig, und Alexeis stieg ein. An diesem Abend würde er eben einfach arbeiten. Morgen früh flog er nach New York, wo er viele Frauen kannte, unter denen er sich einen Ersatz für Marissa aussuchen konnte.


  Während sie durch die Bond Street fuhren, schaute Alexeis gleichgültig aus dem Fenster. Er kam noch einmal an der Galerie vorbei und war erleichtert, als von Marissa nichts zu sehen war. Für einen kurzen Moment hatte er Gewissenbisse, weil er ihre Beziehung so skrupellos beendet hatte. Aber er wusste auch, dass sich Marissa hauptsächlich wegen seines Reichtums und seiner gesellschaftlichen Stellung zu ihm hingezogen gefühlt hatte.


  Gerade wollte er den Blick abwenden, als er auf eine Gestalt aufmerksam wurde. Schnell, mit gesenktem Kopf, den Regenmantel bis oben zugeknöpft, die Umhängetasche an den Körper gepresst, lief die Kellnerin durch die Straße.


  Ohne einen zu rechtfertigenden Grund drückte Alexeis die Taste der Sprechanlage. „Halten Sie an“, befahl er seinem Fahrer.


  2. KAPITEL


  Einfach immer weitergehen. Wenn sie immer weiterging, würde sie vielleicht aufhören nachzudenken. Nicht mehr darüber grübeln, dass sie gerade ihren Job verloren hatte. Bin ich dazu verdammt, dauernd meine Jobs zu verlieren?, fragte sich Carrie unglücklich.


  Offensichtlich war es ihre Schuld gewesen, und sie war zu Recht gefeuert worden. Sie hatte sich von diesem faszinierenden Mann ablenken lassen. Wenn sie ihn nicht so dumm angestarrt hätte, hätte sie besser aufgepasst. Aber nein, sie hatte ja dastehen müssen wie eine Närrin.


  Sie hatte nichts dagegen tun können. Er war einfach unbeschreiblich gewesen! Noch nie hatte sie einen derart gut aussehenden, atemberaubenden Mann getroffen. In der kurzen Zeit hatte sie keine Einzelheiten wahrnehmen können, doch der Gesamteindruck war unglaublich gewesen.


  Und als er ihren Blick erwidert hatte …


  In jenem Moment war sie völlig überwältigt gewesen. Da war etwas in diesen von langen Wimpern umrahmten dunklen Augen, was ihr den Atem geraubt hatte.


  Es war in dem Moment vorbei, als seine Partnerin Wasser verlangt hatte, und dann … die Katastrophe.


  Mr. Bartlett hatte Carrie im hinteren Teil der Galerie gefunden und ihr fristlos gekündigt. Sie hätte großes Glück, dass sie das Kleid der Frau nicht bezahlen müsse, hatte er zu ihr gesagt. Bestimmt wäre es mehrere hundert Pfund wert. Ihren Lohn hatte er einbehalten, um die Kosten für die spezielle chemische Reinigung abzudecken. Die würde bei so einem Kleid notwendig sein, hatte er behauptet.


  Zumindest konnte sie sich jetzt nach einem Job am Tag umsehen. Bis jetzt hatte sie immer abends arbeiten müssen.


  Carrie wohnte erst seit drei Monaten in London. Sie war froh gewesen, von ihrem Zuhause wegzukommen, der Trauer und den qualvollen Erinnerungen an die letzten Tage ihres Vaters zu entfliehen. Froh, jedermanns Mitgefühl zu entgehen, ganz zu schweigen von den gut gemeinten finanziellen Hilfsangeboten, die sie niemals annehmen würde.


  Hier in dieser Großstadt lebte sie fast anonym, und das gefiel ihr. Nur war London ein raues Pflaster, wenn man kaum Geld hatte. Sich über Wasser zu halten fiel ihr schwer. Aber sie musste es schaffen, bis der Sommer vorbei war und sie in Marchester ihr gewohntes Leben wiederaufnehmen konnte – so qualvoll es auch sein würde ohne ihren Vater.


  Gelegenheitsjobs gab es in London genug, aber es war eine elende Schufterei. In den drei Monaten hatte Carrie noch keinen einzigen freien Tag gehabt, und das Geld reichte gerade für die nötigsten Dinge zum Leben.


  Und noch eine weitere Sache störte Carrie an der Arbeit in London: Sie wurde oft belästigt. Das hatte sie ihren ersten Job gekostet. Sie hatte in einer Tapas-Bar gearbeitet, und ein Gast hatte sie betatscht. Schockiert hatte sie mit einem heftigen Schlag seine Hand weggestoßen. Der Mann hatte sich über sie beschwert, und Carrie war entlassen worden.


  Die Frau in der Job-Agentur hatte kein Mitleid mit Carrie gehabt. „So wie Sie aussehen, sollten Sie daran gewöhnt sein und damit fertig werden können“, hatte sie verächtlich gesagt.


  Aber ich bin nicht daran gewöhnt, dachte Carrie unglücklich. Wo sie herkam, benahm sich niemand so. Die Männer hatten gar kein Interesse daran, sich derart zu verhalten. Sie konzentrierten sich auf andere Angelegenheiten. Carrie fand es schlimm, wie sie hier in London behandelt wurde. Allein schon, wie die Männer sie ansahen. So aufdringlich. So unanständig.


  Der fantastische Mann in der Galerie hatte sie nicht unanständig angesehen …


  Nein, ganz und gar nicht. Sein Blick hatte sie … atemlos gemacht.


  Während sie sich an diesen Moment erinnerte, spürte Carrie wieder das Engegefühl in der Brust. Er war wirklich ein Traummann. Reich wohl auch. Weil alle Gäste in der Ausstellung reich oder zumindest gut betucht gewesen waren. Und er hatte ebenfalls danach ausgesehen.


  Groß war er gewesen, ein attraktiver dunkler Typ in einem eindeutig maßgeschneiderten Anzug mit Seidenkrawatte, und er hatte obendrein eine Selbstsicherheit, sogar Arroganz ausgestrahlt, als gehöre ihm die Welt.


  Carrie verzog den Mund. Wer auch immer der Mann war, er gehörte zu dem London, zu dem sie nicht gehörte! Dem London, das sie nur zu sehen bekam, wenn sie Leute wie ihn bediente.


  Unbewusst zog sie die Schultern hoch und ging schneller. Sie fühlte sich einsam und war deprimiert. Indem sie zu Fuß ging, sparte sie Geld und tat etwas für ihre Gesundheit, aber es war eine lange Strecke bis zu ihrem winzigen Einzimmerapartment in Paddington.


  Plötzlich blieb Carrie stehen. Vor ihr hatte jemand eine Autotür geöffnet, die ihr den Weg versperrte. Gerade als sie darum herumgehen wollte, fragte ein Mann: „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


  Er sprach Englisch mit einem Akzent, den Carrie nicht erkannte. Sie blickte in das Auto, und ihre Augen wurden groß. Es war der Mann aus der Galerie. Erschrocken fragte sich Carrie, ob er Geld für das ruinierte Kleid seiner Freundin verlangen würde. Doch sie hatte nicht einmal genug Geld für die Reinigung bei sich.


  Jetzt stieg er aus, und Carrie trat hastig einen Schritt zurück. Er wirkte größer und sah noch besser aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Unwillkürlich wurde sie rot, obwohl es doch das Dümmste auf der Welt war.


  „Geht … geht es um das Kleid?“, platzte sie heraus und umklammerte nervös den Schulterriemen ihrer Handtasche.


  Der Mann runzelte die Stirn, was ihn noch bedrohlicher wirken ließ, als es der dunkle Maßanzug und seine Ausstrahlung von Reichtum und Macht ohnehin schon taten.


  „Das Kleid Ihrer Freundin, über das ich den Saft geschüttet habe?“


  Ihre Frage ignorierte der Mann. „Warum sind Sie nicht in der Galerie?“


  „Ich musste gehen.“


  Er sagte etwas in einer fremden Sprache. Dann fügte er hinzu: „Sie sind entlassen worden?“


  Carrie nickte. „Das mit dem Kleid tut mir wirklich leid. Mr. Bartlett hat gesagt, er würde mit meinem einbehaltenen Lohn die chemische Reinigung bezahlen. Deshalb hoffe ich, dass es noch zu retten ist.“


  „Die Sache ist für mich erledigt“, erwiderte der Mann ungeduldig. „Möchten Sie Ihren Job zurückhaben? Wenn ja, werde ich dafür sorgen. Was passiert ist, war eindeutig ein unglücklicher Zufall.“


  Vor Verlegenheit wurde Carrie noch roter. „Nein, bitte nicht. Ich meine, danke für das Angebot.“ Damit wollte sie weitergehen.


  Er umfasste ihren Arm. „Wohin müssen Sie denn? Ich nehme Sie gerne ein Stück mit.“


  Seine Stimme hatte sich irgendwie verändert, schien weicher geworden zu sein. Dann registrierte Carrie, was er gesagt hatte. „Mich mitnehmen?“, wiederholte sie. „Nein, nein, danke. Ich kann gut laufen.“


  Überraschung flackerte in seinen Augen auf. „Bitte. Ich bestehe darauf. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um wiedergutzumachen, dass Sie Ihren Job verloren haben.“


  „Aber es war doch nicht Ihre Schuld!“


  „Wenn ich schneller reagiert hätte, dann hätte ich das Tablett ins Gleichgewicht bringen können“, erwiderte er. „Also? Wohin möchten Sie gefahren werden?“


  Der Druck seiner Hand um ihren Arm verstärkte sich, und Carrie wurde zur offenen Autotür geführt.


  „Nein … das ist wirklich nicht nötig.“ Außerdem würde seine Freundin nicht erfreut sein, ausgerechnet die Kellnerin mitzunehmen, die ihr Kleid ruiniert hatte.


  „Bitte halten Sie mich nicht länger auf. Der Wagen blockiert die Straße.“ Jetzt klang seine Stimme gereizt.


  Carrie blickte sich um und erkannte, dass sich hinter ihnen der Verkehr staute. Ohne zu wissen, wie es passiert war, fand sie sich auf dem Rücksitz des Autos wieder. Die Brünette war nicht da.


  „Wo ist Ihre Freundin?“, platzte Carrie wieder heraus.


  Der Mann setzte sich neben sie und schnallte sich an. „Freundin?“


  „Über die ich den Saft geschüttet habe.“


  „Sie ist nicht meine Freundin“, erklärte er, als wäre ihm das Wort völlig fremd.


  Natürlich war es sinnlos, doch Carries Stimmung hob sich trotzdem. Die elegante Brünette war nicht seine Freundin.


  Und was für eine Rolle spielte das? Glaubte sie etwa, dieser Mann interessierte sich für sie? Aus irgendeinem Grund fühlte er sich schuldig, weil sie ihren Job verloren hatte. Deshalb nahm er sie im Auto mit. Das war alles! Carrie holte tief Luft. „Zum Ende der Bond Street genügt. Vielen Dank.“


  Er wies den Chauffeur an, loszufahren, und Carrie ließ sich in den breiten Ledersitz zurücksinken. Sie hatte noch nie in einem derart luxuriösen Auto gesessen und sah sich neugierig um. Als er einen Knopf drückte und sich ein Fach mit einer Flasche Champagner und Gläsern öffnete, wurden ihre Augen groß.


  Fasziniert beobachtete sie, wie der Mann die Flasche öffnete und ein Glas einschenkte. Er reichte es ihr. „Also, ich … nein“, hob Carrie an, nahm das Glas aber trotzdem.


  Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht, bevor er sich selbst einschenkte. Nachdem er die Flasche wieder in die Halterung gestellt hatte, lehnte er sich zurück und sah Carrie an, die ungläubig dasaß.


  „Ich versichere Ihnen, dass es sehr guter Champagner ist.“ Wieder das fast unmerkliche Lächeln, als würde er ihre Reaktion amüsant finden. Er trank einen Schluck. „Ja, absolut genießbar. Probieren Sie ihn.“


  Carrie hob das Glas an den Mund und trank. Der Champagner schmeckte köstlich. Sie verstand nichts davon, aber selbst sie erkannte, dass er hervorragend war.


  „Was meinen Sie?“, fragte er.


  Seine Stimme klang wieder weich, schien über Carrie hinwegzugleiten und stellte seltsame Dinge mit ihr an. Brachte sie zum Beispiel dazu, mit einem völlig Fremden Champagner zu trinken.


  Aber schließlich fuhren sie durch die Bond Street, und gleich wäre sie zu Hause! So ungewöhnlich es auch sein mochte, gefährlich war es ja nicht. Und es hatte etwas Unwiderstehliches.


  Mit einem großen, gut aussehenden Fremden in einem Luxusauto Champagner zu trinken war etwas, was ihr nicht zweimal im Leben passieren würde. Also konnte sie das Erlebnis ebenso gut voll auskosten.


  „Er schmeckt großartig“, erwiderte sie also, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.


  „Freut mich, dass Sie ihn mögen.“ Nun streckte er die langen Beine aus und musterte sie eingehend.


  Unter seinem forschenden Blick wurde sie furchtbar verlegen. Sie trank noch einen Schluck, und ihr war, als würde sich das Sprudeln des Champagners auf ihr Blut übertragen.


  „Wo würden Sie heute Abend gern essen?“, fragte er unvermittelt.


  „Essen?“


  „Natürlich“, erwiderte er.


  Sein Ton drückte aus, dass es für ihn völlig logisch war. Selbstverständlich.


  Eine innere Stimme mahnte Carrie zur Vorsicht. „Aber … ich weiß nicht, wer Sie sind. Sie könnten ja Gott weiß wer sein.“


  Dass er „Gott weiß wer“ sein könnte, hatte noch nie jemand zu Alexeis gesagt. Es war etwas faszinierend Neues für ihn. Andererseits war alles faszinierend neu, was er gerade getan hatte, noch immer tat und beabsichtigte zu tun. Diese noch nie gemachten Erfahrungen besaßen einen Reiz, den er nicht vorhergesehen hatte.


  Und er konnte verstehen, dass sie vorsichtig war. Es gefiel ihm sogar, denn es bestätigte den guten Eindruck, den er von ihr hatte. Sein Verstand sagte ihm deutlich, dass er unbesonnen handelte und es bereuen würde. Dennoch war Alexeis fest entschlossen, den Weg weiterzuverfolgen, den er impulsiv begonnen hatte.


  Schließlich ging er kein echtes Risiko ein. Nichts an der jungen Frau war unangenehm. Ganz im Gegenteil. Seine Meinung von ihr hatte sich nicht geändert: Sie war wirklich reizend.


  Warum also sollte er nicht seiner unerklärlichen Laune nachgeben und noch ein bisschen Zeit mit ihr verbringen? Außerdem hatte er seinem Fahrer noch aus einem anderen Grund befohlen anzuhalten. Die junge Frau hatte mutlos gewirkt. Deprimiert.


  Zweifellos brauchte sie etwas, was sie ihren Kummer vergessen ließ. Dass er seiner Laune folgte, würde auch für sie gut sein, rechtfertigte sich Alexeis. Er würde nichts von der Frau verlangen, was sie nicht wollte. Und er würde sie jederzeit gehen lassen.


  Doch sich schon so früh von ihr zu trennen, wäre schade. Er benötigte etwas mehr Zeit, um ihr die Ängste zu nehmen. Die sie zu Recht hatte. Großstädte wie London konnten für schöne junge Frauen gefährlich sein.


  Alexeis griff in seine Innenbrusttasche und zog ein schmales silbernes Visitenkartenetui heraus. Er öffnete es und gab ihr eine Karte. „Dies wird Sie beruhigen, glaube ich.“


  Zögernd las sie den fremden Namen. „Alexe…is Ni…Nicol…aides.“


  „Vielleicht haben Sie schon der Nicolaides Group gehört?“, fragte Alexeis mit einer Spur von Arroganz in der Stimme.


  Die junge Frau schüttelte den Kopf.


  Wieder überkam ihn das Gefühl, etwas ganz Neues zu erleben. Noch nie war Alexeis jemandem begegnet, der den Namen Nicolaides nicht kannte. Natürlich, er bewegte sich in Kreisen, wo jeder wusste, wer Geld hatte und woher es stammte. Wieso erwartete er, dass eine einfache Kellnerin solche Dinge wusste?


  „Die Firmengruppe ist börsennotiert und hat einen Kapitalwert von knapp einer Milliarde Euro. Ich bin der Vorstandschef, und mein Vater ist Aufsichtsratsvorsitzender. Daraus können Sie erkennen, dass ich ein seriöser Geschäftsmann bin und Sie in Sicherheit sind.“


  Unschlüssig sah Carrie ihn an. Der Nachname war ein Zungenbrecher, aber der Vorname brachte in ihrem Herzen eine Saite zum Klingen. Sie sollte ihn schleunigst bitten, sie aussteigen zu lassen. Damit sie schnell zurück zu ihrem winzigen Einzimmerapartment in dem baufälligen Haus kam.


  Da es jedoch eine wenig verlockende Aussicht war, schlich sich ein anderer Gedanke ein. Wäre es denn so falsch, mit diesem Alexeis Nicolaides zu Abend zu essen? Mit einem Mann, der offensichtlich Millionär war? Noch einmal in ihrem Leben würde sich ihr so eine Gelegenheit nicht bieten.


  Nur war es gar nicht der Reichtum, der Carrie in Versuchung führte. Es war der Mann selbst. Der Mann, der ihr schon beim ersten Anblick den Atem geraubt hatte. Der Mann, den sie hatte anstarren müssen, weil er so unglaublich gut aussah.


  Vernunft und Vorsicht setzten aus. Ein anderer Teil ihres Verstands schien sich in den Vordergrund zu drängen und Carrie etwas zu sagen, was immer überzeugender wurde. Verlockender.


  Warum denn nicht? Schließlich hatte sie nicht gerade ein voll gepacktes gesellschaftliches Leben. Sie kannte nicht viele Leute in London, die sie besuchen könnte. Und es war ja nicht so, dass sie an diesem Abend irgendetwas anderes vorgehabt hätte. Was hatte sie zu verlieren?


  „Also? Werden Sie mit mir essen?“, fragte Alexeis.


  „Tja … ich weiß nicht. Ich …“


  Sie blickte ihn hilflos an, als wartete sie darauf, dass er die Entscheidung für sie traf.


  Was er auch tat. „Gut. Dann ist das geklärt. Möchten Sie ein Restaurant aussuchen?“ Alexeis überließ ihr die Wahl, damit sie das Gefühl bekam, mehr Kontrolle über eine für sie offenbar überwältigende Situation zu haben.


  Stattdessen wirkte sie jetzt noch verunsicherter. „Ich weiß nicht, wo man in London gut essen kann.“


  Alexeis lächelte. „Ich schon, glücklicherweise.“


  Sein Lächeln war aus dem Nichts aufgetaucht und ließ Carrie dahinschmelzen. Verwirrte sie. Dann war es verschwunden und ließ prickelnde Empfindungen zurück.


  „Nun wissen Sie meinen Namen, aber ich Ihren noch nicht“, fuhr er gut gelaunt fort.


  „Carrie … Carrie Richards“, erwiderte sie zögernd.


  Widerstrebte es ihr etwa, ihm zu verraten, wie sie hieß? Das war wieder etwas Neues für Alexeis und faszinierte ihn ebenso wie ihr Erröten. Normalerweise wollten ihm die Frauen unbedingt ihren Namen mitteilen, froh, seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  „Carrie“, wiederholte er und hob sein Glas. „Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Carrie.“


  Wie betäubt von dem ganzen Abenteuer, biss sie sich auf die Lippe und bemerkte nicht, dass es seinen Blick auf ihren Mund lenkte. Um sich zu beruhigen, trank Carrie noch einen Schluck Champagner. Erneut war ihr, als würde das Getränk auch in ihren Adern sprudeln.


  Und plötzlich geriet sie in Hochstimmung. Ihre Niedergeschlagenheit wegen des Jobverlusts, ihr trostloses, einsames Leben in London schienen auf einmal weit weg zu sein. Carrie war froh und dankbar. Dem Mann dankbar, der sie von allen Sorgen ablenkte.


  „Wohin fahren wir?“, fragte sie.


  „Mein Hotel liegt am Fluss und hat ein sehr gutes Restaurant“, erwiderte Alexeis.


  Plötzlich sah Carrie entsetzt aus. „Oh, ich kann nicht mit Ihnen in ein Restaurant gehen! Ich trage noch meine blöden Arbeitssachen und habe nichts zum Umziehen bei mir!“


  „Das ist kein Problem. Vertrauen Sie mir.“


  Er lächelte sie wieder an, und Carrie hatte flüchtig ein unbehagliches Gefühl, denn er schien über irgendetwas belustigt zu sein. Dann sprach er weiter, und sie vergaß ihr Unbehagen wieder.


  „Haben Sie immer schon in London gelebt?“


  „Nein, ich bin erst seit ein paar Monaten hier.“


  „Das muss herrlich aufregend für Sie sein.“


  „Nein, ich hasse es!“, erklärte sie aufrichtig.


  „Warum?“, fragte Alexeis verblüfft.


  „Alle sind so grob und unfreundlich und in Hetze.“


  „Und warum bleiben Sie dann hier?“


  Verlegen zuckte Carrie die Schultern. „Hier sind die Jobs.“


  „Gibt es in Ihrer Heimatstadt keine Kellnerinnen?“, wollte Alexeis erstaunt wissen.


  Carrie schien etwas sagen zu wollen, unterließ es aber. Alexeis befürchtete, dass seine Frage sarkastisch geklungen hatte. Was nicht seine Absicht gewesen war. Es hatte ihn einfach überrascht, dass eine so schöne junge Frau London nicht mochte. Die Männer mussten ihr doch in Scharen nachlaufen, und sie brauchte sich nur einen von ihnen auszusuchen.


  Alles in ihm sträubte sich gegen diese Vorstellung. Er wollte nicht, dass sie sich irgendeinen anderen Mann aussuchte. Dann verschwand seine Wut. Solange Carrie mit ihm zusammen war, würde sie keinen anderen ansehen.


  Und er keine andere. Alexeis ließ den Blick über Carrie gleiten. Sie hatte wirklich etwas Besonderes an sich. Was es war, wusste er nicht so recht, doch es gewann immer mehr Macht über ihn.


  „Und woher kommen Sie?“, nahm er das Gespräch wieder auf. Noch immer war sie sich nicht sicher, ob sie das Richtige tat, das konnte er erkennen. Auch diese Unsicherheit bezauberte ihn. Er war daran gewöhnt, dass alle Frauen sofort ihre Chance nutzten, sobald er das geringste Interesse zeigte. Sie bissen sich nicht auf diese sanfte, unbewusst sinnliche Art auf die Lippe …


  Energisch unterdrückte Alexeis seine Reaktion darauf. Dafür war es viel zu früh! Erst einmal musste er Carrie beruhigen, sie dazu bringen, sich wohlzufühlen und ihre Vorsicht aufzugeben, die nur seine Pläne für den Abend stören würde.


  „Aus Marchester“, erwiderte sie. „Es ist eine Kleinstadt in den Midlands.“


  Alexeis hatte nie davon gehört und war wenig interessiert, gab jedoch eine freundliche Antwort und setzte das Gespräch ohne besondere Aufmerksamkeit fort. Er konnte es nicht erwarten, im Hotel anzukommen und Carrie bei gutem Licht an einem Tisch gegenüberzusitzen. Damit er ihre zarte Schönheit bewundern konnte.


  Den Rest des Wegs schienen sie im Schneckentempo zurückzulegen, aber schließlich hielten sie unter dem Säulenvorbau des Hotels – eines von Londons renommiertesten mit einer atemberaubenden Aussicht auf die Themse.


  Als der Fahrer ihm die Tür öffnete, ging Alexeis ums Auto und half Carrie heraus. Zögernd nahm sie seine Hand, was den Reiz des Neuen noch einmal verstärkte. Dann fiel sein Blick auf ihre langen, schlanken Beine unter dem Regenmantel, den sie fest um sich zog, während Alexeis sie ins Hotel führte. Nervös sah sie sich um.


  „Keine Sorge, ich werde Ihnen kein voll besetztes Restaurant zumuten“, beruhigte er sie. „Oben haben wir es ruhiger.“


  Im Fahrstuhl bemerkte Alexeis, dass sich Carrie wieder auf die Lippe biss. Plötzlich regte sich sein Gewissen. Sollte er es wirklich tun?


  Dann lächelte sie ihn zaghaft an, und seine Zweifel verschwanden. Ihr Lächeln war entwaffnend …


  „Alles wird in Ordnung sein. Ich verspreche es Ihnen“, beruhigte er sie.


  Ihr Blick flackerte unsicher. „Es ist nur, dass … dass …“


  „Dass Sie mich überhaupt nicht kennen und ich Sie auf der Straße aufgegabelt habe.“


  Carrie wurde rot, als Alexeis ihre Ängste und ihr Unbehagen unverblümt aussprach.


  „Aber man kann es auch anders sehen“, fuhr er fort. „Die Iren haben ein Sprichwort: ‚Alle Freunde sind sich einmal fremd gewesen.‘ Stimmt das nicht? Wir sind nicht förmlich miteinander bekannt gemacht worden. Na und? Hätten wir uns auf einer Party getroffen, hätte ich Sie auch zum Essen einladen wollen. Ist es wichtig, wie wir uns kennengelernt haben?“


  Seine Stimme wurde weicher, und er blickte ihr tief in die Augen. „Jetzt kennen wir uns. Und beim Abendessen werden wir uns besser kennenlernen. Aber es wird absolut nichts passieren, was Sie nicht wollen. Sie haben mein Wort darauf.“


  Auf seinem ernsten Gesicht breitete sich plötzlich ein charmantes Lächeln aus. Wie schon im Auto verwirrte es Carrie völlig.


  Langsam nickte sie. Nein, sie war nicht dumm! Sie war einfach …


  Überwältigt. Hingerissen. Und warum nicht? Was konnte es schaden? Er hatte recht. Wenn sie ihn auf einer Party getroffen hätte, wäre sie nicht so nervös gewesen, aber wo war der Unterschied?


  Außerdem konnte sie jetzt nicht weggehen. Sie brachte nicht die Willenskraft auf, das zu tun. Warum sollte sie? Schließlich war er nicht irgendein heruntergekommener, unheimlicher Kerl. Alexeis war … atemberaubend. Fantastisch. Umwerfend. Unwiderstehlich.


  So ein Mann würde nicht zweimal in ihrem Leben auftauchen.


  Die Fahrstuhltüren gingen auf, und Carrie trat hinaus.


  Noch immer schien Champagner in ihren Adern zu sprudeln.


  3. KAPITEL


  „Oben haben wir es ruhiger“, hatte Alexeis versprochen, und es stimmte. Er hatte das Esszimmer seiner Suite gemeint, mit Blick auf die Gartenanlage entlang des Victoria Embankments und die Themse. Als sie die Aussicht erblickte, wurden Carries Augen groß. Sie protestierte nicht dagegen, in seiner Suite zu essen. Tatsächlich sagte sie überhaupt nichts. Staunend blickte sie über den Fluss auf das andere Ufer.


  „Die Royal Festival Hall, das National Theatre, die Hayward Gallery – die ganze South Bank“, erklärte Alexeis. Er stellte sich hinter sie und legte ihr die Hand auf die Schulter, während er mit der freien Hand auf die Gebäude zeigte. Carrie war wie eine Gazelle, sehr schreckhaft. Man konnte ihr leicht Angst machen, deshalb berührte Alexeis sie nur kurz.


  Er trat zurück und lächelte ironisch, während er sie von hinten musterte. Sie hatte ihre Arbeitssachen „blöd“ genannt. Er hatte ein anderes Wort dafür. Aber eines, das er in ihrem Beisein nicht benutzen würde. Stattdessen würde er einfach … genießen.


  Und er genoss ihre Gesellschaft tatsächlich. Beim Essen bemühte er sich, ihr die Befangenheit zu nehmen. Er probierte es mit mehreren konventionellen Einleitungen, zum Beispiel Londons kulturellem Leben. Verlegen gestand ihm Carrie, sie gehe nicht ins Theater und wisse nicht viel über Kunst.


  Sofort dachte Alexeis an Marissa und ihr wichtigtuerisches Gerede über die Kunstwelt. Es war erfrischend, nicht über solche Themen sprechen zu müssen. Ihm war bewusst, dass er sich überhaupt nicht langweilte, während er sich mit Carrie über nichts allzu Intellektuelles unterhielt. Ihm war auch bewusst, wie sehr er wollte, dass sie sich wohlfühlte.


  Und vor allem, dass sie auf ihn reagierte.


  Nicht, dass er es ihr offen zeigte. Carrie war keine Frau, die man im Sturm erobern durfte. Sie musste man umwerben. Nichts wird passieren, was sie nicht will, ermahnte sich Alexeis.


  Während er mit ihr über die anspruchslosen Themen sprach, die er ihretwegen auswählte – im Moment über Touristenattraktionen in London –, musterte er Carrie ausgiebig. Sie war ein zurückhaltender Typ, doch gerade das wirkte anziehend auf ihn. Er schätzte sie auf Mitte zwanzig, was es unwahrscheinlich machte, dass sie noch unschuldig war. Wenn sie es gewesen wäre, hätte er sich sehr unbehaglich bei dem gefühlt, was er gerade tat.


  Aber so, wie die Dinge lagen … Sie war aus eigenem Entschluss hier, und er hatte ihr mehr oder weniger zu verstehen gegeben, dass sie es nur zu sagen brauchte, und er würde sie unberührt nach Hause schicken. Er hatte nichts Böses im Sinn! Ihm ging es nur um einen Abend, den sie beide genießen würden.


  Damit verdrängte Alexeis seine Zweifel energisch. Er wollte den Abend genießen und, wie er hoffte, noch mehr die Nacht. Und er würde dafür sorgen, dass Carrie ebenso viel Vergnügen daran fand wie er.


  Zufrieden mit seinem Gewissen, schenkte Alexeis ihnen Champagner nach.


  In aller Ruhe ließen sie sich das hervorragend zubereitete Essen schmecken. Als sie schließlich fertig waren, schickte Alexeis den Ober weg und führte Carrie zum Sofa. Damit sie auch jetzt nicht nervös wurde, setzte sich Alexeis ans andere Ende.


  Er begehrte sie. So einfach war das. Sie war eine Schönheit und das genaue Gegenteil der selbstbewussten, eigennützigen, schick angezogenen weltklugen Frauen, mit denen er sonst zusammen war. Und er fragte sich fasziniert, wie es wohl mit Carrie sein würde.


  Unterhaltsam war allein schon, dass er sich bei ihr ganz anders verhielt als bei anderen Frauen. Keinesfalls durfte es ihr so vorkommen, als würde er sie gönnerhaft behandeln. Offensichtlich kannte sie den Lebensstil nicht, den er für selbstverständlich hielt. Doch sie sollte Gefallen daran finden. Er wollte sie verwöhnen …


  Das war ein seltsamer Gedanke. Normalerweise verwöhnte Alexeis die Frauen nicht, die er sich fürs Bett aussuchte. Wenn er es täte, dann würden sie es skrupellos ausnutzen. Aber Carrie? Nein. Instinktiv wusste er, dass sie es nicht tun würde.


  Vorsichtig nahm sie sich einen Schokoladentrüffel von der silbernen Servierplatte. „Ich sollte nicht. Leider kann ich nicht widerstehen“, sagte sie, ohne ihn richtig anzusehen. Sie hatte ihn den ganzen Abend noch nicht wirklich angesehen.


  Lächelnd ließ Alexeis den Blick über sie gleiten. Über die eng anliegende Bluse, den knappen Rock und die schwarzen Strümpfe. Die Wirkung war erotisch, allerdings sehr unaufdringlich. Alexeis spürte Verlangen in sich aufsteigen. Und Vorfreude.


  „Dann widerstehen Sie nicht“, erwiderte er.


  Zufrieden bemerkte er, dass sich ihre Wangen röteten. Vielleicht war sie sich nicht bewusst, wie verlockend sie aussah. Ihrer Reaktion auf ihn war sie sich jedoch sehr wohl bewusst. Oder sie merkte, was gerade zwischen ihnen passierte.


  Genau das war es, was er wollte.


  Carrie aß den Trüffel und griff nach ihrer Kaffeetasse. Ihr Rocksaum rutschte dabei in die Höhe, und Alexeis spürte ein Ziehen in seinen Lenden. Aber wenn er Carrie nicht verscheuchen wollte, musste er sie langsam und behutsam verführen.


  Während sie ihren Kaffee trank, wurde sie fahrig und unkonzentriert. Als sie ausgetrunken hatte, stellte sie die Tasse auf den Couchtisch und stand auf.


  „Ich sollte jetzt gehen.“


  „Möchten Sie es denn auch?“, fragte Alexeis sanft.


  Die schwarzen Strümpfe und der knappe Rock betonten ihre schlanken, langen Beine. Unter der Bluse zeichneten sich ihre Brüste ab.


  Alexeis hatte nicht die Absicht, Carrie gehen zu lassen.


  Unschlüssig sah sie ihn an.


  „Ich möchte, dass Sie bleiben.“ Er stand auf und trat zu ihr.


  Sie rührte sich nicht.


  „Wenn Sie es wünschen, werde ich den Fahrer rufen, damit er Sie nach Hause bringt“, sagte Alexeis leise. „Aber bevor ich das mache, würde ich gern …“


  Noch ehe sie erkennen konnte, was er tun wollte, hatte er den Abstand zwischen ihnen überwunden. Er umfasste ihr Gesicht und schob ihr die Finger in das seidenweiche Haar. Dann neigte er den Kopf und küsste sie.


  Weich und warm und honigsüß war sie. Und sie leistete keinen Widerstand gegen ihn. Überhaupt keinen. Sie öffnete die Lippen für ihn, sodass er die Zunge in ihren Mund gleiten lassen und Carrie leidenschaftlicher küssen konnte. Mit tiefer, sinnlicher Befriedigung spürte Alexeis, dass ihre Brustspitzen sich aufrichteten.


  Langsam löste er eine Hand von ihrem Gesicht, legte sie ihr auf den Rücken und zog Carrie fest an sich. Unwillkürlich veränderte Alexeis seine Haltung, um Carrie an seinen Körper anzupassen, und hörte sie leise seufzen. Es erregte ihn noch mehr, und er ließ die Hand tiefer gleiten, suchte den Saum ihres Rocks und schob ihn hoch, sodass nur noch das knappste, hauchdünnste Stück Stoff zwischen seinen Fingern und ihrer nackten Haut war.


  Carrie zu küssen und zu liebkosen war wundervoll. Ihr süßer, verführerischer Körper an seinen geschmiegt, ihr weicher Mund offen für seinen …


  Verlangen durchflutete Alexeis. Heftig. Drängend.


  Widerstrebend beendete er den Kuss, fand mühsam seine Stimme wieder. „Möchtest du immer noch gehen, Carrie?“


  Mit großen Augen sah sie ihn verständnislos an. Alexeis spürte ihr heftig klopfendes Herz an seiner Brust.


  Carrie antwortete nicht.


  Triumphierend küsste er sie wieder.


  Ganz überwältigt lag Carrie in Alexeis starken Armen. Noch immer brannte und pulsierte ihr Körper von dem, was sie gerade erlebt hatte.


  Etwas, was sie sich nicht einmal in ihren wildesten Fantasien hätte ausmalen können!


  Es war unglaublich gewesen!


  Sie hatte nicht geahnt, dass es so sein konnte.


  Erfüllt von der plötzlichen Erkenntnis, warum sie hergekommen war, hatte Carrie gespürt, dass sie völlig den Boden unter den Füßen verlor. Von dem Moment an hatte sie keine Chance mehr gehabt, es sich anders zu überlegen. Alles, was an diesem Abend nur eine Versuchung gewesen war, verschmolz zu einer Tatsache. Der Tatsache, dass sie es passieren ließ.


  Warum nicht?, lockte noch immer die innere Stimme.


  Oh, du meine Güte, was tue ich denn hier eigentlich?, hatte Carrie in jenem schicksalhaften Moment gedacht, in dem sie dastand und den herrlichen Mann ansah, der sich auf dem Sofa lümmelte.


  Doch sie hatte es schon den ganzen Abend über gewusst, seit sie mit Alexeis in seine Suite gegangen war. Hatte es gewusst und sich an die innere Stimme gehalten, die sie lockte.


  Und als sie am Ende des Abends dagestanden hatte, war ihr sehr wohl klar gewesen, dass es nur um die eine endgültige Entscheidung ging. Bleiben oder nicht? Der Versuchung nachgeben oder nicht?


  Starr blickte Carrie in die Dunkelheit. Was hätte sie geantwortet, wenn Alexeis sie nicht geküsst hätte? Wäre sie vielleicht in letzter Sekunde doch noch davor zurückgeschreckt zu bleiben?


  Das war schwer zu sagen. Weil er sie geküsst hatte, und sobald sie seinen Mund auf ihrem gespürt hatte, war die Entscheidung gefallen.


  Und Carrie konnte es nicht bereuen. Nicht jetzt, da sie an den fantastischen Mann gekuschelt dalag, der Dinge mit ihr gemacht hatte, die ihre kühnsten Träume übertroffen hatten. Wie könnte sie es bereuen?


  Es war ein Fest der Sinnlichkeit gewesen. Seine Liebkosungen hatten sie wie Lava dahinschmelzen lassen und eine Reaktion in ihr geweckt, die Carrie nicht für möglich gehalten hätte. Die Berührungen waren immer erregender geworden, immer intimer, bis die wundervollen Empfindungen zu einem endlosen heißen Strom geworden waren.


  Ihr Körper hatte gebrannt vor Leidenschaft, die Flammen hatten Vernunft, Wissen und Denken verzehrt, als würde Carries ganze Welt nur noch aus Fühlen bestehen und alles andere um sie her hätte aufgehört zu existieren.


  Bis auf den Mann, der sie dazu brachte, so zu empfinden. Der eine, in dessen Armen sie aufgeschrien hatte, an den sie sich geschmiegt und dem sie sich entgegengebogen hatte, um noch mehr von dieser unglaublichen Erfahrung aufzunehmen.


  Die angenehmen Erinnerungen durchfluteten sie. Ihre Lider wurden schwer. Um ihre Taille spürte Carrie den starken Arm, mit dem Alexeis sie an sich drückte. Sie festhielt, wo er sie haben wollte.


  In seinen Armen. In seinem Bett.


  4. KAPITEL


  Ungläubig, von Staunen überwältigt saß Carrie in dem breiten Ledersessel in der ersten Klasse des Flugzeugs.


  Was in aller Welt tue ich hier eigentlich?


  Die Worte gingen ihr unaufhörlich im Kopf herum. Es fiel ihr schwer, logisch zu denken. Überhaupt zu denken. Sie wollte nicht nachdenken, sondern einfach nur … hinnehmen, dass etwas passiert war, was ihr noch nie zuvor passiert war und nie wieder passieren würde.


  Sie hatte die Nacht mit einem Mann verbracht, den sie vor vierundzwanzig Stunden noch gar nicht gekannt hatte. Es war die wunderbarste Nacht ihres Lebens gewesen! Unglaublich, atemberaubend! Und jetzt, noch unglaublicher, flog sie mit ihm zusammen nach New York!


  Das war wie ein Tagtraum. So etwas, was man sich zusammenfantasierte, wenn man alles nur noch grässlich fand und die Welt eine Weile im rosaroten Licht sehen wollte. Als würde man in Gedanken ein Stück Sahnetorte essen oder sich mit einer Schachtel Pralinen trösten.


  Carrie wandte den Kopf und sah den sensationellen Mann an, der neben ihr saß. Ein ganzes Tablett mit Sahnetorten, ein Kilo Pralinen für sie allein!


  Seine Aufmerksamkeit war auf den Bildschirm des Laptops gerichtet, der vor ihm auf dem Tisch stand.


  Ihr wollte das Herz bersten. Du lieber Himmel, Alexeis sah so fantastisch aus! Sie könnte ihn ununterbrochen nur anstarren. Dieser kräftige Nacken, das hervorragend geschnittene glänzende schwarze Haar, das energische Kinn und der Schwung seiner Wimpern, die seine schönen Augen umrahmten. Ein Blick genügte, und sie schmolz dahin …


  Ein prickelndes Gefühl durchlief Carrie, wie perlender Champagner.


  Sie war wirklich hier, zusammen mit Alexeis Nicolaides! Er nahm sie mit nach New York, und sie konnte noch mehr Zeit mit ihm verbringen.


  Daran wollte sie nur noch denken. Aber der andere Gedanke war dennoch da.


  Was in aller Welt tue ich hier eigentlich?


  Sie war hier, weil sie nicht hatte Nein sagen können. Das war die einzige Antwort, die Carrie einfiel.


  In weniger als vierundzwanzig Stunden war ihr Leben auf den Kopf gestellt worden. Alexeis hatte sie einfach mitgerissen. Und sie hatte keine andere Möglichkeit, als es geschehen zu lassen.


  Carrie seufzte vor Glück.


  Sich des schlanken, schönen Körpers so dicht neben seinem äußerst bewusst, hörte Alexeis Carries Seufzen und blickte sie flüchtig an. Zufrieden wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.


  Ja, er hatte eine gute Entscheidung getroffen. Es war richtig gewesen, seiner Eingebung zu folgen und den Fahrer anhalten zu lassen, als sie an Carrie vorbeigefahren waren. Auch war es richtig gewesen, sie in die Arme zu schließen und zur Seinen zu machen. Die Nacht war wunderbar gewesen. Außergewöhnlich nicht nur, weil sie den Reiz des Neuen für ihn gehabt hatte, sondern weil Carrie zu verführen aus irgendeinem Grund sehr befriedigend gewesen war.


  Für eine gewisse Weile wollte er das noch häufiger erleben – was ganz natürlich war –, und deshalb hatte er an diesem Morgen die Entscheidung getroffen, Carrie mitzunehmen. Normalerweise nahm er keine Frauen auf seine Geschäftsreisen mit. Na und? Im Moment war Carrie genau das, was er wollte.


  Flüchtig überlegte Alexeis, warum das so war. Klar, sie war schön. Sonst hätte er sich gar nicht erst mit ihr abgegeben. Aber mit den großen Augen, dem blonden Haar und dem sensiblen Mund besaß sie eine reine Schönheit, die vor ihr noch keine Frau für Alexeis besessen hatte. Das an sich übte schon große Anziehungskraft auf ihn aus.


  Ihr Körper war alles, was er sich nur wünschen konnte: weiche Brüste, eine schlanke Taille, sanft gerundete Hüften, lange Beine und Pfirsichhaut.


  Mit Carrie zu schlafen, war ein perfektes Vergnügen gewesen.


  Wie er schon geahnt hatte, war sie nicht mehr unschuldig gewesen. Besonders erfahren jedoch auch nicht. Jedenfalls nicht in all den Spielarten der Lust, an die er gewöhnt war. Sein Mund verzog sich zu einem sinnlichen Lächeln, als Alexeis daran dachte, was für eine Offenbarung es für Carrie gewesen war, dass so intensive Empfindungen überhaupt möglich waren.


  Ihr Gesicht hatte Verwunderung ausgedrückt, während er sie immer wieder auf den Höhepunkt der Ekstase gebracht hatte. Und für Alexeis war es eine ganz eigene Befriedigung gewesen, Carrie ein Erlebnis zu schenken, wie sie es offensichtlich noch nie kennengelernt hatte.


  Eine Bettpartnerin zu haben, die er fast auf jedem Schritt des Wegs führen musste, war auch neu für ihn. Und seine Belohnung war mehr als nur Lust gewesen. Aus irgendeinem Grund hatte er beobachten wollen, wie Carrie vor Leidenschaft in Brand geriet. Und er hatte sie in die Arme nehmen und zärtlich halten wollen, als die Flammen der Ekstase langsam erloschen.


  Dann hatte er selbst köstliche Erfüllung gefunden, und das Gefühl war stärker gewesen als alles, was er mit anderen Frauen empfunden hatte.


  Aber warum auch nicht?, dachte Alexeis. Schließlich entsprach Carrie nicht seinem üblichen Typ. Deshalb hatte er es anders erlebt, hatte er anders reagiert.


  Jetzt sah er sie wieder an. Sie blätterte in einem Hochglanzmagazin. Einen Moment lang ließ er den Blick auf ihrem schönen Profil verweilen. Ja, wirklich anders. Nicht nur ihr Aussehen und ihr Stil.


  Auch ihre Persönlichkeit. Carrie war ruhig. Sie versuchte nicht, ständig mit ihm zu reden, bemühte sich nicht um eine hochgestochene Konversation und stellte keine Forderungen an ihn. Stattdessen schenkte sie ihm einfach ein flüchtiges, fast schüchternes Lächeln, erwiderte seinen Blick nur kurz, als wäre sie nicht sicher, ob sie ihn ansehen sollte oder nicht.


  Und sie genoss es nicht, wegen ihres Aussehens aufzufallen. Alle Frauen, mit denen Alexeis bisher zusammen gewesen war, hatten es für selbstverständlich gehalten, dass sich Männer bewundernd nach ihnen umdrehten.


  Carrie war nicht so. In der VIP-Lounge des Flughafens und als sie an Bord gegangen waren, hatte sie Aufmerksamkeit erregt. Aber meistens hatte sie es gar nicht wahrgenommen. Und wenn doch, schien es ihr eher peinlich gewesen zu sein.


  Was Alexeis auch darauf zurückgeführt hatte, dass sie sich in ihren neuen Sachen noch unsicher fühlte. Sie hatte den Tag in Knightsbridge verbracht, zusammen mit einer Einkaufsberaterin, die Alexeis’ Londoner persönliche Assistentin organisiert hatte. Als Carrie in die VIP-Lounge gekommen war, hatte Alexeis sofort gewusst, dass es sich gelohnt hatte.


  In dem aquamarinfarbenen Kostüm aus einem Bleistiftrock und einer Jacke mit Dreiviertelärmeln sah Carrie fantastisch aus. Das Haar war schlicht, aber äußerst eindrucksvoll zu einem Nackenknoten frisiert, der ihr ein fast aristokratisches Profil verlieh.


  Alexeis hatte den Blick nicht von ihr lösen können und war sich hundertprozentig sicher gewesen, dass er eine ausgezeichnete Entscheidung getroffen hatte.


  Zwei Wochen mit Alexeis in New York. Zwei Wochen in einer Welt, die sich Carrie nie hätte träumen lassen. Ganz anders als alles, was sie jemals kennengelernt hatte. Mit jedem Tag und mehr noch mit jeder Nacht schien ihr wirkliches Leben weiter wegzurücken und dieses neue Leben realer zu werden.


  Und es blieb trotzdem wie ein Traum.


  Wie konnte es kein Traum sein? Sie wohnte in einer luxuriös ausgestatteten Suite in einem weltberühmten Hotel am Central Park. Alexeis und sie aßen nur in Gourmetrestaurants. Carrie trug Sachen, die sie bisher nur in Hochglanzmagazinen gesehen hatte.


  Jeden Abend nahm Alexeis sie mit zu einer anderen glamourösen Party, mal in sensationellen mehrstöckigen Apartments in Uptown Manhattan, mal in Häusern auf Long Island. Carrie trug Abendkleider, die so schön waren, dass sie für eine Prinzessin geeignet gewesen wären. Es war ein Traum, der wahr wurde.


  Und dessen strahlender Mittelpunkt war Alexeis.


  Allein an ihn zu denken machte Carrie schwach vor Sehnsucht. Die Stunden ohne ihn kamen ihr endlos vor. Da er geschäftlich in New York war, musste sie sich in Geduld üben, bis sie wieder mit ihm zusammen sein konnte. Allein waren sie jedoch selten, da Alexeis viel in Gesellschaft ging.


  Dass sie alles andere als eine geistsprühende Partnerin für ihn war, schien ihn nicht zu stören. Die Frauen, die sie in New York traf, waren Topmanagerinnen oder leiteten Wohltätigkeitsveranstaltungen oder hatten mit Kunst, Medien und Mode zu tun. Immer taten sie etwas, was Glamour hatte, Prestige, und Carrie fand sich in ihrer Gegenwart fade und langweilig.


  Aber warum sollte sie deswegen deprimiert sein, wenn es Alexeis nicht störte, dass sie so anders war als die weltgewandten Leute, mit denen er verkehrte? Außerdem kam sie sich nicht langweilig oder dumm vor, wenn sie mit ihm allein war. Dann spielte es keine Rolle, dass sie aus verschiedenen Welten stammten. Mit ihm zusammen fühlte sich Carrie einfach … wohl.


  Warum, wusste sie nicht. Und sie hinterfragte es nicht. Sie nahm es dankbar hin. Ebenso wie sie, ohne seine Gründe zu hinterfragen, einfach akzeptierte, dass Alexeis sie in diese wundervolle Welt mitgerissen hatte.


  Und Carrie wollte nicht darüber nachdenken, wie lange es dauern würde, bis der Traum zu Ende ging. Sie würde aus jedem herrlichen Tag das Beste herausholen und erst recht aus den leidenschaftlichen, atemberaubenden Nächten. Sie würde diesen unglaublichen, romantischen Traum auskosten.


  Mit einem eigenartigen Schmerz im Herzen wusste sie, dass es nie wieder einen Mann wie Alexeis in ihrem Leben geben würde. Reichtum und Glamour waren nur die äußere Vergoldung. Das reine Gold war Alexeis selbst. Er selbst war es, der diese Zeit so kostbar machte.


  Und wenn es zu Ende ging …?


  Nein. Wieder verdrängte Carrie den Gedanken. Irgendwann würde es so weit sein. Aber noch nicht jetzt.


  Selbst am letzten Tag in New York war sie fest entschlossen, nicht daran zu denken. Aber sie hatte ein Engegefühl in der Brust. Beim Frühstück war Carrie schweigsam und stocherte im Essen herum.


  „Hast du keinen Hunger?“ Überrascht zog Alexeis die Augenbrauen hoch. Morgens aß Carrie normalerweise immer mit großem Appetit. Schließlich war sie, wie er auch, nach den anstrengenden Nächten regelrecht ausgehungert.


  „Nicht so richtig“, erwiderte sie und legte die Gabel hin.


  „Fühlst du dich nicht gut?“, fragte Alexeis besorgt.


  Schnell schüttelte Carrie den Kopf. „Es ist nur, weil es der letzte Tag ist.“


  „Dann hat dir New York also gefallen? Obwohl du all die Boutiquen kaum ausgenutzt hast“, erwiderte Alexeis gespielt streng. „Vielleicht werden dich die in Chicago ja mehr reizen.“


  „Chicago?“, wiederholte Carrie verblüfft.


  „Unser nächstes Reiseziel“, erklärte Alexeis. „Oder musst du unbedingt schon nach London zurück?“


  Starr blickte sie ihn an. Das Engegefühl in ihrer Brust schien sich aufzulösen. Noch wagte Carrie allerdings nicht zu glauben, was er da gerade gesagt hatte.


  Ihr Mienenspiel zu beobachten fand Alexeis sehr amüsant. Und nicht nur jetzt. Es hatte ihm auch Freude gemacht, ihr Gesicht am ersten Abend in New York zu beobachten. Carrie hatte in einem Abendkleid für fünftausend Dollar vor dem Spiegel gestanden und bei ihrem Anblick über das ganze Gesicht vor Glück gestrahlt.


  Cocktails auf der Dachterrasse eines Wolkenkratzers, eine Party auf einer Millionen-Dollar-Jacht auf dem Hudson, das neueste Broadway-Musical – wohin auch immer er sie mitgenommen hatte, Carries Gesicht war immer unglaublich ausdrucksvoll gewesen.


  Aber am meisten genoss Alexeis es, sie zu betrachten, während sie sich liebten. Ihre Lust bereitete ihm fast ebenso viel Vergnügen wie seine eigene.


  Und es machte ihm Freude, einfach mit Carrie zusammen zu sein. Das war seltsam. Andere Frauen hatten für ihn hauptsächlich als geschickte und erfahrene Bettpartnerinnen einen Wert. Mit ihrem anspruchsvollen Geschmack und Sachverstand waren sie auch auf dem Gesellschaftsparkett gut vorzuzeigen. Er konnte sich darauf verlassen, dass sie sich mühelos in seinen Kreisen bewegten.


  Carrie war … tja, sie war anders. Sie schien einfach … da zu sein, zu seinem täglichen Leben zu gehören.


  Kameradinnen hatte er in Frauen nie gesehen. Alexeis runzelte die Stirn. Was machten sie eigentlich, worüber redeten sie, wenn Carrie und er allein waren? Viel von ihrer gemeinsamen Zeit verbrachten sie im Bett, trotzdem blieb noch eine Menge Zeit übrig, in der sie sich nicht liebten.


  Wenn er mit Carrie ganz entspannt frühstückte, wenn sie spätabends oder frühmorgens halb schlafend, halb wach nebeneinander im Bett lagen … Worüber redeten sie dann? Nichts Bestimmtes, nichts Einprägsames.


  Dass er sich nicht daran erinnerte, war allein schon bemerkenswert.


  Er hatte bemerkt, dass Carrie bei den für ihn selbstverständlichen Gesprächsthemen bei gesellschaftlichen Veranstaltungen nicht mithalten konnte. Sie äußerte sich nicht über Politik, Wirtschaft, Kultur oder Mode. Sie äußerte sich überhaupt nicht. Zurückhaltend, fast schüchtern stand oder saß sie schweigend neben ihm.


  Mit ihm allein war sie nicht so still. Also worüber sprachen sie? Über einfache, anspruchslose Dinge.


  Oberflächliche Dinge? Nein, oberflächlich war das falsche Wort. Es war herabsetzend und passte nicht zu Carrie.


  Angenehm entspannt. Das war es, was ihm einfiel, wenn er an sie dachte. Erneut runzelte Alexeis die Stirn. Weil ihm klar wurde, dass er mit seinen Gedanken sehr oft bei Carrie war. Aus den Augen, aus dem Sinn, so lief das mit anderen Frauen – wenn er nicht gerade in der Stimmung für Sex war.


  Aber mit Carrie … nun, Alexeis dachte sogar mitten in einer schwierigen geschäftlichen Besprechung an sie. Und nicht nur, weil er zurück in die Hotelsuite und sofort mit Carrie ins Bett wollte. Nein, er sah im Geiste vor sich, wie sie lächelte, wie sie ihn anblickte, wie sie die Augenbrauen hochzog, wenn sie ihn etwas fragte. Zum Beispiel nach einer Sehenswürdigkeit, die sie an diesem Tag besichtigt hatte. Oder nach jemandem, den sie am Vorabend kennengelernt hatte.


  Das war noch etwas Besonderes an ihr. Wenn sie gerade von einer Party zurück zum Hotel fuhren und sich über den Abend unterhielten, machte Carrie häufig eine Bemerkung über den Gastgeber oder einen Gast, die umso scharfsichtiger war, weil sie die Leute ja nicht gut kannte.


  Vielleicht nahm sie so viel wahr, weil sie sich meistens nicht beteiligte, sondern lieber beobachtete? Fast, als würde sie die Menschen durch ein Mikroskop betrachten und ablesen, wie sie aufeinander reagierten. Ohne selbst mit ihnen in Kontakt zu treten. Sie hielt ein wenig Abstand. Doch nicht von ihm.


  Wie immer, wenn Alexeis an Carrie dachte, an seine Entscheidung, sie auf seine Geschäftsreise mitzunehmen, durchströmte ihn ein Gefühl der Zufriedenheit. Nein, von ihm hielt Carrie keinen Abstand. Ganz im Gegenteil.


  Bei ihm verbarg sie ihre Reaktionen nicht. Auch jetzt nicht. Ihre Augen strahlten vor Glück, weil er nicht die Absicht hatte, ihre Beziehung jetzt schon zu beenden.


  Alexeis lehnte sich zurück, sein Blick ruhte auf Carries ausdrucksvollem Gesicht. „Und? Ich nehme an, du sagst Ja zu Chicago?“


  Natürlich brauchte sie darauf nicht zu antworten. Alexeis sah, dass sie sich mit neuem Appetit ihr Frühstück schmecken ließ.


  5. KAPITEL


  Mit Alexeis in New York zu sein war wundervoll gewesen. In Chicago war es genauso schön. Und in San Francisco. Dann in Atlanta und nach dem Flug zurück über den Atlantik in Mailand. Mit Alexeis war es überall großartig.


  Solange er sie wollte.


  Und anscheinend wollte er sie noch immer! Carrie hatte aufgehört, sich darüber zu wundern. Sie machte sich keine Gedanken mehr deswegen. Es war, als würde die Zeit stillstehen, und die Vergangenheit und die Zukunft hätten sich fortgestohlen. Das Leben war ein endloses herrliches Jetzt voller Wonnen. Ein Jetzt, das sich einzig und allein um Alexeis drehte.


  Unwiderstehlicher Alexeis. Carrie konnte sich ihm hilflos nur immer wieder hingeben, jede Nacht. Seine Aufmerksamkeit, seine Rücksicht, wie er lachte und belustigt ihren Blick erwiderte, wie wohl sie sich mit ihm fühlte, wenn sie mit ihm plauderte … Sie war nicht sicher, worüber sie sich eigentlich unterhielten. Aber es fiel ihr unglaublich leicht, und allein mit ihm fühlte sie sich nie verlegen oder gehemmt.


  Doch wenn sie zusammen ausgingen, war sie mitunter noch immer eingeschüchtert. Seine weltgewandten Freunde und Bekannten mussten sie für dumm und langweilig halten, aber Alexeis schien es überhaupt nicht zu stören.


  Obwohl sie nur noch selten darüber ins Grübeln kam, staunte sie doch gelegentlich, dass ein kultivierter Mann wie Alexeis Nicolaides tatsächlich seine Zeit mit ihr verbringen wollte. Er war eine so starke, lebenssprühende Persönlichkeit. Wünschte er sich nicht insgeheim eine Partnerin, die ihm ebenbürtig war? Eine Frau mit sicherem Auftreten, die sich selbstbewusst in seinen Kreisen bewegen konnte?


  Doch auch nach mehreren Wochen deutete nichts darauf hin, dass sie ihn langweilte und er ihrer überdrüssig wurde. Und wieso sollte sie das dann infrage stellen? Wie könnte sie wollen, dass dieser Traum zu Ende ging?


  Als sie in dem Fünfsternehotel in Mailand mit dem Lift in Alexeis’ Suite fuhren, wünschte sich Carrie dennoch, sein Lebensstil wäre nicht ganz so unbeständig und hektisch.


  Zuerst war es aufregend gewesen, Städte im Ausland zu besuchen und in Luxushotels zu wohnen, und sie hatte alles staunend in sich aufgenommen. Jetzt, nach all den langen, ermüdenden Flügen und nachdem sie viele Wochen aus dem Koffer gelebt hatte, sehnte sich Carrie einfach danach, einmal eine Weile irgendwo zu bleiben.


  Sofort fühlte sie sich undankbar, fragte aber trotzdem unwillkürlich: „Reist du immer so viel?“


  Alexeis warf ihr einen flüchtigen Blick zu. „Wir haben Unternehmen auf drei Kontinenten, und ich habe gern ein wachsames Auge auf alle. Hast du es allmählich satt, durch die Welt zu jetten?“


  Ein mitfühlender Unterton schwang in seiner Stimme mit, und Carrie lächelte entschuldigend. „Höre ich mich an wie eine quengelnde Göre?“, fragte sie trübselig. „Du hast mich an Orte mitgenommen, die ich sonst niemals zu sehen bekommen hätte!“


  Seine Miene wurde weicher. „Wie wäre es, wenn wir Urlaub machen, sobald ich hier in Mailand alles erledigt habe? Es wird jetzt wärmer, und ich könnte eine Arbeitspause gebrauchen. Wie klingt das?“


  „Himmlisch“, seufzte Carrie. Ihr wollte das Herz bersten vor Freude. „Oh, Alexeis, du bist so gut zu mir!“


  Er hob ihre Hand an seinen Mund. „Und du, meine süße Carrie, bist so gut für mich.“ Sanft streiften seine Lippen über ihre Finger. „Meine erste Sitzung habe ich erst in einer Stunde.“


  Carrie sah das Funkeln in seinen Augen und bekam weiche Knie. Die Röte, die ihr ins Gesicht stieg, genügte Alexeis als Antwort.


  An diesem Abend aßen sie allein in ihrer Suite, was Carries Glück noch vergrößerte. Das geschah nicht allzu oft, deshalb wusste sie das Ereignis sehr zu schätzen.


  „Morgen musst du unbedingt einkaufen gehen“, sagte Alexeis. „Mailand ist eine der Modemetropolen der Welt.“


  „Ach nein“, protestierte Carrie sofort. „Ich habe schon so viele Sachen. Mehr brauche ich wirklich nicht!“


  Ein Lächeln umspielte seinen schönen Mund. „Mir ist noch nie eine Frau untergekommen, die sich so ungern von mir einkleiden lässt.“


  „Ich will einfach nicht, dass du so viel Geld für mich ausgibst, Alexeis“, erwiderte sie verlegen.


  Er warf ihr einen nachsichtigen Blick zu. „Ich kann es mir leisten.“


  Ihre Miene blieb bekümmert. „Ich weiß, dass du hart arbeitest, aber …“


  Fragend zog er die Augenbrauen hoch.


  „Du führst ein eigenartiges Leben“, fuhr Carrie zögernd fort. „Dauernd reisen, Luxus für selbstverständlich halten, immer so viel Geld ausgeben. Ist das alles, was du tun willst? Bis du einmal alt bist?“


  Sobald sie das gesagt hatte, wünschte sie, sie hätte geschwiegen. Wie kam sie dazu, Alexeis’ Lebensstil in Zweifel zu ziehen? Schließlich genoss sie ja all den Luxus, mit dem er sie überhäufte.


  Während er antwortete, sah er sie seltsam an. Seine Finger schlossen sich um den Stil des Glases, der einen erlesenen Wein enthielt. Carrie wusste, dass er wahrscheinlich mehr gekostet hatte, als sie jemals in einer Woche verdienen konnte.


  „Meinst du, ich sollte eine Familie gründen?“


  Carrie holte mühsam Atem. In seiner Stimme schwang etwas mit, das sie nervös machte.


  „Es geht mich nichts an, was du mit deinem Leben anfängst. Aber … Willst du denn niemals heiraten und Kinder haben?“


  Anstatt zu antworten, schenkte Alexeis sich nach. Er führte absichtlich so ein unruhiges Leben, weil er dadurch den unrealistischen Erwartungen seiner Mutter aus dem Weg gehen konnte. Und der unerwünschten Gesellschaft seines Vaters.


  Während er das Glas zum Mund hob und einen Schluck trank, blickte Alexeis Carrie nachdenklich an. Sie hatte gefragt, ob er niemals heiraten und Kinder haben wollte. Bedeutete das, dass sie anfing, sich falsche Hoffnungen zu machen? Hoffnungen, die das Ende ihrer Beziehung einleiten würden? Verärgert presste er die Lippen zusammen. Er hatte überhaupt keine Lust, Carrie jetzt schon zu ersetzen.


  Plötzlich wusste er genau, was er wollte: Sie irgendwohin mitnehmen, wo er eine Zeit lang vierundzwanzig Stunden am Tag mit ihr zusammen sein konnte, ohne sich mit der Nicolaides Group beschäftigen zu müssen. Er hatte schon zu Carrie gesagt, sie würden in den Urlaub fahren. Und am liebsten würde er es sofort tun.


  Schnell überlegte Alexeis. Er würde seine Termine in Mailand dichter zusammenlegen. Dann sollte er am Wochenende abreisen können. Mit Glück würde er eine Woche Urlaub herausschlagen können, vielleicht sogar zwei.


  Auch aus einem anderen Grund wollte Alexeis eine Weile nicht erreichbar sein. Von seiner Mailänder Assistentin war ihm ausgerichtet worden, seine Mutter habe sich gemeldet und wünsche, dass er sie so bald wie möglich zurückrufe. Bisher hatte er es vermieden und seiner persönlichen Assistentin erklärt, er habe zu viel zu tun.


  Seine Mutter würde ihn drängen, Zwischenstation in Griechenland zu machen. Und wenn er das tat, würde sie Dinnerpartys geben und ihm potenzielle Bräute vorstellen.


  Warum konnte sie nicht einfach akzeptieren, dass er nicht die Absicht hatte zu heiraten, schon gar nicht aus den Gründen, aus denen sie es wollte? Er wusste, dass sie ihren Exmann hasste, hatte aber keine Lust, ihre Machtspiele mitzuspielen. Stattdessen würde er die Nicolaides Group leiten, seinem Vater die gewünschte Freizeit für sein Liebesleben schenken und ihn so wenig beachten wie möglich.


  Mit Sicherheit würde Alexeis nicht eine reiche Erbin heiraten und seinem Vater einen Enkelsohn liefern, nur um die Dynastie weiterzuführen!


  Es wurde höchste Zeit, dass seine Mutter das akzeptierte und ihn mit ihren endlosen Machenschaften in Ruhe ließ. Ihren Sohn das Leben genießen ließ, das er führte: hart arbeiten und sich mit jeder Frau vergnügen, die er haben wollte.


  Im Geiste sah sich Alexeis mit Carrie auf dem mondbeschienenen Deck seiner Jacht stehen. Er hatte den Arm um sie gelegt, und ihr weicher, warmer Körper war an seinen geschmiegt, während sie gemeinsam übers Meer blickten …


  Zunächst einmal würde er am nächsten Abend mit ihr in die Scala gehen und sich daran erfreuen, Carrie in einem weiteren wundervollen Abendkleid zu bewundern.


  „Morgen musst du dir aber noch eine Robe für die Oper kaufen“, hob Alexeis wieder an.


  „Ich habe doch schon so viele lange Kleider“, widersprach Carrie sofort.


  „Trotzdem. Ich möchte, dass du morgen besonders schön bist.“ Wahrscheinlich wusste Adrianna, dass er in Mailand war. Und sie würde darauf brennen, ihn zu treffen. Carrie sollte ihr deutlich signalisieren, dass sie die neue Amtsinhaberin und Adrianna Vergangenheit war.


  Noch mehr Geld auszugeben widerstrebte ihr zwar, aber Carrie tat dennoch, worum Alexeis sie gebeten hatte. Dass sie sich unsterblich in ein knöchellanges, schmal geschnittenes weißes Abendkleid mit Spaghettiträgern verliebt hatte, machte es leichter. Das Oberteil war in dekorative Falten gelegt und nicht besonders tief dekolletiert.


  Ihr Haar frisierte sie zu einem tiefen, lockeren Nackenknoten und schminkte sich sehr dezent. Es schien Alexeis’ ebenfalls zu gefallen, und darüber war sie sehr froh. Besonders da sie zugeben musste, nichts über die italienische Oper zu wissen.


  „Nun, warte ab, was du davon hältst“, erwiderte Alexeis gelassen. „Es ist etwas, woran man sich erst gewöhnen muss.“ Wird sie es mögen?, fragte er sich dennoch unsicher.


  Carrie nutzte die Gelegenheit nicht aus, in Mailand zu sein. Sie interessierte sich weder für Mode noch für Kunst. Davon verstehe sie nichts, hatte sie gesagt. Über die Geschichte der Stadt wusste sie auch nicht Bescheid, allerdings zeigte sie durchaus Interesse, wenn er sie aufklärte.


  Alexeis unterließ es, kritische Bemerkungen darüber zu machen. Schließlich war es nicht ihre Schuld, wenn es ihr an Bildung fehlte. Während er den Vorzug gehabt hatte, sehr teure Privatschulen zu besuchen, hatte Carrie diese Chance offensichtlich nicht gehabt. Dafür konnte sie nichts. Und spielten ihre Unzulänglichkeiten am Ende überhaupt eine Rolle?


  Carrie mochte ungebildet sein, aber sie war höflich, rücksichtsvoll, liebenswürdig und von Natur aus schüchtern und ruhig. Das Zusammensein mit ihr verlief dadurch viel unkomplizierter als mit all den anderen Frauen. Natürlich nahmen einige seiner Bekannten an, dass ihn an Carrie hauptsächlich ihr Aussehen reizte, doch das kümmerte Alexeis wenig. Was er von ihr bekam, hatte er noch nie von einer Frau bekommen. Fürs Erste war es genau das, was er wollte.


  Als bei ihrer Ankunft im Opernhaus Adrianna auf ihn zurauschte, sah er keinen Grund, seine Meinung zu ändern. Sinnlich in dunkelrotem Satin, die üppigen braunen Locken glänzend rot gefärbt, mit Rubinen auf dem wogenden tiefen Dekolleté, überschüttete sie ihn auf Italienisch mit Vorwürfen und Schmeicheleien.


  Seine Miene verschloss sich. „Adrianna“, sagte er nur, womit er sie begrüßte und gleichzeitig wieder verabschiedete.


  Neben ihm hatte Carrie sich versteift, aber sie sagte nichts, und Alexeis war froh darüber. Er umfasste ihren Arm fester und führte sie nach oben in seine private Loge. Unterwegs blieb er immer wieder stehen, um seine unzähligen Bekannten zu begrüßen. Keiner von ihnen fragte nach Adrianna, und er erwähnte sie nicht. Ihm war jedoch klar, dass der Zwischenfall für Klatsch sorgen würde.


  Erleichtert machte Alexeis die Logentür zu und setzte sich neben Carrie, die stirnrunzelnd das Programmheft studierte.


  „Kennst du die Geschichte von ‚Madame Butterfly‘?“, fragte er.


  „Nein, aber die Handlung wird hier drin erklärt.“ Carrie zeigte auf das Heft.


  „Ich hoffe, die Oper wird dir gefallen“, erwiderte Alexeis ruhig.


  Unsicher lächelte Carrie ihn an. Sie war mit ihren Gedanken bei der Frau, die ihn eben angesprochen hatte. Eine alte Geliebte? Oder eine Frau, die gern seine neue Geliebte sein würde? Sie hatte sie mit offener Verachtung gemustert, und Carrie, die kein Wort Italienisch konnte, hätte Alexeis gern gefragt, was diese Person gesagt hatte.


  Aber er hatte von sich aus kein Wort dazu gesagt, also wollte er vermutlich nicht darüber reden. Carrie ließ es durchgehen und sah sich in dem prächtig ausgestatteten Opernhaus um.


  Obwohl sie keine Ahnung von italienischen Opern hatte, würde sie sicher immer gern daran zurückdenken, dass sie in einem wunderschönen Abendkleid neben Alexeis in seiner privaten Loge in der Mailänder Scala gesessen hatte. Carrie lehnte sich zurück, bereit, den Abend zu genießen.


  Doch sie tat es nicht. Die Musik war zwar hinreißend, aber die Handlung gefiel ihr gar nicht. Sie regte sich immer mehr darüber auf, dass die arme, törichte Madame Butterfly so vernarrt war in einen Mann, dem sie nichts weiter bedeutete als der Reiz des Neuen, von dem sie mit zärtlichen Worten und Lächeln umworben und verführt, aber niemals ernst genommen wurde.


  Als das unausweichliche tragische Ende kam, war Carrie deprimiert und wurde von schmerzhaften Gedanken gequält.


  Schließlich verklang der Beifall, und die Zuschauer begannen zu gehen. Alexeis blickte sie an. „Und? Hat es dir gefallen?“, fragte er erwartungsvoll.


  „Nicht so richtig“, erwiderte Carrie aufrichtig.


  „Wie ich gesagt habe, an die Oper muss man sich erst gewöhnen.“


  „Es tut mir leid.“ Sie hatte das Gefühl, ihn enttäuscht zu haben. Und sie wusste nicht, wie sie sich näher darüber äußern sollte, ohne undankbar zu wirken.


  „Nicht doch“, entgegnete Alexeis gelassen. „Vielleicht ist Madame Butterfly zu gefühlvoll für den englischen Geschmack? Überladen und melodramatisch!“


  Unsicher lächelnd verließ Carrie mit Alexeis die Loge. „Überladen und melodramatisch“? Ja, das war vielleicht eine Möglichkeit, das Ende der Oper zu beschreiben. Carrie hatte es einfach schrecklich gefunden. Wie konnte die Heldin, auch wenn sie den treulosen Helden noch so sehr liebte, ihr gemeinsames Kind seiner Ehefrau übergeben und sich dann umbringen?


  Traurigkeit überwältigte Carrie, verstärkt durch die herzzerreißende Musik, die ihr nicht aus dem Kopf ging. Unwillkürlich musste sie an den unerträglichen Tag denken, als ihr Vater sie tränenüberströmt von der Schule abgeholt hatte. Ein Autounfall. Ein Lastwagenfahrer war zu schnell gefahren und hatte ihre Mutter getötet.


  Und dann, vor einigen Monaten erst, der Tod ihres Vaters. Drei qualvolle lange Jahre hatte er gegen die schreckliche Krankheit gekämpft, bis er schließlich besiegt war.


  Blinzelnd senkte Carrie den Blick. Sie durfte nicht daran denken. Welchen Sinn hatte das? Ihr Vater hatte erreicht, was er unbedingt hatte erreichen wollen, bevor er den Kampf verloren hatte. Das war der Gedanke, an den sie sich klammern sollte.


  Ihr Leben musste weitergehen, und sie wusste das. In finanzieller Hinsicht war es schwer gewesen, zermürbend. Aber es hatte keine Alternative gegeben.


  Bis zu jenem Abend in der Kunstgalerie. Als sie Alexeis zum ersten Mal gesehen hatte und er sie. Jener wundervolle, unvergessliche Abend, an dem Alexeis ihr Leben auf den Kopf gestellt und sie im Sturm erobert hatte … Genau so, wie Madame Butterfly im Sturm erobert worden war.


  Ich bin keine arme, irregeführte Madame Butterfly!


  Ja, Alexeis hatte sie erobert, aber was konnte es schaden? Ja, es war wie ein Traum, der wahr wurde, aber was war falsch daran, sich mit einem so umwerfenden Mann wie Alexeis einzulassen?


  Wie könnte sie den himmlischen Empfindungen widerstehen, die er in ihr weckte, wenn er mit ihr schlief? Den Nächten, in denen sie ihm von den Augen ablesen konnte, was er wollte? Erinnerung und Vorfreude ließen Carrie erschauern.


  Natürlich genoss sie diese herrliche Zeit mit Alexeis, der sie begehrte und überallhin mitnahm. Und natürlich war es nicht real und würde nicht halten. Konnte nicht halten. Nur, wie könnte sie das alles aufgeben, solange er sie noch an seiner Seite haben wollte?


  Was für einen Grund könnte sie haben, gehen zu wollen?


  Später an diesem Abend, als sie an Alexeis gekuschelt dalag, hatte Carrie wieder die Musik der Oper im Kopf. Sie mochte ja in einer Traumwelt leben, doch Alexeis’ Arme um sie waren sehr real. Beunruhigend real.


  Tiefes Unbehagen erfüllte sie.


  Am nächsten Morgen war es verschwunden. Alexeis hatte sich mit einem leidenschaftlichen Kuss von ihr verabschiedet und gesagt, sie solle sich Urlaubskleidung besorgen.


  „Bis zum Wochenende werde ich hier alles erledigt haben, und dann fliegen wir nach Genua, wo die Jacht auf uns wartet.“ Er hatte sie angelächelt. „Nur du und ich.“


  Sofort hatte sich ihre Stimmung gehoben, und die beunruhigenden Gedanken und Gefühle waren auch nicht wieder zurückgekehrt.


  Jetzt fuhr Carrie auf einer Luxusjacht durch das kobaltblaue Mittelmeer in Richtung des eleganten Urlaubsortes Positano. Am schönsten war es, dass sie Alexeis für sich allein hatte, ganz ohne gesellschaftliche Verpflichtungen. Nur sie beide, zwanglos und entspannt.


  Es war Alexeis selbst, der sie bezauberte, nicht sein luxuriöser Lebensstil. Alexeis, bei dessen Anblick sie weiche Knie bekam, dessen Berührungen sie dahinschmelzen ließen. Alexeis, für den sich Carrie schön machte, in dessen Armen sie immer wieder überwältigendes Glück fand.


  Auch am Nachmittag, während sie sich in der lichtdurchfluteten Kabine liebten. Überall um sie herum glitzerte die Sonne auf dem Wasser, und die Jacht schaukelte sanft. Ein unvergessliches Erlebnis.


  Schweigend streichelte Carrie ihm das seidig glänzende schwarze Haar, und Alexeis sah sie mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an. Sie konnte seinen Blick nicht deuten, aber sie fühlte sich wie … etwas Besonderes.


  Immer nahm Alexeis sich hinterher Zeit, sie eine Weile zu halten. Er ließ Carrie langsam herunterkommen von den Gipfeln, auf die er sie führte. Als würde er es genießen, zu wissen, dass sie seinetwegen dort gewesen war. Geduldig wartete er, bis sich ihr heftig klopfendes Herz beruhigte. Und manchmal staunte sie darüber, wie sehr er auf ihre Bedürfnisse einging.


  Carrie hatte jegliches Zeitgefühl verloren und war zufrieden damit, einfach dazuliegen, die intime Nähe seines Körpers zu spüren und Alexeis anzuschauen.


  Den Ellbogen aufs Kissen und den Kopf in die Hand gestützt, noch immer dieses seltsame Leuchten in den Augen, hob er die freie Hand und zog zart Carries Lippen nach. Dann lächelte er versonnen.


  Es war richtig gewesen, Carrie mit in den Urlaub zu nehmen, sie ganz für sich zu haben und dabei den Luxus zu genießen, nicht arbeiten zu müssen. Merkwürdig, dass ich sie noch immer so sehr begehre und bei ihr sein will, dachte Alexeis.


  Sein Lächeln wurde breiter, als er den Blick über sie gleiten ließ. Ihr Gesichtsausdruck war sanft und verträumt, ihr Körper warm und weich unter seinem. Das Sonnenlicht malte Muster an die Wände der Kabine, und die Jacht schaukelte sanft auf dem Wasser.


  In diesem Moment war Alexeis wunschlos glücklich. Er würde es nicht hinterfragen, nicht analysieren. Er würde es einfach annehmen und genießen.


  Zufriedenheit durchströmte ihn.


  Und hielt an, bis er sein Telefon klingeln hörte. Er hatte Anweisungen gegeben, ihn nur im äußersten Notfall anzurufen. Dass er seinen Urlaub unterbrechen müsste, wäre wirklich das Allerletzte! Zwar schaltete sich die Mailbox ein, aber kurz darauf fing es wieder an zu klingeln.


  Verärgert löste er sich von Carrie, die inzwischen eingeschlafen war. Als er nach seinem Handy griff, klickte erneut die Mailbox, und er drückte auf Wiedergabe.


  Es war seine Mutter. Sofort bekam er schlechte Laune. Während er zuhörte, wurde seine Miene härter. Verdammt, das hatte ihm gerade noch gefehlt!


  Seine Mutter hatte eine weitere reiche Erbin für ihn aufgetrieben: Anastasia Savarkos. Ihr Bruder Leo war vor Kurzem vom Großvater enterbt worden, und jetzt war Anastasia die alleinige Savarkos-Erbin – eine wirklich reiche Beute. Und seine Mutter wollte unbedingt, dass er sie umwarb.


  Ihre Nachricht informierte ihn darüber, dass sie Anastasia zu einer ihrer Dinnerpartys in ihrem Sommerhaus auf der Ionischen Insel Lefkali eingeladen hatte. Und Alexeis sollte zu dem Essen am folgenden Abend ebenfalls kommen.


  Nein, das tue ich nicht!, dachte Alexeis grimmig. Wenn seine Mutter schon Erwartungen in Anastasia Savarkos geweckt hatte, war das eben Pech. Er würde nicht nach Lefkali eilen, um die lächerlichen Ziele seiner Mutter zu unterstützen! Sie musste endlich akzeptieren, dass er ein anderes Programm hatte. Dass auf seinem Programm keine heiratsfähigen reichen Erbinnen standen, sondern Frauen einer völlig anderen Kategorie.


  Sein Blick fiel auf Carrie. Im Schlaf sah sie besonders schön aus. Das zerzauste blonde Haar auf dem Kopfkissen ausgebreitet, der schlanke nackte Körper nur halb vom Laken bedeckt, die dichten Wimpern ruhten auf der zarten hellen Haut, ihr Mund von den Küssen gerötet.


  Oh ja, wirklich der Inbegriff verführerischer Schönheit!


  Im Gegensatz zu Anastasia Savarkos. Im Lauf der Jahre war Alexeis ihr bei vielen gesellschaftlichen Terminen in Athen begegnet. Sie war schwarzhaarig, hatte strenge Gesichtszüge und einen kühlen Blick und war ein ernster, sogar gelehrtenhafter Typ. Objektiv betrachtet war ihr vornehmes, elegantes Aussehen durchaus attraktiv, nur sprach es Alexeis persönlich nicht an.


  Wieder sah er Carrie an. Glaubte seine Mutter wirklich, er würde auf das hier verzichten, um ein steifes Abendessen über sich ergehen zu lassen, bei dem sie ihn mit Anastasia verkuppeln wollte? Aber natürlich hatte seine Mutter keine Ahnung, wo er war und mit wem.


  Angenommen, sie wüsste es?


  Angenommen, er stellte ein für alle Mal klar, dass er kein Interesse an Anastasia oder irgendeiner anderen potenziellen Braut hatte, die sie für ihn auftat? Was, wenn er seiner Mutter vor Augen führte, dass er nur solche Beziehungen wollte, wie er sie jetzt gerade führte?


  Würde sie dann endlich ihre wirklichkeitsfremden Erwartungen aufgeben? Ihre sinnlosen Hoffnungen begraben? Aufhören, nach noch mehr reichen Erbinnen zu suchen, die ihn zur Heirat verführen sollten?


  Seine Gedanken rasten, und Alexeis ließ ihnen freien Lauf. Angenommen, er reiste doch nach Lefkali, aber nicht allein?


  Warum sollte er es nicht tun?


  Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er würde seiner Mutter ein für alle Mal klarmachen, dass er keine reiche Erbin heiraten wollte. Und er würde nicht auf Carrie an seiner Seite verzichten müssen.


  Zufrieden blickte er wieder Carrie an und entschied sich dafür, es genau so zu tun. Ja, es war die perfekte Lösung. Alexeis setzte sich aufs Bett und streichelte vorsichtig die pfirsichzarte Haut an Carries Oberschenkel, bis sie aufwachte. Dann neigte er sich zu ihr und küsste sie sanft auf den Mund.


  „Ich habe meine Pläne geändert“, sagte Alexeis lächelnd.


  6. KAPITEL


  Unglaublich erleichtert saß Carrie in dem breiten Ledersessel des Firmenjets und blickte aus dem Fenster auf die Landschaft tief unter ihr.


  „Ich habe meine Pläne geändert.“


  Als Alexeis das auf der Jacht freundlich, aber bestimmt zu ihr gesagt hatte, war ihr schwindlig geworden vor Schreck. Das war’s, hatte sie gedacht. Jetzt schickte er sie weg. Aber er hatte gemeint, dass sie nicht wie geplant über das Tyrrhenische Meer nach Sardinien fuhren, sondern auf eine Insel vor der Westküste Griechenlands fliegen würden.


  „Nur für zwei Nächte. Danach reisen wir wie vorgesehen nach Sardinien.“


  Alexeis hatte nicht erklärt, warum er seine Pläne geändert hatte, und Carrie fragte nicht. Für ihn war es keine große Sache, schließlich betrachtete er Reisen als selbstverständlich. Und sie war einfach dankbar, dass er sie mitnahm. Mit diesem Engegefühl in der Brust wusste Carrie, dass er es irgendwann nicht mehr tun würde.


  Eines Tages würde er ihr einen Flug zurück nach London buchen, ihr noch einen Abschiedskuss geben, und dann würde sie für immer aus seinem Leben verschwunden sein. Ihn nie wiedersehen.


  Der Druck auf ihrer Brust wurde schlimmer. Ich darf nicht so empfinden, ermahnte sich Carrie schnell. Ja, sie war hingerissen von Alexeis und von dem, was sie erlebte. Welche Frau wäre es nicht? Aber für ihn war es eine vorübergehende Beziehung, und sie selbst sah es ja genauso.


  Wie könnte es denn mehr sein? Obwohl Carrie überwältigt war von dem, was mit ihr passierte, hatte sie einen klaren Kopf behalten. Alexeis Nicolaides war die größte Schachtel Pralinen der Welt, mehr nicht. Und das musste er bleiben.


  Dies war ein Traum. Ihr wirkliches Leben war in England, wo es immer gewesen war. Mit Alexeis Nicolaides um die Welt zu jetten war nicht die Realität!


  Carrie warf ihm einen Blick zu. Er saß auf der anderen Seite des Gangs, umgeben von Papieren. Sein Laptop stand auf dem Tisch. Auf Flügen arbeitete Alexeis immer, und natürlich war es vernünftig, die Zeit zu nutzen. Carrie versuchte nicht, seine Aufmerksamkeit zu erregen und ein Gespräch mit ihm anzufangen.


  Jetzt schien er noch beschäftigter zu sein als sonst. Eine Falte zwischen den Brauen, starrte er konzentriert mit finsterem Gesicht auf den Bildschirm. Ihr Vater war ähnlich gewesen. Ein Blick auf ihn hatte ihr verraten, wann er nicht gestört werden wollte. Carrie wandte sich zum Fenster und sah auf die italienische Landschaft hinunter.


  Wie immer spürte Alexeis, dass Carrie ihn anschaute. Nicht, dass sie versuchte, ihn auf sich aufmerksam zu machen. Sie war klug und erkannte, wann er sich konzentrieren musste. Auch das war etwas, was er an ihr schätzte.


  Ohnehin schon schlecht gelaunt, überkam ihn plötzlich eine nervöse Unruhe. Er wollte nicht nach Lefkali. Erstens passte es ihm nicht, seinen Urlaub mit Carrie zu unterbrechen, und zweitens verbarg sich hinter der Schönheit der Insel etwas Hässliches. Dort war die Ehe seiner Eltern zerbrochen, als sich herausgestellt hatte, dass die junge Geliebte seines Vaters schwanger war.


  Alexeis’ Mutter hatte bei der Scheidung darauf bestanden, dass die prächtige Ferienvilla zu ihrer Abfindung gehörte. Obwohl ihr Mann sie in dem Haus betrogen hatte. Alexeis konnte nicht verstehen, warum seine Mutter an der Villa hing. Warum sie nicht wieder geheiratet, sondern daran festgehalten hatte, Mrs. Nicolaides zu bleiben. Damit niemand vergaß, dass sie das Original war, die erste der Ehefrauen ihres treulosen Mannes?


  Seine Mutter tat ihm leid. Doch Alexeis konnte ihre ehrgeizigen Wünsche und Obsessionen nicht teilen. Sie musste endlich aufhören, ihn damit zu belästigen.


  Er sah zur Seite und ließ den Blick auf Carries schönem Profil ruhen. Die nervöse Unruhe kehrte zurück. War es fair, Carrie zu benutzen, um seiner Mutter etwas klarzumachen? Seine Miene wurde härter. Er dachte daran, wie Carrie ihn gefragt hatte, ob er niemals heiraten wollte. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn er nicht nur seine Mutter, sondern auch Carrie in die Schranken verwies …


  Sofort hatte Alexeis Gewissensbisse. Nein, jetzt war er ungerecht. Nichts deutete darauf hin, dass Carrie die Affäre mit ihm ausnutzen wollte. Dass sie versuchte, mehr daraus zu machen, als er bereit war zuzulassen. Carrie kannte ihren Platz in seinem Leben. Und sie würde nicht erfahren, was für eine Rolle sie auf der Dinnerparty seiner Mutter spielte. Bisher hatte es sie ja nicht gestört, die Frau zu sein, die er für sein Bett ausgewählt hatte. Also warum sollte es auf Lefkali anders sein?


  Mit einem Schulterzucken tat Alexeis seine Besorgnis ab. Lefkali bedeutete eine Urlaubsunterbrechung, nichts weiter. Er würde zur Dinnerparty seiner Mutter gehen, ihr seinen Standpunkt vor Augen führen und am nächsten Tag nach Sardinien abreisen. Und das war’s.


  Der Flug dauerte nicht lange. Vom Flughafen auf Zakynthos flogen sie mit dem Hubschrauber weiter. Fasziniert sah sich Carrie die von azurblauem Wasser umgebenen hügeligen Inseln vor der Küste an. Kahle Gipfel ragten aus üppigem dunkelgrünem Waldland heraus. Lefkali war nur eine kleine Insel mit wenigen weit verstreut dastehenden Häusern, die vor einer viel größeren Insel lag.


  An der Südspitze ging der Pilot tiefer, und Carrie stockte der Atem, als sie an einer leuchtend weißen Villa mit mehreren Terrassen vorbeiflogen, die sich bis hinunter an einen breiten Strand erstreckten. Aber sie landeten nicht dort, sondern auf der anderen Seite einer Landenge, wo ein viel kleineres Haus an einem schmalen Kiesstrand stand. Der Pilot setzte auf einem breiten Weg auf, der vom Haus durch eine schöne Gartenanlage führte.


  Carrie ließ sich von Alexeis aus dem Hubschrauber helfen und spürte sofort, dass die Luft hier wärmer war und nach Macchie duftete, dem immergrünen Gebüsch der Mittelmeerländer. Das Strandhaus war klein, aber sehr hübsch. Bougainvillea rankte sich an der schimmernden weißen Fassade empor, überall standen Blumentöpfe. Auf der Terrasse mit Meerblick konnte man unter einem Sonnenschirm frühstücken.


  „Wie schön.“ Carrie lächelte bezaubert, als sie mit Alexeis hineinging.


  Er antwortete nicht, und sie blickte ihn verwundert an. Seine verkrampften Schultern und die verschlossene Miene verrieten ihr, dass er nicht in der Stimmung war, Konversation zu machen. Und Carrie sagte nichts mehr.


  Weshalb er in der Stimmung war, stellte sie fest, sobald das Gepäck hereingebracht worden war und der Pilot wieder abflog. Sie stand vor dem Kleiderschrank im Schlafzimmer, das größer war, als sie es in einem so kleinen Haus erwartet hatte. Den Einrichtungsstil fand sie allerdings überladen.


  Alexeis kam herein, und Carrie sah sich um. Noch immer sichtlich angespannt, ließ er den Blick durchs Zimmer schweifen.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, wagte sie zu fragen.


  Er nickte.


  „Gut.“ Unerklärlicherweise fühlte sie sich zurückgewiesen. Da sie wusste, dass sie überempfindlich war, packte sie einfach weiter aus. Plötzlich war Alexeis hinter ihr, umfasste ihre Schultern und drehte Carrie zu sich herum.


  „Tut mir leid“, sagte er. „Ich war mit den Gedanken woanders.“ Er nahm ihr das Kleid ab, das sie gerade aufhängen wollte, und warf es achtlos über eine offene Schublade des Einbauschranks. „Lass das. Ein Hausmädchen wird es später machen.“


  Alexeis zog Carrie an sich und hielt sie einen Moment lang fest, dann hob er ihr Kinn an.


  „Du beklagst dich wohl nie?“, fragte er in sonderbarem Ton.


  Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. „Worüber sollte ich mich beklagen? Ich lebe im Paradies!“ Schüchtern lächelte sie Alexeis an.


  „Vergiss nicht, dass es im Paradies Schlangen gibt. An schönen Orten können sich finstere Gefühle verbergen. Böse Erinnerungen.“ Der Klang seiner Stimmer veränderte sich. „Und böse Erinnerungen müssen verbannt werden. Mit dem denkbar wirksamsten Mittel.“


  Carrie sah das vertraute, ach so herrlich vertraute Funkeln in seinen Augen.


  „Du bist wirklich wunderschön“, flüsterte Alexeis. „Wie könnte dir irgendeiner widerstehen? Ich kann es nicht. Und warum sollte ich?“ Sanft und sinnlich küsste er Carrie, dann zog er sie mit sich hinunter aufs Bett.


  Wie jedes Mal reagierte sie voller Leidenschaft und staunte darüber, dass ihr dies tatsächlich passierte.


  Als sie schließlich mit noch immer hämmerndem Herzen an ihn geschmiegt dalag, wusste Carrie jedoch, dass irgendetwas anders gewesen war. Alexeis hatte sie fordernder, drängender geliebt.


  Vorsichtig drehte sie sich in seinen Armen herum und sah ihn an. Seine Augen waren geschlossen, gelöst wirkte sein Gesicht jedoch nicht. Die Anspannung war zurückgekehrt. Carrie stützte den Ellbogen auf und begann, ihm die Schulter zu massieren.


  Einen Moment lang verkrampfte sich Alexeis noch mehr, doch dann entspannten sich seine Gesichtszüge allmählich. Ohne die Augen zu öffnen, wechselte er die Lage, sodass er flach auf dem Rücken lag. Carrie setzte sich auf, um beide Hände frei zu haben, und massierte auch Alexeis’ andere Schulter.


  „Das tut gut.“


  Lächelnd machte Carrie weiter. Er hatte umwerfend kräftige Schultern und Brustmuskeln, die Haut war gebräunt und glatt.


  Zufrieden seufzte er. „Du solltest Masseurin werden.“


  „Und du Model.“


  Er machte die Augen auf.


  „Aber du bist viel zu männlich“, versicherte Carrie ihm schnell. „Du kannst stattdessen Filmstar werden.“


  Amüsiert lachte er auf. „Dass du als Masseurin arbeiten solltest, habe ich ernst gemeint. Du kannst das wirklich gut. Hast du schon einmal daran gedacht, auf den Beruf umzusteigen?“


  „Nein. Noch nie.“


  „Es muss doch Massagepraxen geben, wo man dich ohne Voraussetzungen nimmt und anlernt.“


  Stirnrunzelnd hielt Carrie inne. „Ach nein, das ist nicht mein Ding.“


  „Doch wohl immer noch besser als Kellnerin? Und wenn es dir lieber ist, kannst du ja nur Frauen massieren. Aber ich garantiere dir, dass die Männer um den ganzen Block Schlange stehen würden, um eine Massage von dir zu bekommen!“


  Als er Carries Gesichtsausdruck sah, fühlte sich Alexeis plötzlich schlecht. Er nahm ihre Hand. „Entschuldige, ich wollte nicht, dass es so klingt. Ich habe gemeint, dass du eine schöne junge Frau bist. Schön und sehr …“, er versuchte das richtige Wort zu finden, „… sehr liebenswert.“ Er hob ihre Hand an den Mund und küsste ihre Fingerspitzen. „Sehr liebenswert“, wiederholte er sanft.


  Seine Augen begannen erneut zu funkeln, er legte ihr die freie Hand um den Nacken und zog Carrie zu sich hinunter. „Und sehr begehrenswert. Deine Massage hatte eindeutig stärkende Kräfte.“


  Es dauerte ziemlich lange, bis diese Kräfte verbraucht waren.


  „Würdest du bitte heute Abend besonders schön für mich aussehen? Ich möchte gern, dass du das türkisfarbene Chiffonkleid anziehst und die Diamanthalskette trägst.“ Alexeis lächelte Carrie an, die sich am Toilettentisch im großen Badezimmer des Strandhauses schminkte.


  In dem kleinen Haus schienen ihr sowohl das Schlaf- als auch das Badezimmer übermäßig groß zu sein. Und besonders das Bad war mit Whirlpool, eingelassener Wanne und Sauna sehr opulent ausgestattet. Tatsächlich wunderte sich Carrie über das ganze Haus. Selbst für Alexeis’ Maßstäbe war es ein bisschen zu prunkvoll. In London, New York und Mailand hatte er Suiten in eher traditionellen Luxushotels mit klassischem Einrichtungsstil bevorzugt: das genaue Gegenteil von protzig.


  Bemerkungen darüber hatte Carrie nicht gemacht. Es ging sie nichts an. Jedenfalls war sie froh, dass sich Alexeis anscheinend etwas entspannt hatte. Vielleicht hatte ihre Massage wirklich geholfen.


  Hatte er allen Ernstes geglaubt, dass sie diesen Beruf ergreifen würde? Sicherlich wusste er, dass sie niemals Masseurin werden könnte? Was auch immer dieser Vorschlag sollte, er hatte ihre Reaktion gesehen und sich entschuldigt.


  Er hatte sie liebenswert genannt …


  Seltsam, dachte Carrie. Sie bekam viele Komplimente von Alexeis. Doch die Art, wie er dies gesagt hatte, bedeutete ihr viel mehr, als zu hören, sie sei schön und begehrenswert.


  Und natürlich würde sie das türkisfarbene Chiffonkleid für ihn anziehen. Es war ein atemberaubendes Abendkleid. Der hauchdünne Stoff fiel in luftigen Falten von einer hoch angesetzten Taille. Das sehr kleine plissierte Oberteil bedeckte gerade eben ihre Brüste. Sie trug es mit einem etwas dunkleren Chiffonschal, der fast durchsichtig war, aber ihre nackten Schultern und Arme verhüllte und sehr elegant aussah.


  Insgeheim fand Carrie das Kleid für ein Abendessen hier im Strandhaus übertrieben, besonders zusammen mit der wertvollen Diamantkette. Andererseits machte sie sich für Alexeis gern schön.


  Inzwischen war sie fertig damit, sich zu schminken, und überließ Alexeis das Bad. Als er wieder herauskam, ein weißes Handtuch um die Taille, das schwarze Haar noch feucht vom Duschen und frisch rasiert, war Carrie schon angezogen und hatte ihr Haar zu einem schlichten Nackenknoten eingerollt.


  Bei ihrem Anblick leuchten Alexeis’ Augen.


  „Perfekt“, sagte er und nickte. „Bis auf die Frisur.“ Er kam zu ihr und zog die Nadeln aus dem Knoten, sodass ihr das Haar weich über den Rücken fiel. „Lass es offen.“


  Dass Alexeis für ein Abendessen zu zweit einen Smoking anzog, ließ Carrie schmunzeln. Würden sie auf der Terrasse mit Meerblick sitzen? Es war warm draußen, und das Wasser glitzerte im Mondlicht.


  Ein erwartungsvolles Beben durchlief Carrie. Mit Alexeis in der milden griechischen Abendluft essen. Nur sie beide …


  Offensichtlich war Alexeis fertig, deshalb nahm Carrie den Schal und wollte ihn sich um die Schultern legen.


  „Den wirst du nicht brauchen.“ Alexeis warf ihn zurück aufs Bett. „Okay, gehen wir los.“


  „Losgehen?“, fragte Carrie überrascht.


  „Wir sind eingeladen“, erklärte er knapp.


  Sie war furchtbar enttäuscht. Ihr wäre es lieber gewesen, mit ihm allein zu bleiben.


  Jetzt führte er sie aus dem Zimmer und aus dem Haus. Auf dem Weg durch die Gartenanlage wünschte sie, sie hätte den Schal um ihre Schultern. Nicht, weil ihr kalt war, sondern weil sie sich ohne ihn entblößt fühlte. Das Kleid war sehr tief ausgeschnitten. Wenn sie nur mit Alexeis gegessen hätte, dann hätte es ihr nichts ausgemacht.


  „Kann ich schnell zurücklaufen und meinen Schal holen?“


  „Wir kommen ohnehin schon zu spät“, erwiderte Alexeis schroff und ging weiter.


  Carrie zuckte innerlich zusammen, dann ermahnte sie sich, nicht so empfindlich zu sein.


  Vielleicht hatte sie sich seinen schroffen Ton auch nur eingebildet. Wo der Weg leicht ansteigend über die Landenge führte, blieb Alexeis nämlich stehen und wandte sich Carrie zu. Mondlicht schien auf sie beide hinunter, überall zirpten Zikaden. Es war ein herrlicher Mittelmeerabend. Alexeis umfasste ihr Gesicht.


  „Wunderschöne Carrie“,sagte er leise.„So wunderschön …“ Er neigte den Kopf und küsste sie.


  Der leidenschaftliche Kuss weckte in ihr die Sehnsüchte, die immer sofort erwachten, wenn Alexeis sie liebkoste. Fortgerissen auf einer Welle von tiefer Sinnlichkeit, schmiegte sich Carrie an ihn und erwiderte den Kuss. Sie spürte den rasenden Puls an ihrem Hals, spürte, wie sich ihre Brustspitzen an Alexeis’ Brust aufrichteten.


  Als er sie losließ, war Carrie außer Atem und kraftlos. Voller Verlangen nach ihm konnte sie Alexeis nur mit großen Augen anblicken.


  Was machte er nur immer wieder mit ihr? Wie war es möglich, dass sie so empfand?


  Flüchtig kamen ihr die Fragen in den Sinn, doch sie war unfähig, klar zu denken. Überflutet von den Empfindungen, die Alexeis in ihr hervorrief, konnte sie überhaupt nichts tun.


  Er lächelte zufrieden. Dann führte er sie zu dem Weg, der auf der anderen Seite der Landenge begann. Wieder geriet Carrie außer Atem, diesmal aus einem völlig anderen Grund.


  Plötzlich hatte sie die Villa vor sich, die sie aus dem Hubschrauber gesehen hatte. Das Haus war in den Abhang hineingebaut, sodass der Eindruck entstand, als würden die unteren Terrassen kaskadenförmig zum Meer hinabstürzen. Verborgene Lampen sprenkelten sie mit goldenem Licht.


  Der Weg endete genau an einer der Terrassen. Alexeis lotste Carrie auf die glatten Steinplatten und um die Ecke des Hauses, wo die Terrasse breiter wurde. Unterwasserbeleuchtung ließ einen Swimmingpool azurblau strahlen. Sie gingen daran vorbei und stiegen die Marmorstufen zu einer oberen Terrasse hinauf.


  Carrie nahm Leute wahr, Stimmengewirr, leise Musik, Lichter. Und durch die riesigen Terrassentüren sah sie einen verschwenderisch gedeckten Esstisch. Alexeis umfasste ihren Arm fester und zog Carrie mit sich.


  Aus der Gruppe von Leuten löste sich eine Frau, kam auf sie beide zu und blieb abrupt stehen. Plötzlich waren alle verstummt und reglos geworden. Mit ruhiger Stimme sagte Alexeis etwas auf Griechisch. Aber die Frau wirkte wie erstarrt. Sie war mittleren Alters und sehr schlank. Ihre Gesichtszüge waren eher markant als schön. In einem langen schwarzen Kleid, mit hervorragend gefärbtem und frisiertem Haar sah sie einschüchternd elegant aus.


  Ein kleines Stück hinter ihr stand eine jüngere Frau. Sie trug ein hochgeschlossenes, ärmelloses Kleid aus olivgrüner Seide und dazu eine Perlenkette und tropfenförmige Perlenohrringe. Das schwarze Haar war zu einem straffen Nackenknoten gesteckt. Doch es waren ihre eindrucksvollen Gesichtszüge, die Carrie fesselten.


  Auch diese Frau stand so reglos da wie eine Statue.


  Dass alle verstummt waren, machte Alexeis anscheinend nichts aus. Er ging auf die elegante Frau mittleren Alters zu, die, wie Carrie vermutete, die Besitzerin der luxuriösen Villa war. Sie kam ihr vage bekannt vor, allerdings hätte sie sich bestimmt daran erinnert, wenn sie ihr schon einmal begegnet wäre. Alexeis sagte wieder etwas auf Griechisch und küsste die Gastgeberin auf die Wange.


  Lächelnd richtete er sich nun auf. „Das ist Carrie“, stellte er sie auf Englisch vor. „Sie wohnt mit mir im Strandhaus. Ich nehme an, du hast nichts dagegen, dass ich sie mitgebracht habe.“


  Einen Moment lang verharrten sie wie in einer angehaltenen Filmszene. Dann ging Alexeis mit Carrie zu der jungen Frau und wechselte erneut ins Griechische. Ihr Gesicht blieb maskenhaft starr, als sie schließlich mit einem einzigen Wort antwortete.


  Das schien Alexeis nicht zu stören. Er winkte einen Bediensteten heran, nahm sich ein Glas Champagner vom Tablett und gab Carrie auch eins. Mit kraftlosen Fingern hielt sie es mühsam in der Hand. Was in aller Welt ging hier vor? Die Leute waren vom gleichen Schlag wie diejenigen, die Carrie in New York getroffen hatte. Alle trugen teure Kleidung und sahen sehr reich aus. Leute, die in denselben Kreisen wie Alexeis verkehrten.


  Aber nie zuvor hatte sie sich so gefühlt wie jetzt. Plötzlich war sie schrecklich eingeschüchtert. Mehrere der Männer starrten sie an, und sie wünschte verzweifelt, sie hätte den Schal dabei, um sich zu verstecken. Unbewusst drückte sie sich näher an Alexeis. Beruhigend lächelte er sie an.


  „Ich fürchte, wir haben alle aufs Essen warten lassen.“


  War die Atmosphäre deshalb so frostig? Weil sie zu spät gekommen waren? Für Carrie erklärte das nicht, warum alle sie so anstarrten. Noch immer gänzlich verunsichert und verlegen, ließ sie sich von Alexeis zum Esstisch führen.


  Irgendwie überstand sie die Mahlzeit. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und zurück zum Strandhaus gerannt. Und noch immer musterten sie die anderen Gäste eingehend, die einen verstohlen, die anderen ganz offen. Warum? War ihr Kleid zu tief ausgeschnitten? Keine der anderen Frauen am Tisch zeigte sich dekolletiert. Warum hatte Alexeis ihr nicht gesagt, sie solle etwas anderes anziehen? Oder sie solle den Schal mitnehmen?


  Auch war sie die einzige Frau hier mit offenem Haar. Ständig warf Carrie es zurück über die Schultern, damit es ihr nicht ins Gesicht fiel. Doch sobald sie es berührte, schien sie erst recht die Aufmerksamkeit darauf zu lenken – die der Männer und der Frauen. Manche der bösen Blicke glitten zu der funkelnden Diamanthalskette, die Carrie auf Alexeis’ Wunsch hin trug.


  Unsicher fragte sich Carrie, was an Diamanten zu diesem Kleid so falsch war. Na gut, einige der Frauen trugen Perlen. Sie sah jedoch mindestens eine andere mit einer auffallenden Rubinkette, eine weitere mit einer großen Brosche aus Saphiren und Diamanten.


  Oder war sie es selbst, gegen die alle etwas hatten? Nicht nur, weil sie zu spät gekommen waren, sondern auch, weil Alexeis sie überraschend mitgebracht hatte? Das war nicht ihre Schuld. Sie hatte sich nicht selbst eingeladen.


  Und sie konnte nichts dafür, dass sie kein Griechisch sprach. Italienisch ebenfalls nicht, aber in Mailand hatte niemand sie so schlecht behandelt wie hier.


  Nein, irgendetwas stimmte nicht. Nur wusste Carrie nicht, was es war. Deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als es so gut wie möglich zu ignorieren und weiterzuessen, obwohl ihr der Appetit vergangen war.


  Alle unterhielten sich auf Griechisch, und niemand sprach mit ihr, auch Alexeis nicht. Zwischen den Gängen saß Carrie angespannt und unglücklich da und fragte sich, warum er sie überhaupt zu dieser Dinnerparty mitgenommen hatte. Denn bis auf die große junge Frau in dem olivgrünen Kleid, die am anderen Ende des Tisches neben der Gastgeberin saß, hatten alle anscheinend ihren festen Partner mitgebracht.


  Wie sie es bis zum bitteren Ende aushielt, wusste sie nicht. Schließlich wurde die Tafel aufgehoben. Alexeis umfasste wieder Carries Arm und führte sie zur Gastgeberin. Er sagte etwas auf Griechisch, sie antwortete knapp, und er küsste sie auf die Wange. Dann zog er Carrie weg.


  Schweigend liefen sie zurück zum Strandhaus.


  „Entschuldige mich, ich muss noch meine E-Mails überprüfen“, sagte Alexeis, als sie dort angekommen waren, und ließ Carrie stehen.


  Langsam ging sie ins Schlafzimmer und zog sich aus. Sie fühlte sich schrecklich. Zum ersten Mal, seit sie Alexeis begegnet war, hatte der Traum seinen Glanz verloren.


  Alexeis blickte auf den Bildschirm seines Laptops, ohne zu sehen, was dort stand. Tja, seine Methode war erfolgreich gewesen. Brutal, aber wirksam. Jetzt hatte er wirklich deutlich gemacht, dass er nicht heiraten wollte. Dafür hatte Carries Gegenwart gesorgt!


  Eine angenehme Erfahrung war es nicht gewesen. Selbstverständlich hatte sich Anastasia geärgert. Wie schade! Immerhin wusste sie nun, dass er kein geeigneter Ehemann für sie war. Seine Mutter war natürlich starr vor Wut gewesen.


  Dass Carrie von den männlichen Gästen so gemustert worden war, fand er sehr bedauerlich. Aber er und Carrie würden am Morgen abreisen, also würde sie keinen von ihnen je wiedersehen.


  Angewidert betrachtete Alexeis die üppige Ausstattung des in Gold und Weiß gehaltenen Wohnzimmers. Je eher er hier raus war, desto besser.


  Er führte das Leben, das er wollte. Hoffentlich würde seine Mutter das jetzt endlich akzeptieren und ihn in Ruhe lassen.


  Am nächsten Tag um diese Zeit würde er mit Carrie auf Sardinien sein. Er würde das Leben wiederaufnehmen, das ihm gefiel: keine Komplikationen, keine Zwänge, keine Erwartungen.


  Nur Carrie, damit er sich gut fühlte.


  Schon besserer Laune, schaltete Alexeis den Laptop aus und ging ins Bett. Carrie schlief bereits, und er weckte sie nicht. Im Moment hatte er keine Lust auf Sex. Alexeis hatte einfach Lust, Carrie in den Armen zu halten.


  Damit er sich gut fühlte.


  7. KAPITEL


  Vor dem Strandhaus lag Carrie auf dem Bauch auf einer Liege und ließ sich von der Sonne wärmen. Sie war allein und ausnahmsweise froh darüber. Nach der grässlichen Dinnerparty hatte sie Kopfschmerzen gehabt und Tabletten genommen. Die Tabletten hatten sie benommen gemacht, und sie hatte nicht einmal mehr gemerkt, dass Alexeis ins Bett gekommen war.


  Am Morgen hatte er sie geweckt, indem er sanft ihre Schulter geschüttelt hatte. „Ich muss noch einmal hoch zur Villa, aber es wird nicht lange dauern. Wir reisen nach Sardinien ab, sobald ich zurück bin.“


  Trotz ihrer Schläfrigkeit hatte sie den angespannten Klang seiner Stimme gespürt. Jetzt war Carrie besorgt, doch sie wollte nicht daran denken. Außerdem war ihr schlecht. Vielleicht war ihr dieses qualvolle Essen nicht nur aufs Gemüt, sondern auch auf den Magen geschlagen?


  Unruhig bewegte sie sich. Sie wünschte, sie würde sich nicht so abscheulich fühlen. Schließlich hatte sie doch unglaubliches Glück, dass sie hier an einem Mittelmeerstrand in der Sonne lag, dass sie im Luxus lebte, anstatt in London zu schuften, wo es nur langweilige, schlecht bezahlte Arbeit für sie gab.


  Und sie hatte so unglaubliches Glück, dass sie Alexeis hatte …


  Carrie wartete auf das vertraute warme Gefühl, das sich immer einstellte, wenn sie an ihn dachte. Doch es kam nicht. Stattdessen sah sie im Geiste sein finsteres Gesicht auf dem Flug von Italien hierher vor sich. Dann erinnerte sie sich daran, wie abweisend er gewesen war, als sie von dieser schrecklichen Dinnerparty zurückgekommen waren.


  Unbehagen durchlief Carrie.


  Ein Platschen und das Knirschen von Kies ließen sie zusammenfahren. Erschrocken stützte sie sich auf den Ellbogen und sah hoch. Ein großer Mann trat auf sie zu.


  „So, so, da haben wir sie ja. Alexeis’ entzückendes blondes Dummchen höchstpersönlich. Viel nackte, von der Sonne geküsste Haut …“, sagte er spöttisch und ging neben der Liege in die Hocke.


  Er sprach Englisch mit griechischem Akzent. Carrie erstarrte. Zu mehr war sie nicht in der Lage. Der junge Mann war tief gebräunt, hatte schwarzes Haar, blaue Augen und einen durchdringenden Blick.


  Mit dem er ihren spärlich bekleideten Körper unverhohlen musterte.


  Bevor sie begriff, was geschah, hatte er bereits die Hand ausgestreckt und streichelte ihr den Po.


  „Wirklich hübsch. Schade, dass du schon mit Alexeis schläfst. Du hast wohl keine Lust, auch mit mir zu schlafen?“


  Empört gab Carrie dem Mann eine kräftige Ohrfeige.


  Übertrieben heftig zuckte er zurück und richtete sich auf. Die Hände in den Taschen seiner Shorts, sah er auf Carrie hinunter, die sich auf der anderen Seite von der Liege rollte und aufstand.


  Sie riss ihr Strandkleid an sich und wich zurück.


  „Diamanten kann ich mir auch leisten“, fuhr der Mann in demselben spöttischen Ton fort, während er sie unverwandt anblickte. „Ganz so reich wie Alexeis bin ich nicht, aber Diamanten kann ich mir leisten. Und du würdest die Kosten wert sein, Schätzchen.“ Seine Stimme war rau geworden.


  Zielstrebig ging er um die Liege und auf Carrie zu.


  Sie geriet in Panik, hob einen Stein auf und warf damit nach ihm. „Kommen Sie nicht in meine Nähe!“ Sie verfehlte ihn und bückte sich erneut, um einen weiteren Stein aufzuheben.


  „Bist du verrückt?“ Der Fremde war stehen geblieben.


  „Kommen Sie nicht näher!“


  Plötzlich lachte er. „Um Himmels willen, reg dich ab. Ich werde dich nicht anrühren. Nach all dem Ärger, den du verursacht hast, wollte ich dich nur mal sehen. Hör zu, leg den Stein weg, ja? Sonst bringst du mich vielleicht rein zufällig noch um!“


  Carrie rührte sich nicht. Ihr Herz hämmerte vor Angst.


  Beruhigend streckte der Mann die Hände aus. „Reg dich ab, Süße, okay? Dir passiert nichts, ich verspreche es. Ich falle nicht über Frauen her.“ Er lachte wieder. „Verdammt, normalerweise fallen sie über mich her! Und, wie gesagt, ich wollte dich nur mal sehen. Das kannst du mir nicht verübeln. Die alte Hexe ist gerade dabei, dich mit einem Fluch zu belegen für das, was du gestern Abend getan hast!“


  Langsam ließ Carrie den Stein sinken. „Wer sind Sie?“ Ihre Panik legte sich allmählich, und sie war nun in der Lage, den Mann richtig zu betrachten. Sein Gesicht kam ihr bekannt vor. Aber auf der Dinnerparty am vergangenen Abend war er nicht gewesen. Wie er jetzt die Augenbrauen hochzog, war ihr auch seltsam vertraut. Carrie war sich jedoch sicher, ihm noch nie begegnet zu sein.


  „Dann hat dich Alexeis also nicht eingeweiht? Na gut, warum sollte er? Schließlich bist du nur eine kleine Nebendarstellerin. Und offensichtlich spielst du hauptsächlich eine Rolle in seinem Bett. Welches du jederzeit gegen meins eintauschen kannst, wenn er mit dir fertig ist, kein Problem.“


  Wieder zog er sie mit Blicken aus, und Carrie packte den Stein fester, den sie noch nicht hatte fallen lassen. „Sprechen Sie nicht auf diese Weise mit mir!“, fuhr sie ihn an.


  „Hast du dir mehr erhofft?“, fragte er völlig unbeeindruckt. „Leider muss ich dich enttäuschen. Wie ich steht auch mein großer Bruder Alexeis nicht auf Langzeitbeziehungen. Auf blonde Dummchen steht er auch nicht. Du bist eindeutig nicht sein Typ. Was bedeutet, dass er diese Nummer schon die ganze Zeit über geplant haben muss. Wann hat er dich eigentlich aufgerissen?“


  Carrie hörte nur das eine. „Großer Bruder? Alexeis ist Ihr Bruder?“ Deshalb war er ihr trotz der blauen Augen und seines fiesen Charakters so bekannt vorgekommen. Starr blickte sie ihn an. Er war jünger als Alexeis, aber nicht viel. Zwei oder drei Jahre vielleicht.


  „Genau. Der gebieterische, arrogante, allmächtige erstgeborene Nicolaides-Sohn. Mit einer Hexe als Mutter.“


  „Hexe?“


  Er lachte humorlos. „Findest du nicht? Nachdem du sie gestern Abend kennengelernt hast? Allerdings hat sie dich wohl nicht beachtet. Sie ist sehr gut darin, Leute zu ignorieren. Besonders Leute, die sie auf dieser Welt nicht haben will.“ Wut blitzte in seinen Augen.


  Wovon redete er da? „Ich verstehe nicht“, erwiderte Carrie.


  Sein Lächeln war herablassend. „Ja, nun, als Alexeis’ blondes Dummchen sollst du auch nichts verstehen. Du sollst nur mit dem vornehmen Herrn ins Bett gehen – im Tausch gegen schöne Kleider und noch schöneren Schmuck, natürlich. Ich bin sicher, dass du nicht billig bist, Püppchen.“


  Carrie packte den Stein fester und begann, den Arm zu heben. Dann war sein Blick plötzlich nicht mehr eiskalt, und dieses unangenehme Lächeln verschwand.


  „Du lieber Himmel, warum gehe ich überhaupt auf dich los? Verdammt, der gestrige Abend hat mir direkt in die Hände gearbeitet.“


  Jetzt reichte es Carrie. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden“, sagte sie kurz angebunden. „Wenn Sie Alexeis’ Bruder sind, schlage ich vor, dass Sie mit ihm sprechen. Er ist oben in der Villa, aber er müsste bald zurück sein.“


  „Nicht, wenn die Hexe auch da ist. Höchstwahrscheinlich staucht sie ihn gerade zusammen. Er mag ja ihr geliebter Sohn sein, aber zweifellos hat er sich gestern Abend sehr geschadet, indem er dich in die feine Gesellschaft eingeführt hat …“


  Erneut nahm Carrie nur einen Teil auf. „Wie bitte?“, fragte sie mit ausdrucksloser Stimme.


  „Hast du geglaubt, sie würde ihm das durchgehen lassen? Nach dem, was er ihr gestern Abend angetan hat? Diesmal hatte sie sich wirklich große Hoffnungen gemacht. Wenn sie ihren kostbaren Sohn mit der Savarkos-Erbin verheiraten würde, könnte sie wirklich stolz auf sich sein. Natürlich will sie, dass sich Alexeis solch eine Beute schnappt. Das Geld der Familie Savarkos würde unseren Vater wirklich beeindrucken.“


  „Die Frau in der Villa ist Alexeis’ Mutter?“


  „Hat er dir nicht gesagt, wer sie ist?“


  Langsam schüttelte Carrie den Kopf. Ihr war die Kehle wie zugeschnürt.


  Alexeis’ Bruder murmelte etwas auf Griechisch. Höflich klang es nicht. Als er diesmal auf sie zukam, wich Carrie nicht zurück. Der Stein entglitt ihren Fingern.


  Konnte das stimmen? Hatte Alexeis’ sie zum Dinner bei seiner Mutter mitgenommen, ohne es ihr zu sagen?


  Warum?


  „Du hattest keinen blassen Schimmer.“ Es klang mitleidig. Und auch verächtlich. „Komm, setz dich. Die Sache ist ein bisschen kompliziert.“


  Ohne Gegenwehr ließ sich Carrie auf die Liege setzen. Als sich Alexeis’ Bruder neben sie setzte, rückte Carrie von ihm ab und sah ihn argwöhnisch an. Er lächelte zynisch.


  „Okay, pass auf. Selbst blonde Dummchen haben das Recht zu erfahren, dass sie hereingelegt worden sind. Ich bin Yannis, Alexeis’ kleiner Bruder. Alexeis ist nur mein Halbbruder. Seine Mutter ist Berenice Nicolaides. Als Alexeis noch ein kleines Kind war, hat sein Vater seine Geliebte geschwängert.“


  Yannis holte Atem. „Und da Berenice keine Kinder mehr bekommen konnte, hat unser Vater beschlossen, seine Ehefrau loszuwerden und meine Mutter zu heiraten. Das hat einen Mordsskandal verursacht und Berenice fuchsteufelswild gemacht. Umso mehr, weil ihr Nochehemann besagte Geliebte in einem eigens für sie gebauten Liebesnest untergebracht hatte.“


  Einen Moment lang presste Yannis die Lippen zusammen, und seine Augen funkelten vor Wut. Dann zeigte er, wieder zynisch lächelnd, auf das Strandhaus. „Hast du dich gewundert, warum es da drin wie im Boudoir eines Flittchens aussieht? Tja, weil es eins ist, deshalb. Jedenfalls ist die Scheidung kurz vor meiner Geburt durchgesetzt worden.“


  Spöttisch verbeugte sich Yannis. „Damit war ich doch kein uneheliches Kind. Etwas, was mir die Hexe niemals verziehen hat. Nun war ich der amtlich bestätigte zweite Sohn. Und, noch viel schlimmer, das Flittchen war die zweite Mrs. Nicolaides geworden.“


  Voller Abscheu rückte Carrie noch ein Stück von Yannis ab. „Du nennst deine eigene Mutter ein … ein …“


  Yannis verzog den Mund. „Ich zitiere die Hexe. Und meinen Vater, natürlich. Dem Namen nach war sie zwar Mrs. Nicolaides, aber das war auch alles. Für ihn war sie weiterhin nur seine Geliebte.“


  Bevor er seine Erklärungen fortsetzte, holte er wieder tief Atem. „Also, die Situation ist folgende: Die Hexe hasst mich wie die Pest, was inzwischen gegenseitig ist. Und meinen Vater hasst sie auch wie die Pest, schon seit dreißig Jahren. Ihr Ziel Nummer eins im Leben ist, dafür zu sorgen, dass ich leer ausgehe und das gesamte Vermögen der Familie Nicolaides Alexeis zufällt.“


  Jetzt kehrte das zynische Lächeln zurück. „Die Hexe glaubt, dass er noch mehr Macht gewinnt, wenn sie ihm eine reiche Erbin angelt. Und natürlich hofft sie auf einen Enkelsohn. Deshalb schleppt sie regelmäßig Kandidatinnen für ihn an und wartet darauf, dass sie ihn irgendwann festnageln kann. Zu seiner Ehre muss man sagen, dass Alexeis nicht anbeißt. Tatsächlich ärgert er sich immer mehr darüber.“


  Yannis’ blaue Augen waren auf Carrie gerichtet, als er weitersprach. „Und da kommst du ins Spiel. Offenbar wollte Alexeis, dass seine liebe Mutter es endlich kapiert. Und du hast von ihm folgende Botschaft übermittelt: Warum sollte er heiraten, wenn er eine heiße kleine Mieze wie dich hat, die ihn nachts wärmt?“


  Als Yannis aufstand, blieb Carrie wie gelähmt sitzen. Mit einer Mischung aus Mitleid und Geringschätzung blickte er auf sie hinunter. „Hör zu, nimm es nicht so schwer. Okay, Alexeis hat dich benutzt. Aber Frauen wie du wissen doch, wie es läuft. Ihr holt für euch heraus, was ihr könnt, solange ihr es könnt. Alexeis hat dich nur ausgewählt, weil ihm klar war, dass du für eine kleine Seifenoper wie die gestern Abend ideal sein würdest. Jetzt, fürchte ich, bist du wohl überflüssig.“


  Carrie sah auf. „Würden Sie bitte einfach von hier verschwinden?“, entgegnete sie steif.


  Ihre Reaktion schien ihn zu ärgern. „Also hatte Alexeis einen Plan? Na und? Sinnlos, sich darüber aufzuregen. Das zwischen euch ist ja nichts mit Blumen und Herzen, deshalb …“


  „Würden Sie bitte gehen?“


  Endlich verschwand er. Starr beobachtete Carrie, wie Yannis lässig zu einem kleinen Segelboot lief und davonfuhr. Er war fast auf der Höhe der felsigen Landspitze, als Carrie Schritte hinter sich hörte. Ruckartig drehte sie sich um und sah Alexeis den Weg von der Villa herunterkommen. Aufgebracht blickte er das Segelboot draußen auf dem Meer an, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Carrie richtete.


  „Tut mir leid, dass ich dich allein lassen musste. Hast du schon gepackt, oder soll ich ein Hausmädchen aus der Villa rufen?“


  „Nein. Ich brauche nur fünf Minuten“, brachte Carrie mühsam hervor. Sie konnte Alexeis nicht ansehen. Das Strandkleid an sich gedrückt, stand sie auf und ging an ihm vorbei ins Haus. Dann hörte sie Alexeis hereinkommen. Die Wände schienen sich langsam vor und zurück zu bewegen.


  „Carrie? Bist du in Ordnung?“, fragte Alexeis scharf.


  Blinzelnd hielt sie sich an der Tür fest und versuchte, sich zu konzentrieren. Doch plötzlich bekam sie so starke Unterleibskrämpfe, dass sie aufschrie.


  „Carrie!“


  „Badezimmer …“, stieß sie hervor.


  Er half ihr auf, und sie taumelte zusammengekrümmt ins Bad und schlug die Tür zu. Dann sank sie auf den Toilettendeckel. Nach einer Weile ging es vorbei.


  „Carrie?“


  „Ich bin okay“, flüsterte sie. Aber als sie aufstand, wurde ihr wieder schwindlig. Damit es aufhörte, senkte sie den Kopf … und sah Blut an der Innenseite ihres Beins hinunterlaufen.


  Ihr wurde schwarz vor Augen. Langsam und lautlos brach sie zusammen.


  Carrie lag im Bett, in einem großen weißen Zimmer mit Gemälden an den Wänden und Jalousien vor den Fenstern. Ihre Füße waren auf mehrere Kissen am Fußende hochgelegt. Eine Krankenschwester brachte gerade das Bettzeug in Ordnung. Der Arzt nickte ihr zu, und die Frau ging hinaus. Ausdruckslos sah er Carrie an.


  „Die Blutung hat aufgehört“, erklärte er auf Englisch mit starkem Akzent. „Sie kann jedoch wieder anfangen. Ich muss Sie fragen, ob Sie es mit Absicht herbeigeführt haben.“


  Carrie starrte ihn an. Wovon redete er?


  „Denkbar ist es. Und manchmal … verständlich. Aber wenn es so war, müssen Sie sich einen anderen Arzt suchen. Wenn die Blutung nicht mit Absicht herbeigeführt wurde, werde ich natürlich alles tun, um Ihnen zu helfen.“


  Plötzlich war sein Blick mitfühlend. „In vielen Fällen findet die Natur trotz all unserer Bemühungen ihren eigenen Weg. Leider müssen Sie akzeptieren, dass es vielleicht so ausgehen wird.“


  Noch immer begriff Carrie nichts. Angst packte sie. „Was… ist denn mit mir los?“


  „Sie wissen es nicht? Nun, das ist auch möglich. Schließlich ist es sehr früh.“ Traurig blickte der Arzt auf sie hinunter. „Sie sind schwanger. Und es besteht die Gefahr, dass es zu einer Fehlgeburt kommt.“


  8. KAPITEL


  Vor der Tür zögerte Alexeis. Er wollte nicht hineingehen. Aber er hatte keine Wahl. So schnell wie er konnte, hatte er Carrie in ein Gästezimmer in der Villa seiner Mutter getragen. Dann hatte er einen Arzt gerufen und ihn nach der Untersuchung gefragt, was mit Carrie los sei.


  Der Arzt hatte es ihm gesagt.


  Alexeis war völlig schockiert gewesen. „In der wievielten Woche?“ Eine Frage, die wohl jeder Mann in seiner Lage stellen würde.


  „Es ist noch sehr früh. Möglicherweise hätte sie es für eine verspätete Periode gehalten, wenn Sie mich nicht gerufen hätten. Die Fehlgeburt ist vielleicht gerade noch abgewendet worden. Bettruhe ist unbedingt erforderlich. Und keine Aufregung. Ich glaube, dass Stress ihren Zusammenbruch ausgelöst hat.“


  Ohne darauf einzugehen, hatte Alexeis nur die Lippen zusammengepresst und genickt. Jetzt war der Arzt weg.


  Und Alexeis musste hineingehen und mit Carrie sprechen. Was für ein Schlamassel! Was für eine fürchterliche Situation!


  Darüber zu schimpfen würde nicht helfen. Er musste damit fertig werden. Grimmig stieß er die Tür auf. Die Jalousien waren noch schräg gestellt, sodass keine Sonne ins Zimmer schien. Carrie sah in dem Doppelbett sehr klein aus. Fehl am Platz in dem palastartig großen Raum. Ebenso fehl am Platz wie sie am vergangenen Abend am Esstisch in der Villa ausgesehen hatte. Schnell verdrängte Alexeis das Bild, doch es hatte sich ihm ins Gedächtnis eingeprägt.


  Langsam ging er auf Carrie zu. Sie blickte ihn an, aber anders als sonst.


  Am liebsten wäre Alexeis sofort hinausgelaufen. Aber das konnte er nicht. Er musste sich diesem Problem stellen. Er hatte keine Wahl.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte er.


  Einen Moment lang reagierte Carrie auf ihn so, wie sie immer reagiert hatte. Doch dann fiel es ihr unbarmherzig wieder ein.


  Sie wollte die Augen schließen, den Albtraum leugnen.


  Bitte lass es nicht wahr sein. Bitte!


  Aber sie war schwanger. Schwanger von Alexeis, dem sie nichts bedeutete …


  Die grausamen, bösartigen Worte seines Halbbruders kamen ihr in den Sinn. Worte, die sie vernichtet hatten.


  Grausam, bösartig und wahr.


  Wirklich? Oder waren es nur die aus der Luft gegriffenen Anschuldigungen von jemandem, der Alexeis alles missgönnte, was er besaß? Zweifel flackerten in ihr auf. Carrie betrachtete sein Gesicht. Und spürte wider Willen wieder die vertraute Anziehungskraft.


  Ja, er hatte sie auf der Straße aufgegabelt, aber deshalb brauchte sie sich nicht billig vorzukommen! Und auch wenn das Ganze wie im Film gewesen war, hatte es dennoch nichts Geschmackloses oder Anrüchiges an sich gehabt. Alexeis hatte sie niemals behandelt, als wäre es so.


  Die Erinnerungen an den vergangenen Abend aber verdrängten die Zweifel wieder. An die schreckliche Dinnerparty, der Alexeis sie mit kühler Berechnung ausgesetzt hatte. Wie alle sie angestarrt hatten! Auch seine Mutter, wie Carrie inzwischen wusste. Alle hatten sie ignoriert, als wäre sie irgendetwas Anrüchiges. Und sie erwartete nun das Kind des Mannes, der sie seiner Mutter und ihren Gästen vorgeführt hatte. Freigegeben zur allgemeinen Verachtung …


  Carrie wandte das Gesicht ab. Sie konnte es nicht ertragen, Alexeis anzusehen. Der Druck auf ihrer Brust schnürte ihr die Luft ab. Entsetzen überkam Carrie.


  Ein blondes Dummchen. So hatte Yannis sie genannt. Und er hatte recht gehabt. Genau das war sie. Eine blöde Tussi, gierig nach dem exklusiven Leben der Reichen und Schönen, die nur ihre albernen Träume ausleben wollte. Sie hatte es romantisch genannt, wo es doch in Wirklichkeit schäbig gewesen war, billig und geschmacklos. Und die ganze Zeit über …


  Kein Wunder, dass sie am vergangenen Abend von allen so gemustert worden war. Sie hatten Alexeis Nicolaides’ blondes Dummchen gesehen, in einem viel zu offenherzigen Kleid und mit einer Flittchenbelohnung um den Hals.


  Was für eine Närrin sie gewesen war!


  Dass Alexeis genau das die ganze Zeit über von ihr gedacht hatte, tat am meisten weh. Sie hatte sich Illusionen über ihre Beziehung zu ihm hingegeben. Er nicht. Für ihn war sie immer nur das blonde Dummchen fürs Bett gewesen. Und jetzt war das Flittchen schwanger.


  In New York hatten sie über Verhütung gesprochen. Carrie hatte Alexeis gesagt, sie nehme nicht die Pille. Und er hatte ihr versichert, er werde sich darum kümmern. Aber hundertprozentig sicher schien das nicht gewesen zu sein.


  „Carrie?“


  Er klang gestresst. Tja, das ist er wohl!, dachte sie bitter. Was für eine Katastrophe für ihn!


  „Du brauchst dir um nichts Gedanken zu machen. Ich werde für dich sorgen.“


  Stur blickte sie weiter an die Wand.


  „Carrie …“


  Sein gezwungener Ton war nicht zu überhören. Du liebe Güte, Alexeis musste das Gefühl haben, dass das Leben ungerecht zu ihm war.


  „Wenn du schwanger bleibst, werde ich dich natürlich heiraten.“


  Die Worte lasteten schwer auf dem Schweigen.


  „Carrie …“


  Warum ließ er sie nicht in Ruhe? Warum ging er nicht einfach?


  Frustriert sah Alexeis sie an. Carrie hatte das Gesicht abgewandt und starrte die Wand an. Was sonst konnte er denn sagen? Nichts! Er wünschte, dies wäre niemals passiert.


  Aber es war passiert, und er musste damit fertig werden.


  Seufzend machte er auf dem Absatz kehrt und flüchtete sich in das Büro, mit dem die Villa wie alle anderen Häuser der Familie Nicolaides ausgestattet war. Er konnte ebenso gut arbeiten. Damit die Stunden schneller herumgingen, die über sein Schicksal entscheiden würden. Ein Schicksal, das wie ein Damoklesschwert über ihm hing.


  Er wollte nicht, dass sie schwanger war.


  Wie konnte etwas so Flüchtiges wie sexuelle Lust solche Folgen haben? Eine Frau, die mit seinem Kind schwanger war …


  Alexeis stand vom Computer auf und öffnete die Terrassentüren. Draußen sah alles so normal aus. Er blickte hinaus auf das Meer, wo ein Segelboot gegen den Wind kreuzte. Es war Yannis, den er schon am Morgen entdeckt hatte, als er nach dem Wortwechsel mit seiner Mutter zurückgekommen war. Sie hatte ihm wegen seines Benehmens am vergangenen Abend eine Strafpredigt gehalten. Schließlich hatte Alexeis seine Mutter unterbrochen und gesagt, sie sei selbst schuld. Und jetzt waren ihre Heiratspläne für ihn nicht mehr nötig. Welche Ironie!


  Sein Blick verweilte auf dem Segelboot. Yannis fand eine perverse Befriedigung darin, in dem umgebauten Bootshaus am Kai zu wohnen, auf der anderen Seite des Strandhauses, wo sein Vater Yannis’ Mutter untergebracht hatte. Ganz in der Nähe der Villa, bequem zu Fuß zu erreichen.


  Herzlos hatte sein Vater der unerwünschten Ehefrau klargemacht, dass er seine hübsche junge Geliebte ihr vorzog.


  Die Geliebte, die er ungewollt geschwängert hatte. Und dadurch hatte er ihrer aller Leben verändert. Dreißig Jahre waren seitdem vergangen.


  Alexeis fragte sich, ob er eines Tages hier stehen und sein Kind in der Bucht segeln sehen würde. Ein Kind, das ebenso wie Yannis ungewollt gezeugt worden war.


  Das Kind, das Carrie erwartete, würde Alexeis’ Zukunft bestimmen. Eine Zukunft, der er sich stellen musste. Aber er wollte sein altes Leben behalten. Er sehnte sich nach der unkomplizierten, schönen, vertrauten Vergangenheit, die an diesem Morgen noch existiert hatte …


  Nur war die Vergangenheit vorbei, und sie würde nie wiederkommen. Sein Leben hatte sich für immer verändert.


  Außer wenn …


  Nein! Den Gedanken verdrängte Alexeis schnell. So zu denken wäre ungeheuerlich.


  Ruckartig drehte er sich um und ging zurück an seinen Computer, suchte Vergessen in der Arbeit.


  „Ich muss mit dir reden, Alexeis!“, hörte er seine Mutter gebieterisch von der Tür her sagen.


  Er wünschte, seine Mutter wäre zusammen mit ihren Gästen gleich heute früh abgereist. Leider war sie noch hier, und er musste sich mit ihr auseinandersetzen. Er werde niemals heiraten, hatte er ihr vorhin ins Gesicht geschleudert. Jetzt verspotteten ihn seine Worte unbarmherzig. Es sah ganz danach aus, als würde er nun doch heiraten.


  Widerstrebend wandte er sich um.


  „Stimmt es?“, fragte sie. „Ist die junge Frau schwanger?“


  „Ja.“


  „Wusstest du das?“


  „Nein. Nicht, bis sie heute Morgen zusammengebrochen ist.“


  „Hatte sie eine Fehlgeburt?“


  „Der Arzt weiß es noch nicht. Die Gefahr besteht.“


  Berenice Nicolaides kam herein und schloss die Tür. „Was wirst du tun?“


  „Was ich tun muss“, erwiderte Alexeis knapp. „Carrie heiraten.“


  Seine Mutter nickte, dann holte sie tief Atem. „Bist du sicher, dass es dein Kind ist?“


  „Ja. Carrie ist erst seit Kurzem schwanger, und wir sind schon eine Zeit lang zusammen.“


  Der Blick seiner Mutter glitt zu den Terrassentüren. Weit draußen auf dem Meer war gerade noch Yannis’ Segelboot zu erkennen. Nach einem Moment sah sie wieder ihren Sohn an.


  „Also ist es erneut passiert“, hob sie mit schwerer Stimme an.„Dasselbe Verhängnis, das mich zerstört hat, zerstört jetzt dich. Dein ganzes Leben habe ich deine Interessen gewahrt, für dich gekämpft und dich beschützt. Und wozu? Alles war umsonst!“ Ihr Gesicht verzerrte sich. „Mein Sohn, eingefangen von einem kleinen Flittchen, das nur hinter deinem Geld her ist!“


  „Sie ist keine, die nur hinter meinem Geld her ist“, widersprach Alexeis scharf. „Du weißt nichts über sie.“


  „Ich weiß, was ich über sie wissen muss. Schließlich habe ich sie mit eigenen Augen gesehen. Dafür hast du ja gesorgt, als du sie gestern Abend zur Schau gestellt hast. Und deine ‚Erklärung‘ heute Morgen, warum du nicht heiraten willst, hat mir auch viel über sie verraten. Es ist himmelschreiend klar, was für eine Frau sie ist. Und jetzt hat sie es geschafft, schwanger zu werden!“


  „Das reicht!“ Alexeis schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. „Sprich nicht so über Carrie.“ Wütend stand er auf. „Am besten wäre es, wenn du abreist. Hier gibt es nichts anderes zu tun, als zu warten.“


  Forschend blickte ihn seine Mutter an. „Und du bist wirklich bereit, sie zu heiraten?“


  Er nickte. „Ich habe keine Wahl.“


  „Nein, du hast keine Wahl. Du bist ein ehrenhafter Mann und wirst tun, was richtig ist. Ich würde nichts Geringeres von dir erwarten. Du bist alles, was ich habe, Alexeis. Dein Vater wollte dich mir wegnehmen, um mich zu bestrafen. Weil ich es gewagt habe, dagegen zu protestieren, wie ein altes Kleidungsstück ausrangiert zu werden.“


  Berenice Nicolaides ging zu ihrem Sohn und berührte seine Wange. „Ich schätze mich glücklich, einen Sohn wie dich zu haben. Und ich werde immer deine Interessen wahren. Selbst wenn du es nicht willst.“


  Als sie die Hand sinken ließ und weitersprach, klang ihre Stimme wieder gebieterisch. „Du verteidigst die junge Frau. Warum glaubst du, dass sie nicht versucht hat, dich in eine Falle zu locken?“


  „Weil Carrie nicht so ist.“


  „Eine gerissene Frau kann ihren wahren Charakter verbergen.“


  „So eine Frau ist sie nicht. Carrie ist …“, Alexeis verstummte.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen wartete seine Mutter, doch er sagte nichts mehr. „Und was weißt du über sie?“, fragte sie schließlich.


  Unbehaglich trat er von einem Fuß auf den anderen. Er wollte dieses Gespräch nicht führen. Seine Mutter und Carrie lebten in verschiedenen Welten, die er streng getrennt gehalten hatte. Aber jetzt waren diese Welten katastrophal aufeinandergeprallt.


  „Ich habe Carrie in London kennengelernt. Viel weiß ich nicht über sie. Nur, dass sie kurz zuvor aus der Provinz in die Stadt gekommen war. Carrie hat keine Familie und arbeitet als Kellnerin.“


  „Eine Kellnerin“, wiederholte Berenice Nicolaides ausdruckslos.


  „Sie kann nichts dafür, dass sie arm ist. Ebenso wenig wie sie etwas dafür kann, dass sie …“, Alexeis unterbrach sich.


  „Völlig ungeeignet ist, Mrs. Nicolaides zu sein?“, ergänzte seine Mutter.


  Sich ihres Blicks nur allzu bewusst, presste Alexeis die Lippen zusammen. Eine dreißigjährige qualvolle Familiengeschichte lag in den schlichten Worten. Yannis’ unglückliche Mutter war auch „ungeeignet“ gewesen.


  Im Geiste sah Alexeis plötzlich Carrie vor sich, wie sie am vergangenen Abend neben ihm am Esstisch seiner Mutter gesessen und genau das Bild geboten hatte, das sie für sein Vorhaben hatte bieten sollen. Wie sie seiner Mutter und ihren Gästen genau das gezeigt hatte, was er ihnen allen hatte klarmachen wollen. Und jetzt stand er davor, sie als seine Ehefrau neben sich zu haben …


  Noch „ungeeigneter“ hätte er Carrie nicht machen können!


  „Es ist … bedauerlich“, sagte Alexeis. „Sie wird es … schwierig finden. Aber ich werde ihr helfen und sie beschützen.“


  „Wenn es sein muss, werde ich dir beistehen. Tun, was ich kann, um die Schwierigkeiten möglichst gering zu halten. Aber …“, seine Mutter machte eine Pause, und als sie weitersprach, klang ihre Stimme energisch und kühl. „Ich reise noch heute Abend in die Schweiz. Du wirst mir Bescheid geben, ja?“


  „Natürlich“, erwiderte Alexeis gespielt gelassen.


  Sie nickte. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Nur du bist mir wichtig. Alles, was ich tue, tue ich für dich. Vergiss das nicht.“


  Bedrückt setzte sich Alexeis wieder an den Schreibtisch. Plötzlich fühlte er sich sehr allein. Er sehnte sich danach, Carrie in die Arme zu schließen, ihren weichen Körper fest an sich zu ziehen, um den Duft ihres Haares einzuatmen und das regelmäßige Schlagen ihres Herzens zu spüren.


  Die Schlafzimmertür ging auf, und Carrie wandte den Kopf. Aber es war nicht die Krankenschwester, die auf ihren Posten zurückkehrte.


  Berenice Nicolaides kam zum Bett und blickte auf Carrie hinunter. „Sie sehen anders aus“, eröffnete sie stirnrunzelnd. „Fast hätte ich Sie nicht wiedererkannt.“


  Sie sprach fließend Englisch, und ihre Stimme war ziemlich tief. Mit ihren ausgeprägten Gesichtszügen, perfekt geschminkt und frisiert, war „eine stattliche Frau“ wohl die richtige Bezeichnung für sie. Keine verführerische Schönheit.


  Kein blondes Dummchen.


  „Ich möchte mit Ihnen reden.“ Alexeis’ Mutter blickte sich in dem abgedunkelten Zimmer um.


  An der Wand stand der Sessel der Krankenschwester. Einen Moment lang sah Berenice Nicolaides verärgert aus, als sollte gefälligst ein Hausmädchen zur Stelle sein, um den Sessel näher ans Bett zu schieben. Schließlich tat sie es selbst, setzte sich und schlug elegant die Beine übereinander.


  „Ich habe Ihnen ein Angebot zu machen“, begann sie kühl und geschäftsmäßig. „Ich zahle Ihnen fünf Millionen Euro, wenn Sie mich in eine sehr diskrete Klinik in der Schweiz begleiten, wo man sich Ihres Zustandes annehmen wird.“


  Carrie hörte die Worte, hörte sie von dort, wo Alexeis’ Mutter saß und wo die übrige Welt war. Aber Carrie befand sich woanders, an einem Ort, an dem niemand sie erreichen würde. Ein Ort, der von einer hohen, undurchdringlichen Wand umgeben war. Einer Schranke, die keine Gefühle herein- oder herausließ.


  Nur Worte.


  „Wenn Sie noch ein paar Tage warten, können Sie die Summe vielleicht einsparen. Gut möglich, dass die Natur ohne Bezahlung leistet, was Sie wünschen.“ Carries Antwort klang ebenso gefühllos wie das Angebot der anderen Frau, sie dafür zu bezahlen, eine ungewollte Schwangerschaft zu beenden. Eine Schwangerschaft, die für ihren Sohn Alexeis Nicolaides eine persönliche und gesellschaftliche Katastrophe war.


  „Die Natur ist unzuverlässig, die Klinik nicht. Außerdem möchte ich nicht, dass Sie mit leeren Händen gehen. Das wäre nicht fair. Ein weiterer Grund ist Alexeis’ Verantwortungsgefühl. Er muss davon befreit werden.“


  „Was erreicht wäre, sobald er erführe, dass ich Ihr Geld genommen habe, um abtreiben zu lassen?“ Noch immer verriet Carries Stimme keinerlei Emotion.


  „Sie begreifen erstaunlich schnell. Alexeis hat mir erzählt, dass Sie Kellnerin sind“, entgegnete Berenice Nicolaides, als müsste ihr zweiter Satz dem ersten eigentlich widersprechen. „Nehmen Sie mein Angebot an?“


  Ausdruckslos sah Carrie sie an.


  Fast im Plauderton fügte Alexeis’ Mutter hinzu: „Es wäre ein Fehler, meinen Sohn zu heiraten. Solch eine Ehe würde Sie sehr unglücklich machen. Ich spreche nicht aus Böswilligkeit, sondern aus Erfahrung. Nicht meiner. Ich weiß, wie es der … Frau ergangen ist, die mich ersetzt hat. Sie war wie Sie. Und wenn Sie meinen Sohn heiraten, werden Sie ebenso tiefunglücklich sein wie sie. Einem Mann zur Last zu fallen ist ein Schicksal, das ich Ihnen nicht wünsche. Alexeis wird Sie anständig behandeln. Er ist nicht wie sein Vater. Aber so eine Ehe kann nicht gutgehen.“


  Ihre Miene wurde härter. „Und falls Sie meinen Sohn wegen seines Geldes heiraten, werden Sie jeden Tag Ihres Lebens dafür büßen. Mich als Feindin zu haben kann sehr schlimm sein. Nehmen Sie mein Angebot an, oder Sie werden es bereuen.“


  Berenice Nicolaides, die Hexe, dachte Carrie. Ihr wurde kalt. Yannis hatte nicht gelogen.


  „Also?“ Alexeis’ Mutter stand auf.


  „Nein.“ Carrie warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Nein, ich werde mein Baby nicht für fünf Millionen Euro töten. Genügt das?“


  Einen Moment lang verharrte Berenice Nicolaides mit ausdrucksleerem Gesicht. Dann drehte sie sich um und verließ das Zimmer.


  Zitternd lag Carrie da, die Hand auf ihrem Bauch.


  Todunglücklich.


  9. KAPITEL


  Jedes Mal, wenn Alexeis sie etwas fragte, antwortete Carrie nur einsilbig. Noch immer war das Zimmer abgedunkelt, und sie lag genauso da wie am Vortag.


  Am Nachmittag kam der Arzt. Unverblümt hatte er ihnen zuvor mitgeteilt, er könne sowieso nichts tun. Alexeis hatte ihn gebeten, trotzdem zu kommen. Wenn etwas passierte, wollte er sich hinterher nicht vorwerfen müssen, nicht alles unternommen zu haben, um es zu verhindern. Carrie sollte die beste Behandlung erhalten.


  „Dieses Warten ist schwer“, sagte Alexeis jetzt.


  Carrie erwiderte nichts.


  „Wir müssen einfach hoffen.“


  Schweigend sah sie ihn an. Worauf hoffen? Es gab nichts mehr zu hoffen.


  Ich muss hier weg. Ich muss hier weg.


  Das war ihr einziger Gedanke.


  Sie musste aus diesem Haus entkommen. Alexeis entkommen. Dem schrecklichen Schicksal entkommen, das er für sie geplant hatte.


  Heirat.


  Glaubte er wirklich, dass sie ihn heiraten würde? Niemals. Sie würde ihr Baby zur Adoption freigeben. Sosehr es ihr auch wehtun würde, es war die einzige Möglichkeit. Nur so würde ihr Kind bei einer liebevollen Familie gut aufgehoben sein. In Sicherheit vor dem Schicksal, das ihm bei Alexeis drohte: aufgezogen werden als eine Pflicht, eine Belastung …


  Sie konnte es sich nicht leisten, ein Kind allein großzuziehen. Und selbst wenn sie das Geld hätte, wie sollte sie gegen Alexeis kämpfen, der über ein riesiges Vermögen verfügte?


  Wieder sagte er etwas zu ihr. Immer redete er auf sie ein. Sie durfte ihn nicht hinter die hohe Wand in ihrem Kopf lassen, die Wand, durch die keine Gefühle herein- oder herauskamen.


  „Hier drin ist es sehr … schattig. Möchtest du nicht gern die Jalousien offen haben?“


  „Nein“, antwortete Carrie ausdruckslos. Unerträgliche Gefühle versuchten, in sie einzudringen. Doch sie wehrte sie ab. „Ich bin müde. Vielleicht schlafe ich noch ein wenig.“


  „Das ist wahrscheinlich das Beste“, stimmte Alexeis zu. Was sonst konnte er sagen?


  Erneut wandte sie das Gesicht ab. Sie wollte ihn nicht ansehen.


  Alexeis flüchtete zurück in sein Büro. Zumindest nahm die Arbeit seine Aufmerksamkeit und Zeit in Anspruch. Dafür war er dankbar.


  In der Mittagszeit ging Alexeis noch einmal zu Carrie. Auf seine höflichen Fragen antwortete sie nicht. Ausdruckslos sah sie ihn an, dann wandte sie den Kopf ab, um wieder an die Wand zu starren. Alexeis konnte sie verstehen. Was sollte Carrie zu ihm sagen? Was sollte er zu ihr sagen?


  Resigniert verließ er sie wieder.


  Carrie hörte ihn gehen. Sie wollte ihn hier nicht haben. Sie wollte in Ruhe gelassen werden und weiter die Wand anstarren, die wie die Wand in ihrem Inneren war, mit der sie die Welt fernhielt. Deshalb sollte das Zimmer abgedunkelt bleiben. Damit draußen alles so dunkel war wie drinnen.


  Aber der Arzt, der später an diesem Nachmittag kam, hatte andere Vorstellungen.


  „Sie brauchen Ruhe. Das heißt aber nicht, dass Sie hier liegen müssen, als wären Sie im Leichenschauhaus! Morgen sollten Sie frische Luft schnappen. Ich werde Ihnen ein Stärkungsmittel verschreiben. Außerdem die notwendigen Nahrungsergänzungsmittel für Schwangere. Gesund essen ist ebenso wichtig.“


  Carrie nahm das Stärkungsmittel und die Nahrungsergänzungsmittel ein und aß das Essen, das ihr die Krankenschwester brachte. Hunger hatte Carrie nicht. Auch keinen Durst. Nichts. Sie war froh, als der Arzt ging. Alexeis begleitete ihn hinaus, kehrte jedoch wenige Minuten später zurück. Carrie blickte ihn an. Ein Fremder. Das war alles, was er war.


  Alles, was er jemals gewesen war.


  „Ich bin mit dem Arzt einer Meinung“, erklärte Alexeis energisch. „Ständig in diesem düsteren Zimmer zu liegen ist nicht gut für dich. Morgen früh lasse ich eine Bettcouch auf die Terrasse stellen. Dann hast du zumindest Meerblick, Carrie.“


  Sie wollte keinen Meerblick. Sie wollte die Wand anstarren. Sie wollte nicht schwanger sein. Sie wollte nicht hier sein. Sie wollte Alexeis nie wiedersehen.


  Ich muss hier weg. Ich muss weg. Sobald ich kann.


  Unaufhörlich gingen ihr die Worte im Kopf herum.


  Nach einer Weile verließ Alexeis wieder das Zimmer.


  Anscheinend wurden für Carries Umzug auf die Terrasse die Krankenschwester, Alexeis und sechs Hausangestellte gebraucht. Schließlich war es jedoch geschafft. Das Schlimmste daran war gewesen, dass Alexeis sie aus dem Bett gehoben und nach draußen getragen hatte. Carrie war völlig starr geworden.


  Von ihm angefasst zu werden hatte sie als unerträglich empfunden.


  Fast so schlimm wie mit ihm zu sprechen. Nur musste sie es tun. Denn ohne seine Hilfe würde sie nicht von hier wegkommen.


  Er saß ein kleines Stück weit entfernt und blickte aufs Meer, wie sie beschattet von einer großen Markise, die über die halbe Terrasse ragte. Die Aussicht war sensationell. Eine Ebene unter ihnen tanzte die Sonne auf dem Wasser des Swimmingpools, der weiße Stein schimmerte in der strahlenden Luft, das Meer war ein glitzerndes Blau.


  So schön es auch war, Carrie sah es, als wäre sie hinter einer weiteren Wand. Einer Glaswand diesmal, aber ebenso undurchdringlich.


  Zum Frühstück hatte Carrie sehr wenig gegessen. Die Übelkeit war zurück, schlimmer als vorher, was es noch unangenehmer machte, etwas zu essen. Pflichtbewusst hatte Carrie Stärkungs- und Nahrungsergänzungsmittel geschluckt, und jetzt war ihr eine Tasse Tee mit einer Zitronenscheibe gebracht worden. Wie immer trank Alexeis starken schwarzen Kaffee.


  Morgens starken Kaffee, abends koffeinfreien. Nicht mehr als drei Glas Wein pro Abend. Frisches Obst zum Nachtisch, manchmal Käse. Stilles Wasser, einen Liter am Tag. Von montags bis freitags fünfundvierzig Minuten im Fitnessstudio, an den Wochenenden doppelt so lange. Alexeis rasierte sich zweimal am Tag und mochte Pfefferminzzahncreme. Er badete nicht, sondern duschte immer. Während des Essens ging er nicht ans Telefon. Er aß lieber Fisch als Fleisch, er …


  So vieles wusste Carrie über Alexeis. Aber eigentlich hatte sie nichts gewusst. Überhaupt nichts. Diese Liste verspottete sie ebenso grausam, wie Alexeis’ Bruder es getan hatte.


  „Alexeis …“


  Sofort wandte er sich ihr zu und blickte sie fragend an. Dennoch war es, als wäre er hinter einer dünnen, undurchdringlichen Glasscheibe, sehr weit weg von ihr. „Ich möchte zurück nach London“, sagte Carrie angespannt. „Ich will nicht länger hierbleiben.“


  „Der Arzt hat dir weiterhin Ruhe verordnet“, erwiderte Alexeis zurückhaltend. „Wenn du es wünschst, können wir jedoch nach London fliegen, sobald es … möglich ist. In der Zwischenzeit befolge bitte den Rat des Arztes und ruh dich aus.“ Alexeis stellte seine halb ausgetrunkene Kaffeetasse ab und stand auf.


  Carrie wusste, dass er es nicht erwarten konnte, wegzukommen.


  „Auch wenn es dir schwerfällt, lässt sich daran fürs Erste nichts ändern. Ich besuche dich am Mittag wieder. Jetzt entschuldige mich, ich muss arbeiten.“ Er lächelte sie gezwungen an und ging davon.


  Ihre Fingernägel gruben sich in die Handflächen, während Carrie ihm nachblickte. Hier zu sein war unerträglich! Mit jeder Faser ihres Herzens sehnte sie sich danach, so schnell und so weit wegzulaufen, wie sie nur konnte.


  Aber sie saß hier fest. Gefangen in dieser Villa, deren Luxus sie nun verhöhnte. Sie hatte das luxuriöse Leben, das Alexeis ihr geboten hatte, in vollen Zügen genossen! Alles hatte sie in vollen Zügen genossen. Und die ganze Zeit über …


  Scham, Schuldgefühle und Selbstekel schlugen über ihr zusammen. Trostlos sah Carrie hinunter auf den halbmondförmigen Strand und das azurblaue Meer. Sie wollte das alles nicht sehen. Sie wollte wieder bei geschlossenen Jalousien in dem Schlafzimmer sein und die Wand anstarren.


  Doch leider war sie gegen ihren Willen hierher nach draußen gebracht worden, in die Helligkeit, in die Wärme, wo sie die Welt nicht ausblenden konnte. Und während sie den Strand und das Meer sah und die Sonne auf der Haut spürte, hatte Carrie plötzlich das Gefühl, als würde tief in ihr etwas zerspringen.


  Fieberhaft versuchte sie, die innere Wand abzustützen. Doch sie zerbröckelte und brach auseinander. Mit letzter Verzweiflung schloss Carrie fest die Augen, um es nicht hereinzulassen.


  Trotzdem war das Bild plötzlich da: Unten am Strand hob Alexeis lachend ein Kind hoch, das ausgelassen mit ihm spielte. Neben Alexeis stand eine Frau mit langem blondem Haar, die strahlend vor Liebe und Glück die Hände nach ihnen beiden ausstreckte.


  Und er zog sie an sich, an ihr gemeinsames Kind.


  Carrie schrie leise auf und öffnete die Augen. Der Strand war menschenleer.


  Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie wandte den Kopf ab und drückte ihn ins Kissen der Bettcouch. Voller Trauer über das, was niemals sein konnte. Denn wie könnte sie auf etwas hoffen, was nur ein Wunschtraum war? Einer, der noch wirklichkeitsfremder war als derjenige, der ihr schon genommen worden war.


  Langsam baute Carrie die Wand wieder auf und schloss Licht und Hoffnung aus.


  Dann wartete sie wieder darauf, dass sie ihr Kind verlor. Auf die eine oder die andere Art …


  Es war eine unerträgliche Qual.


  Aber sie musste sie ertragen.


  Finster blickte Alexeis auf den Monitor. Dass er arbeiten müsse, hatte er nur gesagt, um von Carrie wegzukommen. Schließlich war es das, was sie auch wollte. Noch deutlicher konnte sie es ja nicht machen. Sie sprach kaum mit ihm, wandte das Gesicht ab – und war starr wie eine Statue geworden, als er sie hochgehoben hatte.


  Verdammt, er tat sein Bestes! In einer Lage, die keiner von ihnen beiden gewollt hatte, bemühte er sich, Carrie beizustehen! Er war bereit, die Verantwortung für die Situation zu übernehmen und Carrie zu heiraten. Was noch konnte er denn tun?


  Rastlos schob er den Stuhl zurück und ging nach draußen auf die Terrasse. Es wurde allmählich wärmer. Bald fing der heiße griechische Sommer an. Alexeis legte die Hände auf die Brüstung und blickte sich um. Alles war so vertraut. Hier hatte er als Kind Sommer verbracht, während sich seine Eltern erbittert wegen des Babys gestritten hatten, das ihre Ehe zerstört hatte.


  An die Vergangenheit zu denken besserte seine Stimmung keineswegs. Auch Yannis hatte eine unglückliche Kindheit gehabt, dank ihres gemeinsamen Vaters. Für diesen war Yannis ein Besitz gewesen, nichts weiter. Und anders als Berenice Nicolaides hatte Yannis’ Mutter keine Macht gehabt und war nicht imstande gewesen, sich teure Anwälte zu leisten. Ihr war bei der Scheidung einfach der Sohn weggenommen worden.


  Der gewohnte Abscheu stieg in Alexeis auf. Hatte sein Vater überhaupt einen mitfühlenden Zug an sich?


  Nicht, wenn es um seine Familie ging.


  Alexeis’ Miene wurde härter. Wer würde noch mehr Kinder in so eine Familie bringen wollen?


  Nur hatte er genau das getan. Unvorsichtig, unbeabsichtigt. Seine Mutter hatte ihn einen ehrenhaften Mann genannt. Denn er war bereit, eine Frau zu heiraten, die er kaum kannte. Damit ein Kind ehelich geboren wurde, das keiner von ihnen beiden geplant hatte. War das ehrenhaft? Bedeutete es, „das Anständige tun“? Sein Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln.


  Was sonst konnte er denn tun? Nichts! Es gab nichts anderes, was er tun konnte!


  Alexeis presste die Hände auf die Brüstung. Ihm kamen Gedanken, die er zu verdrängen versuchte. Doch sie verschwanden einfach nicht.


  Gab es wirklich nichts anderes? Zum Beispiel könnte er aufhören, sich wie ein verwöhnter, egoistischer Playboy zu benehmen und sich selbst zu bedauern, weil sein bequemes Junggesellenleben bedroht war. Vielleicht sollte er aufhören, sich tugendhaft zu fühlen, nur weil er bereit war, seine Verantwortung anzunehmen. Es ging nicht darum, das Anständige zu tun, sondern darum, das Richtige zu tun.


  Ein Vater zu sein, wie es seiner niemals gewesen war. Ein Vater, der seines Kindes würdig war.


  Und aus dem Nichts fiel ihm die Lösung ein. Er würde sein Kind nicht im Stich lassen, indem er es sich ungezeugt wünschte. Sein Kind würde bei ihm geborgen und geliebt sein. Er würde ein so guter Vater sein, wie es in seiner Macht stand.


  Alexeis blickte hinunter auf den Strand, an dem er als kleiner Junge gespielt hatte. Sein Sohn oder seine Tochter würde es auch tun. Carrie würde eine liebevolle Mutter sein. Was spielte es für eine Rolle, dass sie als Ehefrau eines Nicolaides nicht geeignet war? Alexeis beschloss, niemals zuzulassen, dass irgendjemand sie verspottete oder sich über sie lustig machte. Ihre Unzulänglichkeiten waren nicht ihre Schuld.


  Wäre es ihm etwa lieber, wenn Marissa mit seinem Kind schwanger wäre? Oder Adrianna? Sofort sträubte sich alles in ihm dagegen.


  Obwohl er sich kaum noch an Yannis’ Mutter zu der Zeit erinnerte, als sie sein Kindermädchen gewesen war, hatte er ihre Sanftheit und Freundlichkeit nicht vergessen. Wenn er hingefallen war, hatte sie ihn hochgehoben und an sich gedrückt. Sie hatte ihm seltsame englische Kinderlieder vorgesungen und viel gelächelt und gelacht.


  Carrie würde wie sie sein. Liebevoll, sanft und fürsorglich. Was sonst brauchte ein Kind?


  Und was ihn anbelangte …


  Tja, er würde sich nicht darüber beklagen können, sie als Mutter seines Kindes zu haben. Und wohl kaum darüber, sie als Geliebte in seinem Bett zu haben. Und dass sie in all den kommenden Jahren als Ehefrau an seiner Seite sein würde …


  Damit würde er fertig werden, wenn es so weit war. Bis dahin blieb nur Warten. Über seine Zukunft würde das Schicksal bestimmen, das er nicht kontrollieren konnte.


  An diesem Abend endete das Warten. Carrie begann zu bluten, und diesmal hörte es nicht auf.


  Der Arzt und die Krankenschwester waren bei ihr. Carrie wolle Alexeis nicht im Zimmer haben, war ihm ausgerichtet worden, deshalb saß er vor der Tür, bis der Arzt wieder herauskam.


  „Ich sollte zu ihr hineingehen“, meinte Alexeis.


  „Nein, ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Sie wird ziemlich lange schlafen.“ Der Arzt seufzte laut. „Es tut mir leid. Die Natur findet ihre eigene Lösung, und manchmal ist es das Beste.“


  Er verabschiedete sich und versprach, wiederzukommen, wenn seine Patientin wach war.


  Völlig reglos stand Alexeis eine Weile in der Eingangshalle, dann ging er in Carries Zimmer. Die Krankenschwester wollte etwas sagen, doch er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  Eine Zeit lang blickte er auf Carrie hinunter. Was er empfinden sollte, wusste er nicht. Er wusste nur, dass er sein altes Leben zurückhatte. Und dass sein ungeborenes Kind den Preis dafür bezahlt hatte.


  Schuldgefühle überkamen ihn.


  Leise wies er die Krankenschwester an, ihn zu rufen, wenn Carrie aufwachte. Dann verließ er das Zimmer.


  Als Carrie aufwachte, war sie sofort voll da. Was auch immer ihr der Arzt gegeben hatte, ihr Erinnerungsvermögen trübte es nicht. Und ihre Sehkraft auch nicht.


  Alexeis war da. Seine große Gestalt hob sich als Silhouette gegen die Jalousien ab, durch die hauchfeine Sonnenstrahlen ins Zimmer fielen. Er wirkte angespannt, unnahbar. Ein Fremder.


  Aber das war er immer gewesen.


  Ein Fremder, der sie versehentlich geschwängert hatte. Jetzt war sie nicht mehr schwanger.


  Carrie sah, wie er sich stählte, bevor er mit ihr sprach.


  „Es … es tut mir so leid, Carrie.“


  Sie hörte die Worte und ließ sie in der Luft hängen. Wie könnte es Alexeis leidtun, dass sein dummes blondes Flittchen nicht mehr schwanger war? Der Form halber sagte er, was von ihm erwartet wurde. Genau so, wie er es getan hatte, als er ihr angeboten hatte, sie zu heiraten.


  In Wirklichkeit musste er doch dem Himmel für diese Rettung danken! Er musste sich für einen Glückspilz halten!


  Nicht, dass Carrie diese bitterbösen Gedanken äußerte. Warum sollte sie überhaupt noch irgendetwas zu Alexeis sagen? Sie wandte das Gesicht ab und starrte wieder die Wand an.


  „Carrie …“


  Er nahm ihre Hand. Ruckartig entzog Carrie sie ihm.


  „Carrie, ich … Bitte sieh mich an. Sprich mit mir.“ Eine Weile stand Alexeis einfach da und blickte frustriert auf sie hinunter. Er wollte sie trösten, aber wie? Noch immer schloss sie ihn aus.


  Am besten wäre es, wenn er sie von hier wegschaffte. Weg von dem Unglück und der Erinnerung daran. Carrie hatte gesagt, sie wolle zurück nach London. Um eine Auseinandersetzung zu vermeiden, hatte er zugestimmt. Natürlich würde er sie keinesfalls zurück nach London bringen. Sie brauchte Ruhe und musste sich körperlich und seelisch erholen.


  Sardinien. Er würde Carrie mit nach Sardinien nehmen, wie er es geplant hatte, bevor …


  Ein Luxushotel, der Duft der Pinien, leise Musik am privaten Swimmingpool. Eine Zuflucht für sie beide, wo sie völlig ungestört sein würden. Dort würde sich Carrie erholen.


  Ja, genau das würde er tun. Sie mit nach Sardinien nehmen. Weit weg von dem, was passiert war.


  Spontan streckte Alexeis die Hand aus und strich Carrie übers Haar. Sie zuckte vor ihm zurück. Frustration stieg wieder in ihm auf, und eine andere Emotion, die er nicht benennen konnte. Er unterdrückte den Wunsch, Carrie noch einmal zu berühren. Sie brauchte Zeit. Und Zeit würde er ihr geben.


  Alexeis verließ das Zimmer, ging in sein Büro und suchte wieder Vergessen in der Arbeit.


  10. KAPITEL


  Zwei Tage überließ er Carrie allein der Krankenschwester und dem Arzt, den er herbat, damit er Carrie noch einmal untersuchte.


  Der Arzt nahm kein Blatt vor den Mund. „Nicht etwa, dass ich ihr Trauma einfach ignorieren möchte, aber trotzdem darf sie sich ihrer Niedergeschlagenheit nicht derart hingeben. Ich kann Tabletten verschreiben, am besten wäre jedoch eine Ortsveränderung. Fahren Sie mit ihr irgendwohin, wo es ihr möglich ist, sich vollständig zu erholen. Auch wenn sie nicht so schnell darüber hinwegkommen wird, weitermachen muss sie.“


  Alexeis nickte, froh, dass der Arzt unterstützte, was er selbst wollte. „Wann ist sie imstande zu reisen?“


  „Sie ist jung und stark. Jederzeit, wenn es keine anstrengende Reise ist.“


  „Danke.“


  „Holen Sie sie erst einmal wieder aus diesem Leichenschauhaus von einem Zimmer heraus! Sie braucht Licht und frische Luft. Ignorieren Sie alle Proteste.“


  Sobald sich der Arzt verabschiedet hatte, gab Alexeis dem Personal die nötigen Anweisungen. Er wartete, bis Carrie draußen zurückgelehnt auf der Bettcouch saß, dann ging er auf die Terrasse.


  Ein quälendes Déjà-vu-Gefühl überkam ihn. Carrie hatte noch sein Kind unter dem Herzen getragen, als er sie zuletzt hier gesehen hatte.


  Jetzt …


  Jetzt musste er sie dazu bringen weiterzugehen, in eine andere Zukunft als diejenige, die hätte sein können.


  Obwohl Carrie ihn sicher gehört hatte, änderte sie ihre Haltung nicht. Sie blickte aufs Meer hinaus. Alexeis setzte sich auf einen Stuhl. „Carrie …“ Wie viele Male hatte er ihren Namen gesagt, und sie hatte nicht reagiert? Doch diesmal wandte sie sich ihm zu.


  „Wann fliege ich zurück nach London?“, fragte sie kühl und distanziert.


  „London?“ Ihm kam der Gedanke, dass sie vielleicht glaubte, er wollte sie nicht mehr bei sich haben. Dann musste er sie sofort beruhigen. „Davon ist nicht die Rede, Carrie. Ich bin dafür, dass wir irgendwohin fahren, wo du dich völlig von dem erholen kannst, was du durchgemacht hast. Der Arzt ist der gleichen Meinung. Wir werden nach Sardinien reisen, wie wir es ursprünglich geplant hatten.“


  Starr blickte Carrie ihn an. Ihre Augen wirkten riesig in dem Gesicht, das plötzlich erschreckend schmal und überanstrengt wirkte. Dann stand sie auf, schwankte aber, als könnte ein Windhauch sie umwerfen.


  Reflexartig sprang Alexeis auf und umfasste ihre Schultern, um Carrie zu stützen.


  Sofort befreite sie sich und wich bis an die Terrassenbrüstung zurück. „Fass mich nicht an! Ich kann es nicht ertragen, wenn du mich berührst!“


  „Carrie … was …?“, begann er schockiert.


  „Du redest davon, nach Sardinien zu reisen, als wäre nichts passiert!“


  „Nein, so ist es nicht. Keineswegs. Carrie, hör mir zu! Es ist furchtbar gewesen, aber …“


  „Furchtbar? Oh, ja! Furchtbar, dass ich schwanger geworden bin. Furchtbar, dass du dich bereit erklären musstest, mich zu heiraten! Tja, keine Sorge, dazu wäre es niemals gekommen. Ich hätte das Kind zur Adoption freigegeben!“


  „Was?“


  Ihre Augen funkelten vor Wut. „Glaubst du etwa, ich würde es einem Kind antun, zu einer Familie zu gehören, in der die eigene Großmutter es abgetrieben haben wollte?“


  „Wovon zum Teufel redest du?“


  „Deine Mutter hat mir fünf Millionen Euro geboten, um das Baby loszuwerden!“


  Alexeis wurde blass. „Nein. Nein, das kann nicht sein.“


  „Meinst du, ich war taub, als sie mit mir gesprochen hat? Als sie mich davor gewarnt hat, dich zu heiraten? Und gesagt hat, ich würde es bereuen, wenn ich ihr Angebot nicht annähme?“


  „Wann hat sie das zu dir gesagt?“ Ihm gefror das Blut in den Adern. Im Geiste hörte er die scheinbar so harmlosen, so zärtlichen Worte seiner Mutter: Ich werde immer deine Interessen wahren. Alles, was ich tue, tue ich für dich.


  „Bei ihrem kurzen Besuch bei mir. Während sie sich dazu gezwungen hat, mit dem kleinen Flittchen ihres kostbaren Sohnes zu sprechen, das er im Flittchenboudoir untergebracht hatte. In dem Strandhaus, in dem dein Vater seine Geliebte untergebracht hatte. Das Flittchen, das du dir eigens zugelegt hast, um deiner Mutter zu zeigen, was für einen Typ Frau du vorziehst. Und dass sie nicht weiter versuchen soll, dich zu verheiraten.“


  Sein Gesicht war maskenhaft starr. Wie hatte Carrie das erfahren?


  „Und ich hatte keine Ahnung! Aber andererseits, warum sollte ich? Schließlich bin ich nur ein blondes Dummchen. Dein Bruder musste mir alles in leuchtenden Farben erklären, damit ich es mit meinem beschränkten Verstand verstehen konnte!“


  Alexeis zuckte zusammen. „Yannis hat dir diese Dinge erzählt?“


  „Ja, Yannis!“


  „Wann?“, fragte Alexeis wütend.


  „An dem Morgen, an dem ich … zusammengebrochen bin.“


  Das Segelboot hatte Alexeis ja gesehen. Also hatte es vom Strand vor dem Haus abgelegt – nachdem Yannis den Schaden angerichtet hatte.


  „Er ist am Morgen aufgetaucht, nachdem du mich beim Abendessen deiner Mutter vorgeführt hast wie ein Flittchen! Er hat mir erklärt, warum du dich unters Volk gemischt und ein blondes Dummchen für dein Bett aufgegabelt hast. Er hat mir alles über deine grässliche Familie erzählt.“


  „Was Yannis daherredet, ist keinen Pfifferling wert! Wie konntest du ihm nur glauben?“


  „Es stimmt doch, was er gesagt hat. Du hast mich von der Straße aufgelesen, und noch am selben Abend war ich in deinem Bett. Ich habe mir von dir teure Kleider schenken lassen, mit dir in Luxushotels gewohnt und Diamantschmuck getragen. Ich bin genau das, was dein Bruder mich genannt hat. Ein blondes Dummchen. Und was ich für glamourös und romantisch gehalten habe, war einfach nur geschmacklos und billig. Mit dir schlafen, Designermode und Jachten, Champagner, erste Klasse fliegen und Privatjets und …“


  „So war es nicht!“, widersprach Alexeis scharf.


  „Genau so war es!“, schrie Carrie. „Ich wusste immer, dass ich es mit den Leuten nicht aufnehmen kann, die du kennst. Von Kunst, Politik, Theater und Literatur verstehe ich nichts. Ich bin nicht gut darin, Konversation zu machen, und ich spreche keine Fremdsprachen. Aber ich habe nie wirklich geglaubt, dass du mich nur als ein Flittchen betrachtest. Was beweist, wie unglaublich dumm ich bin.“


  Mühsam holte Alexeis Luft. Irgendwie musste er …


  Was sollte er tun? Ihn überlief es kalt. Verzweifelt versuchte er, die richtigen Worte zu finden.


  „Carrie, dafür habe ich dich niemals gehalten! Ja, ich gebe es zu: Ich habe eine günstige Gelegenheit gesehen, meine Mutter davon abzubringen, die Heiratsvermittlerin zu spielen. Und zwar, indem ich dich als meine Partnerin zu dem Abendessen mitnehme.“


  Seine Stimme wurde ausdruckslos, und er konnte Carrie nicht in die Augen blicken. „Ich dachte doch, du würdest nicht merken, dass ich … Hintergedanken hatte. Und ich wusste, dass du diese Leute nicht wiedersehen würdest. Was für eine Rolle spielte es also, was sie von dir dachten?“


  Mit vernichtender Ruhe erwiderte Carrie: „Was du von mir dachtest, spielte auch keine Rolle, richtig? Oder was ich wirklich bin. Weil ich genau das bin, was du wolltest. Eine, die hübsch ist, leicht zu beeindrucken und willig im Bett.“


  „Dass du kulturell nicht interessiert bist, bedeutet nicht …“, Alexeis unterbrach sich, „hör zu, setz dich nicht selbst herab …“ Wieder gab er auf. Aber eins musste er ihr sagen, wenn es ihm auch noch so unangenehm war. „Du solltest niemals erfahren, warum ich dich zu der Dinnerparty mitgenommen habe. Alles sollte … über deinen Kopf hinweg passieren.“


  „Weil ich ein blondes Dummchen bin und sowieso damit zu rechnen war, dass ich nichts merke?“


  „Carrie, ich …“


  „Ja, du hast recht. Genau das bin ich.“


  „Nein!“Alexeis’ ballte wütend die Hände. „Ich werde nicht zulassen, dass du so von dir sprichst. Es hat mir Freude gemacht, dir eine Welt zu zeigen, die du noch nie gesehen hattest. Es hat mir Freude gemacht mitzuerleben, wie viel Vergnügen du daran gefunden hast, Champagner zu trinken und erster Klasse zu fliegen. Ich habe dich gern verwöhnt und dir schöne Kleider gekauft.“


  „Und du hast es getan, weil du so gutherzig bist? Wenn ich unscheinbar wäre, hättest du mich dann trotzdem verwöhnt?“ Carrie schüttelte den Kopf. „Nein, du hast es getan, weil du Sex mit mir wolltest. Das war deine Belohnung. Während ich meinen Champagner und meine Designergarderobe bekommen habe. Und das macht mich zu einem Flittchen. Dummheit ist kein Verbrechen. Aber was ich mir erlaubt habe, ist ein Verbrechen. Ich habe mich dem verschlossen, weil ich es nicht sehen wollte. Ich wollte nur die Romantik sehen, nicht die Realität.“


  Ein verbitterter Ausdruck huschte über Carries Gesicht. „Ich habe mir vorgemacht, ich sei nicht wie die dumme Madame Butterfly. Aber ich war die ganze Zeit über nur eine Geisha. Zumindest ist mir das Schicksal erspart worden, das Kind eines Mannes zur Welt zu bringen, dem ich nichts bedeute.“


  Das strahlende Sonnenlicht schien sie gnadenlos zu verhöhnen. Carrie fühlte sich innerlich völlig leer.


  Lange herrschte Schweigen zwischen ihnen.


  Schließlich sagte Alexeis: „Ich werde dafür sorgen, dass du morgen nach London zurückfliegen kannst.“


  Vor ihrer Abreise sah er Carrie nicht mehr. Ihr zuliebe, redete Alexeis sich ein, wusste jedoch, dass es nicht stimmte.


  Um sich abzulenken, arbeitete er ununterbrochen und lebte von schwarzem Kaffee und Essen auf Tabletts. Irgendwann brannten seine Augen von der Arbeit am Bildschirm, und auf der ganzen Welt waren keine Geschäftspartner übrig, mit denen er noch nicht per Konferenzschaltung verhandelt hatte. Also musste er notgedrungen sein Büro verlassen.


  Jetzt, da Carrie fort war, schien es in der Villa sehr still zu sein.


  Alexeis ging nach draußen auf die Terrasse, die zu einem breiten, gepflasterten Bereich mit einem sechs Meter langen Esstisch führte. Wenn seine Mutter hier war, aß sie jedoch lieber im Haus. Wie auch an dem Abend, als er Carrie hierher mitgebracht hatte. Unvermittelt blieb Alexeis stehen.


  Im Geiste sah er die Gäste um den Tisch sitzen. Und seine Mutter am Kopf der Tafel. Zu ihrer Rechten saß Anastasia Savarkos, streng und elegant in ihrem hochgeschlossenen olivgrünen Abendkleid, das schwarze Haar zu einem straffen Nackenknoten frisiert. Perlenohrringe und ein sehr dezentes Make-up. Der absolute Gegensatz zu Carrie.


  Er sah sie wieder in dem tief ausgeschnittenen Kleid, sah ihre nackten Schultern, das zerzauste lange blonde Haar, die stark geschminkten Augen und den sinnlichen Mund. Während des ganzen Essens hatte sie neben ihm gesessen, ohne ein Wort zu sagen.


  Weil alle griechisch gesprochen hatten und sich niemand mit ihr hatte unterhalten wollen. Weil alle sie geflissentlich ignoriert hatten.


  Mit zusammengepressten Lippen wandte sich Alexeis ab und stieg die Treppe zur Terrasse eine Ebene tiefer hinunter. Carrie hatte nicht erfahren sollen, dass er sie mit Absicht hatte aussehen lassen wie eine Frau, die einen Mann vom Heiraten abhielt. Eine, die sein Bett wärmen und ihn befriedigen sollte.


  Ihr Vorwurf, er habe sie vorgeführt wie ein Flittchen, brannte ihm im Gedächtnis.


  Zuerst konnte Alexeis das Gefühl nicht benennen, das ihn quälte. Dann wurde ihm klar, was es war.


  Scham.


  Er schämte sich für das, was er getan hatte.


  Rücksichtslos hatte er Carrie für seine Zwecke benutzt. Er hatte sich gesagt, es würde keine Rolle spielen, da Carrie niemals dahinterkommen würde.


  Das unheimliche Schimmern der Swimmingpoolbeleuchtung durchdrang die Dunkelheit, als Alexeis die untere Terrasse betrat.


  Er hatte sich gesagt, es würde keine Rolle spielen, was die Leute auf der Dinnerparty von Carrie dachten, da sie niemanden dort kennenlernen würde.


  Doch auch ihre weiteren Worte hatte er nicht vergessen.


  Was du von mir dachtest, spielte auch keine Rolle, richtig? Oder was ich wirklich bin. Weil ich genau das bin, was du wolltest. Eine, die hübsch ist, leicht zu beeindrucken und willig im Bett.


  Aber er hatte Carrie nicht für ein blondes Dummchen oder für ein Flittchen gehalten! Das waren Yannis’ gemeine Worte, nicht seine. Wie konnte Yannis es wagen, Carrie so zu beleidigen?


  Sein Bruder mochte ja auf diese Weise von Frauen denken. Alexeis würde es niemals tun. Und auf keinen Fall von Carrie! Von dieser Anklage durfte er sich freisprechen.


  Tatsächlich war sie hübsch und willig im Bett. Aber war das alles, was ihn an ihr gereizt hatte? Er erinnerte sich daran, wie ihre Augen groß geworden waren vor Staunen, als er sie an Orte mitgenommen hatte, die kennenzulernen sie sich niemals hätte träumen lassen. Wie begeistert sie davon gewesen war, ein schönes Abendkleid zu tragen und edlen Champagner zu trinken.


  Hatte das ein Flittchen aus ihr gemacht? Eine Frau, die Sex gegen Luxus tauschte?


  So war es Alexeis nicht vorgekommen! Es war niemals um Geld gegangen. Niemals hatte Carrie nach etwas gefischt. Und er hatte niemals das Gefühl gehabt, sie dafür zu belohnen, dass sie mit ihm schlief.


  Und was ihren Vorwurf betraf, er hätte sie nicht mit Luxus überhäuft, wenn er sie nicht begehrenswert gefunden hätte … Was war so schlimm daran, sie zu begehren?


  Mutlos blickte Alexeis über die Terrassen und Gärten. Zikaden zirpten, der Duft der Blumen erfüllte die Luft, unten am Strand schlug plätschernd das Wasser an die Steine. Luxuriös und schön.


  Hatte Carrie für die Schönheit gesorgt und er für den Luxus? War sie deshalb bei ihm geblieben? War das die einzige Anziehungskraft, die er auf sie ausgeübt hatte?


  Nein. Alexeis war absolut sicher, dass Carrie sich auch in einer Bruchbude bebend vor Verlangen an ihn geschmiegt hätte, während er sie bis zur Ekstase liebkoste.


  Ein Bild tauchte vor seinem geistigen Augen auf: Er hielt Carrie zärtlich an sich gedrückt und streichelte ihr das Haar, während sie nach dem Höhepunkt der Leidenschaft Ruhe und Frieden fanden.


  Die Erinnerung tat unerträglich weh.


  Carrie …


  „Vermisst du sie?“


  Es war eine vertraute Stimme, die aus der Dunkelheit am anderen Ende der Terrasse kam. Eine spöttische Stimme, die Alexeis nicht hören wollte. Yannis schlenderte aus der Dunkelheit auf ihn zu.


  „Was zum Teufel hast du hier zu suchen?“, fragte Alexeis kurz angebunden.


  „Ach, habe ich etwa widerrechtlich das Grundstück betreten?“, erwiderte Yannis. „Willst du die Wachmänner holen, damit sie mich zurück in meine eigene ärmliche Nachbarschaft bringen? Und ich habe gedacht, du hättest vielleicht gern Gesellschaft. Es tut mir leid, dich heute Abend ganz allein zu sehen – wenn auch nur, weil es etwas Neues war, dich mit einem echten blonden Dummchen zu erleben!“


  Yannis’ Augen funkelten in dem schwachen Licht. „Schade, dass du es fortgejagt hast. Ich hätte dir die süße Puppe liebend gern abgenommen. Normalerweise reizen mich deine abgelegten Frauen nicht, aber für diese hätte ich eine Ausnahme gemacht. Sie war wirklich eine bildschöne Frau! Okay, sie war strohdumm, dafür jedoch doppelt so lecker.“


  Der Faustschlag traf sein Kinn und ließ Yannis gegen die Terrassenbrüstung taumeln.


  „Na so was“, sagte er langsam, während er sich aufrichtete. „Alexeis Nicolaides, der seine Geliebten loswird, als wären sie gebrauchte Taschentücher, verteidigt die Ehre einer Frau? Was ist mit diesem heißen Dummchen, dass du mich schlagen musst?“


  „Hör auf, unflätig über sie zu reden.“ Alexeis’ Gesicht war verzerrt vor Wut. „Du hast schon genug Schaden angerichtet. Warum hast du Carrie diesen Schrott erzählt und sie gegen mich aufgehetzt?“


  „Schrott? Es war die Wahrheit! Du hast sie hergebracht, um den Plänen der Hexe für dich und Anastasia Savarkos ein Ende zu machen. Willst du das etwa abstreiten?“


  „Carrie hätte es nicht erfahren müssen!“, stieß Alexeis hervor.


  Sein Bruder lachte. „Es ist doch viel besser, wenn sie weiß, wofür sie eingesetzt worden ist! Dann ist die Sache klar: Job erledigt, ab mit dir, Süße. Danke für den heißen Sex, aber für dich hat es sich ja auch gelohnt.“


  Diesmal hob Yannis blitzschnell die Hand und stoppte Alexeis’ Faust. Einen Moment lang maßen die beiden Männer ihre Kräfte miteinander, dann ließ Alexeis die Faust plötzlich sinken und trat zurück.


  „Noch ein Wort über Carrie, und ich schlage dich zusammen.“ Alexeis atmete scharf ein. „Sie war schwanger. Ich wusste es nicht. Sie auch nicht. Sie ist zusammengebrochen, nachdem du ihr deine Schmutzgeschichten erzählt hattest. Vor drei Tagen hatte sie eine Fehlgeburt.“


  „Oh, verdammt“, war alles, was Yannis erwiderte.


  „Carrie ist nach Hause gefahren, weil sie nicht mehr mit mir zusammen sein wollte. Nicht nach … allem.“ Das letzte Wort ließ Alexeis so stehen. Wozu noch ins Detail gehen, wenn sein Bruder das schon ziemlich gut gemacht hatte?


  „Soll ich sagen, das ist bitter? Soll ich sagen, ich bin dein Mann, wenn du dich mit jemandem betrinken willst? Oder soll ich sagen, dass es schlimmer hätte kommen können? Sie hätte schwanger bleiben können.“


  „Wie deine Mutter?“


  „Du hast es erfasst“, antwortete Yannis spöttisch. „Wenn sie eine Fehlgeburt gehabt hätte, wäre sie noch am selben Tag rausgeschmissen worden – und hätte die Chance gehabt, ein normales Leben zu führen. Stattdessen musste sie unseren Vater heiraten. Für ihn war sie nichts weiter als seine naive Geliebte gewesen, wie alle Welt wusste, und dann wurde sie plötzlich als Mrs. Aristides Nicolaides die Zweite vorgestellt.“


  „In dieser Hinsicht hätte sich die Geschichte nicht wiederholt“, sagte Alexeis kühl. „Carrie hat mir erklärt, dass es niemals zu einer Heirat zwischen uns gekommen wäre. Dass sie das Baby zur Adoption freigegeben hätte.“


  Yannis stieß einen Pfiff aus. „Und was hat sie dazu veranlasst?“


  „Du. Deine kleine Plauderei mit ihr unten beim Strandhaus.“


  „Nein, nein!“ Yannis hob die Hände. „Das kannst du mir nicht anhängen. Ich habe ihr die Augen geöffnet, das ist alles! Sie sollte mir dankbar sein.“


  „Seltsamerweise ist sie das nicht. Und ich auch nicht.“


  Nachdenklich rieb sich Yannis das Kinn. „Ja, das habe ich gemerkt. Vielleicht wirst du mir für etwas anderes dankbar sein. Letztes Jahr hattest du doch in Mailand diese rothaarige Diva mit dem Temperament eines Frettchens? Und in London warst du mit der Brünetten zusammen, die glaubte, aus ihrem knackigen kleinen Po würde die Sonne scheinen …?“ Yannis verstummte.


  „Ja und?“,fragte Alexeis ungeduldig. Warum fing sein Bruder jetzt von Adrianna und Marissa an?


  „Ich warte darauf, dass du mich schlägst“, sagte Yannis.


  „Wofür?“


  „Was unterscheidet die beiden so sehr von dem scharfen blonden Dummchen, das du hierher mitgebracht hast?“


  Alexeis schlug zu. „Ich habe gesagt, du sollst nicht unflätig über Carrie reden!“


  Sein Bruder wankte übertrieben zurück und rieb sich das Kinn. Bevor er antwortete, lächelte er. „Genau, wie ich es mir dachte. Ich habe zwei Frauen beleidigt, mit denen du zusammen warst, und du hast es nicht einmal registriert. Sage ich ein Wort über Carrie, schlägst du mich.“


  Er machte noch einen Schritt zurück. „Zeit, dass ich verschwinde, bevor du auf den Geschmack kommst. Denk bitte darüber nach. Und wenn du es getan hast, unternimm etwas. Wir mögen ja eine schreckliche Familie sein, aber wir müssen es nicht bleiben. Halt den Gedanken fest, okay?“


  Im nächsten Moment war Yannis verschwunden, verschluckt von der Dunkelheit, aus der er gekommen war.


  Und ließ Alexeis verwirrt und aufgewühlt zurück.


  11. KAPITEL


  Carrie war nicht mehr daran gewöhnt, vom Verkehrslärm geweckt zu werden und in einem einzigen Raum zu schlafen, zu wohnen und zu essen, in dem sich zudem die hässlich gemusterte Tapete von der Wand löste und der Teppich auf die Müllkippe gehörte.


  Sie war verwöhnt. Durch ein Leben im Luxus.


  Bei dem Gedanken schämte sie sich. Noch mehr Scham. Wo sie sich doch schon für all das schämte, was sie getan hatte und was sie gewesen war. Langsam war sie von Scham durchdrungen worden, während sie in der Villa im Bett gelegen und gewartet hatte, ob sich das zarte, zerbrechliche Wesen in ihr an seinem Dasein festhalten würde. Oder ein Opfer sein würde.


  Dann würde sie frei sein von einem Mann, der seine Geliebte geschwängert hatte und sich widerwillig, aber verantwortungsvoll bereiterklärte, sie zu heiraten.


  Nun, das Opfer war gebracht worden, und sie war wieder frei. Doch von ihren Schuldgefühlen würde sie niemals frei sein.


  Wäre das Baby am Leben geblieben, hätte sie es zumindest in eine liebevolle Familie geben wollen. Mehr hätte sie ihrem Kind nicht bieten können …


  Schuldgefühle bestürmten Carrie dennoch von allen Seiten. Sie fühlte sich schuldig, weil sie so lange geleugnet hatte, was sie für Alexeis gewesen war. Weil sie schwanger geworden war und eine Fehlgeburt gehabt hatte.


  Mit den Schuldgefühlen und der Scham kamen jedoch auch die Erinnerungen. Verräterische, quälende Erinnerungen, die Carrie einfach nicht verdrängen konnte. Alexeis, der sie mit seinem funkelnden Blick ganz schwach vor Sehnsucht machte. Alexeis, der sie verlangend an sich zog, sie zärtlich an sich drückte, ihr sanft übers Haar strich. Alexeis, immer Alexeis. Bilder in ihrem Kopf. Bei Tag und bei Nacht, aber besonders nachts. In ihren Träumen.


  Drei Nächte waren vergangen, seit Carrie nach London zurückgekehrt war. Und in jeder Nacht hatte sie Träume gehabt, die sie mit Scham erfüllten. Die ihr zeigten, wie tief sie gesunken war.


  Sie wusste doch, was sie Alexeis bedeutete hatte! Wie konnte sie trotzdem noch so sehnsuchtsvoll von ihm träumen?


  Dass sie ihr Baby verloren hatte, würde ihr für den Rest ihres Lebens Kummer bereiten. Aber sie musste doch froh sein, dass Alexeis nicht mehr da war. Froh, dass ihr die Augen geöffnet worden waren.


  Nur empfand sie keine Freude.


  Es spielte keine Rolle, was sie fühlte oder nicht fühlte. Sie musste mit ihrem Leben weitermachen. Sich wieder mehr schlecht als recht durchschlagen zu müssen, war ihr sogar angenehm. Es beanspruchte ihre Zeit, ihre Kraft und ihren Geist. Und mit jedem Tag, der verging, rückte die Vergangenheit weiter weg.


  Zumindest hatte sie ihr Einzimmerapartment noch, so winzig es auch war. Die Miete war im Voraus bezahlt worden, bevor Carrie London verlassen hatte. Und dann noch einmal, während sie mit Alexeis in Amerika gewesen war. Aber die nächste Zahlung war nun fällig, deshalb hatte sich Carrie gleich am Tag nach ihrer Ankunft in London bei der Job-Agentur gemeldet.


  Keine Sekunde lang bereute sie es, den Scheck nicht eingelöst zu haben, der ihrem Flugticket beigefügt gewesen war.


  „Um dich über Wasser zu halten“, hatte Alexeis geschrieben. Carrie hatte den Scheck zerrissen. Sie hatte lange genug von Alexeis gelebt … sich ihren Unterhalt in seinem Bett verdient. Jetzt würde sie ihr Geld wieder ehrlich verdienen. Die Jobs waren langweilig, ermüdend und schlecht bezahlt, doch sie musste ja nur bis zum Ende des Sommers durchhalten.


  Bis dahin arbeitete Carrie tagsüber als Empfangsdame und abends wieder als Kellnerin. Wenn sie inmitten der Menschenmassen, des Lärms, des Verkehrs und in dem Gehetze der Großstadt London plötzlich von einer in der strahlenden Sonne schimmernden weißen Terrasse träumte, von einem azurblauen Meer, dann verdrängte Carrie die Vorstellung schnellstmöglich.


  Stattdessen beschwor sie andere Erinnerungen herauf. Das Schlafzimmer des Strandhauses – das Boudoir eines Flittchens. Das Esszimmer in der Villa – die verdiente Strafe eines Flittchens.


  Immer öfter drängte sich jedoch eine weitere Erinnerung auf. An einen Ort, an den Carrie lange Zeit nicht hatte denken wollen. Eine ruhige, von Bäumen gesäumte Straße, in der große viktorianische Häuser standen, deren Gärten an Felder grenzten. Ein Fluss, der sich durch die Felder und die Stadt schlängelte. Gediegen und wohlhabend, vertraut und heiß geliebt.


  Schmerz und noch mehr Schuldgefühle befielen Carrie.


  Hatte sie sich deshalb so bereitwillig mitreißen lassen? Nicht nur wegen des Glamours und der Romantik, sondern weil die Beziehung zu Alexeis sie von ihrem Verlust und von ihrem Kummer abgelenkt hatte?


  Und wenn es so gewesen war? Der Versuch, daraus eine Entschuldigung zu basteln, setzte sie nur noch mehr herab. Selbstvorwürfe waren allerdings sinnlos. Sie musste sich mit dem abfinden, was passiert war, und ihr Leben weiterführen. Immer einen Tag nach dem anderen. Dieser stumpfsinnige Trott würde nicht ewig dauern.


  Und das Ende kam früher, als Carrie zu glauben gewagt hatte. Auf dem Weg zur Arbeit entdeckte sie eines Tages einen Umschlag in ihrem Briefkasten. Als sie den Poststempel sah, fürchtete sie sich davor, den Brief zu lesen. Warum jetzt, da sie nicht damit rechnete? Das konnten wohl nur schlechte Nachrichten sein?


  Langsam öffnete Carrie den Umschlag und faltete das Blatt Papier auseinander.


  Meine liebe Carrie, ich bin hocherfreut, Ihnen mitteilen zu können, dass ich eine völlig unerwartete und überaus willkommene Neuigkeit erfahren habe …


  Die Worte tanzten vor ihren Augen, während sie schnell den Rest des Briefs las. Dann lief sie zurück nach oben, rief die Job-Agentur an und kündigte, räumte ihr Einzimmerapartment aus und machte sich auf den Weg zum Bahnhof.


  Carrie fuhr nach Hause.


  Alexeis war in der Schweiz, um seine Mutter zu suchen. Nicht dass er es wollte, aber er musste sie einfach mit dem konfrontieren, was sie getan hatte.


  Wie hatte seine Mutter nur versuchen können, Carrie dafür zu bezahlen, dass sie abtreiben ließ? Er wusste, wie besessen sie davon war, dass er eine reiche Erbin heiratete. Mit so einer Ungeheuerlichkeit durfte seine Mutter jedoch nicht davonkommen. Alexeis packte das Steuer fester und gab auf der kurvenreichen Bergstraße Gas. Die Schnelligkeit des Wagens half ihm, seine Anspannung abzubauen.


  Seine Mutter und sein Bruder hatten Carrie tief verletzt. Welche Ironie! Zwei Menschen, die sich hassten, hatten Carrie von beiden Seiten bearbeitet. Aber ich habe es erst möglich gemacht, dachte Alexeis. Er hatte ihnen die Munition geliefert, mit denen sie Carrie angreifen konnten.


  Wenn er sie an jenem Abend nicht ausgenutzt hätte, dann hätte Yannis keinen Grund für seine Beschimpfung gehabt.


  Und mit seiner Mutter verhielt es sich genauso. Plötzlich fror Alexeis bis ins Mark. Wenn er nicht so deutlich gemacht hätte, dass er das Anständige tun und eine Frau heiraten müsse, die er nicht heiraten wollte – denn zu dieser Überzeugung hatte er seiner Mutter allen Anlass gegeben –, dann hätte sie ihn vor solch einem Schicksal nicht zu schützen versucht.


  Schuldgefühle und Wut quälten ihn noch immer, als er in der Luxusklinik hoch oben am Berghang ankam. Am Empfang nannte er seinen Namen und wurde zur Suite seiner Mutter geführt.


  Sie saß auf dem Balkon und las, ließ das Buch aber sinken, sobald sie Alexeis erkannte. Forschend blickte sie ihn an.


  „Carrie hat das Baby verloren.“


  „Das tut mir sehr leid“, antwortete seine Mutter.


  Jetzt musste sie doch glücklich sein. Schließlich hatte sie fünf Millionen Euro gespart. Und ihr kostbarer Sohn war davor bewahrt worden, eine Frau zu heiraten, die ihm die denkbar schlechteste Ehefrau sein würde. In blinder Wut fuhr er seine Mutter an: „Freu dich doch. Du hast genau das erreicht, was du wolltest. Genau das, wofür du fünf Millionen Euro zu zahlen bereit warst!“


  Berenice Nicolaides wurde blass.


  „Wie konntest du so etwas tun? Mein Kind – dein eigenes Enkelkind – umbringen zu wollen ist ungeheuerlich! Nur weil die Mutter eine Frau ist, mit der du nicht einverstanden bist! Weil sie nicht reich ist und nicht aus einer einflussreichen Familie stammt. Weil sie nicht geeignet ist, meine Ehefrau zu sein.“


  Alexeis’ Augen funkelten vor Zorn. „Also hast du sie mit einem Vermögen zu bestechen versucht und ihr gedroht, sie solle es nicht wagen, mich zu heiraten. Du sagst immer, wie sehr du mich liebst, aber nennst du das Liebe?“


  „Schluss!“, befahl seine Mutter scharf. „Hör mich an, Alexeis!“


  „Willst du dich etwa damit rechtfertigen, du hättest es für mich getan?“


  „Ja.“ Ihre Stimme war stahlhart. „Ich habe es für dich getan. Um dich zu schützen. Ich bin deine Mutter, und ich werde alles tun, um dein Glück zu sichern. Dein Leben wäre zerstört worden.“


  „Und davor wolltest du mich retten?“


  „Ich musste selbst herausfinden, wie sie ist, diese Unbekannte, die deine Frau werden sollte. Ich musste wissen, was sie für eine ist. Deshalb habe ich ihr ein Vermögen dafür geboten, ihr Kind abtreiben zu lassen. Um zu sehen, ob sie das Geld annehmen würde.“


  Nach kurzem Schweigen sprach Berenice Nicolaides weiter. „Du bist eine reiche Beute, für die es sich lohnt, schwanger zu werden. Bei einer ohnehin drohenden Fehlgeburt würde eine Frau, die nur hinter deinem Geld her ist, andere Angebote in Erwägung ziehen. Ich musste in Erfahrung bringen, ob Carrie so eine Frau ist. Also habe ich ihr dieses Angebot gemacht.“


  Mühsam holte Alexeis’ Mutter Atem. „Aber sie hat das ungeheuerliche Angebot abgelehnt. Und da wusste ich, dass sie nicht so war, wie ich befürchtet hatte. Außerdem wusste ich, dass sie mir aus tiefstem Herzen leidtun würde.“


  „Ich verstehe nicht“, entgegnete Alexeis langsam.


  „Nicht um deinetwillen, sondern um ihretwillen möchte ich, dass du eine reiche Frau heiratest, Alexeis. Ihr eigenes Geld wird ihr Macht verleihen. Die Macht, mit dir auf einer Stufe zu stehen. Aus demselben Grund will ich, dass deine Braut dir auch in jeder anderen Hinsicht ebenbürtig ist. Dass sie schön ist, einflussreiche Verwandte hat und in unseren Kreisen verkehrt.“


  Berenice Nicolaides machte eine Pause und blickte ihren Sohn dabei weiter unverwandt an.


  „Sie soll es intellektuell mit dir aufnehmen können und selbst beruflich erfolgreich sein. Weil ich nicht will, dass sie in dieselbe Lage gerät wie die Ehefrauen deines Vaters, mich eingeschlossen. In seinen Augen waren wir ihm alle unterlegen, und deshalb konnte er uns verachten und ausnutzen. Und uns loswerden, wenn er uns satt hatte.“


  „Ich bin nicht wie mein Vater!“, protestierte Alexeis wütend.


  „Wie er bist du reich und gut aussehend, und dein Geschäftssinn ist eindrucksvoll. Diese Vorteile könntest du ausnutzen, so, wie er es tut. Du nimmst dir, was du willst. Besonders Frauen. Du suchst dir eine aus, und wenn du mit ihr fertig bist, wirst du sie los. Oh, du wählst nur solche Frauen aus, die mit dieser Behandlung umgehen können, es vielleicht sogar nicht besser verdient haben. Aber was, wenn eine nicht so ist, Alexeis?“


  Seine Mutter seufzte. „Deshalb tat mir Carrie nur noch leid, als sie mein Angebot abgelehnt hatte. Mit dir verheiratet zu sein ist ein Los, das ich einer solchen jungen Frau nicht wünsche. Grausam wie dein Vater würdest du nicht sein, trotzdem wäre sie in einer Ehe mit dir ihr ganzes Leben lang unglücklich. Weil sie sich immer bewusst wäre, dass du sie gar nicht heiraten wolltest. Dass sie nur ihre Schönheit zu bieten hatte, die dein Verlangen nach ihr geweckt hat. Und dieses Verlangen würde schwinden, wenn sie älter wird.“


  „Du irrst dich“, widersprach Alexeis. „Und ich werde tun, was ich tun muss.“


  „Musst du es noch tun?“, fragte seine Mutter. „Das Schicksal hat dir die Verantwortung für Carrie genommen und dich von einer so ungeeigneten Ehefrau befreit, die mit dir nur unglücklich sein würde. Du brauchst nicht länger ehrenhaft zu sein.“


  „Du irrst dich. Ich muss es tun, oder mein Leben hat keinen Sinn mehr“, erwiderte Alexeis.


  Lange sah seine Mutter ihn an. Tränen traten ihr in die Augen. „Dann geh. Lauf ihr nach. Und wenn du sie findest, gib ihr meinen Segen und meine ewige Dankbarkeit“, erwiderte sie sanft.


  Er neigte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange.


  Schnell und zielbewusst fuhr Alexeis zurück ins Tal. Es war, als würde er in der kristallklaren Bergluft um ihn herum die Welt in neuem Licht sehen. Mit einer brennenden Deutlichkeit lag der Weg jetzt vor ihm.


  Ungläubig und staunend fragte sich Alexeis, warum er es nicht früher erkannt hatte. Ausgerechnet sein Bruder, der die Sensibilität eines Holzklotzes besaß, wenn es um Beziehungen zu Frauen ging, hatte ihn innehalten lassen.


  Ausgerechnet seine Mutter hatte ihn dazu gebracht, sich der Wahrheit zu stellen. Seine Mutter, die doch, wie er geglaubt hatte, als Teil ihres Rachefeldzugs gegen seinen Vater von einer Heirat ihres Sohnes mit einer reichen Erbin geradezu besessen gewesen war.


  Schmerzerfüllt und beschämt wusste Alexeis, dass sich die Wahrheit erst durch Carries Schwangerschaft und tragische Fehlgeburt gezeigt hatte. Dadurch, dass Carrie gekränkt worden war und ihn wütend zurückgewiesen hatte.


  Ein Frösteln durchlief ihn.


  Vielleicht hätte er niemals erkannt, was mit ihm geschehen war. Und wäre seinen angenehmen Weg weitergegangen, indem er einfach nur Vergnügen an Carrie hatte.


  Kurze Einblicke, Anzeichen und Vorboten hatte es durchaus gegeben. Als sie an Carrie vorbeigekommen waren, hatte er seinen Fahrer spontan anhalten lassen. Er hatte sie von der Straße aufgelesen, etwas, was er noch nie getan hatte. Warum bei ihr?, fragte sich Alexeis. Was hatte ihn so sicher gemacht, dass es … völlig richtig war? Eine Frau, die er nur wenige Minuten lang gesehen hatte.


  Irgendetwas an ihr hatte ihn fasziniert.


  Und dann hatte er sie auf seine Geschäftsreisen mitgenommen. Von ihren Vorgängerinnen hatte er nie eine mitnehmen wollen. Was hatte ihn dazu veranlasst, Carrie bei sich haben zu wollen? Was hatte sie an sich?


  Sie war völlig anders als seine früheren Geliebten. Den Reiz des Neuen hatte er es genannt. Doch der Reiz war nicht verflogen. Alexeis fühlte sich noch immer so stark zu Carrie hingezogen wie an jenem ersten Abend. Es war eine Anziehungskraft, die keine Frau vor ihr jemals auf ihn ausgeübt hatte. Eine Anziehungskraft, die immer wieder … etwas Besonderes gewesen war. Anders.


  Unvergesslich. Jedes Mal.


  Dabei wollte er Carrie nicht nur fürs Bett haben.


  Genau das war das Besondere gewesen. Er hatte schlicht mit ihr zusammen sein wollen. Sie hatte ihm etwas gegeben, was er noch nie kennengelernt hatte. Inneren Frieden, Gemütsruhe, körperliches Wohlbehagen. Weil er einfach neben ihr hatte sitzen oder liegen können.


  Carrie und er waren gut zusammen gewesen.


  Letzten Endes spielte nichts anderes eine Rolle.


  Er wollte mit ihr zusammen sein.


  Für den Rest seines Lebens.


  Wenn sie ihn nehmen würde.


  12. KAPITEL


  Carrie ging durch den Park. Zu Hause zu sein ist wundervoll, sagte sie sich. Wieder in der Stadt, in der sie aufgewachsen war, in der sie ihr ganzes Leben verbracht hatte. Alles war ihr so vertraut, als wäre sie niemals fort gewesen.


  Aber das stimmte natürlich nicht. Mit ihr waren Dinge geschehen, die Carrie für immer verändert hatten.


  Sie hatte Alexeis Nicolaides kennengelernt.


  Und sie hatte sein Kind empfangen und verloren.


  Obwohl sie erleichtert und froh war, wieder zu Hause zu sein und eine Zukunft zu haben, auf die sich freuen konnte, quälten sie noch immer die Erinnerungen und Träume.


  Irgendwann würde sie doch sicherlich frei davon sein? Eines Tages würden die Träume doch wohl aufhören und die Erinnerungen verblassen? Aber es schien ihr fast, als würden die Bilder in ihrem Kopf mit jedem Tag deutlicher werden.


  Manchmal hatte Carrie das Gefühl, dass Alexeis da war und den Blick über sie gleiten ließ. Seine dunklen Augen machten sie schwach und atemlos, erfüllten sie mit Sehnsucht …


  Und dann mit tiefem Hass.


  Daran musste sie festhalten. Tiefer Hass war alles, was sie empfinden durfte.


  Besser war es, überhaupt nichts zu empfinden und sich mit den neuen Gegebenheiten ihres Lebens zu beschäftigen. Selbst wenn sie hier in Marchester überall an ihren verstorbenen Vater erinnert wurde.


  Das alte Haus war längst verkauft, und Carrie wusste, dass es das Beste war. Ohne ihren Vater darin zu wohnen wäre noch trauriger gewesen. Sie hatte eine einfache, aber gemütliche und erschwingliche Unterkunft gefunden.


  Und so schwer es auch war, sich damit abzufinden, dass er tot war, sie musste sich damit trösten, dass sie in Marchester genau das tat, was er gewollt hatte. Sie selbst hatte es sich gewünscht, deshalb sollte sie dankbar sein und sich in die Arbeit versenken.


  Vor allem musste sie sich der Zukunft stellen, ohne zurückzublicken auf das, was nur eine Illusion gewesen war. Eine Selbsttäuschung, die zu Demütigung und Scham geführt hatte. Weiterzugehen war die einzige Möglichkeit, in eine befriedigende Zukunft voller Herausforderungen, die schon immer für sie bestimmt gewesen war.


  Nach einem Blick zur Uhr an dem Turm auf der anderen Seite des Parks lief Carrie schneller. Ihre Segeltuchschuhe waren himmelweit entfernt von den feinen Ledersandaletten, die sie früher einmal getragen hatte. Das schlichte Baumwollkleid war ein haushoher Unterschied zu den Designeroutfits, die sie vor Kurzem noch so schick hatten aussehen lassen.


  Ihre große Umhängetasche war mit allem voll gestopft, was sie brauchte. Das Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, und nichts erinnerte mehr daran, dass es ihr einmal in zerzausten, üppigen Locken über die von der Sonne geküssten nackten Schultern gefallen war.


  Jetzt brauchte sie eben praktische Kleidung und Schuhe, eine große Tasche und eine bequeme Frisur. Und für mehr Gesichtspflege als Wasser, Seife und eine Feuchtigkeitscreme hatte sie keine Zeit.


  Was kümmerte sie noch ihr Aussehen? Die Menschen hier in Marchester waren nicht daran interessiert, und in London hatte es ihr entweder sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz oder Peinlichkeiten eingebracht. Oder beides.


  Und die Aufmerksamkeit eines Mannes, der …


  Nein! Sie dachte wieder an ihn, ließ den trügerischen Glanz herein, der sie mitgerissen und zum Narren gehalten hatte.


  Durch das viktorianische schmiedeeiserne Tor ging Carrie aus dem Park hinaus, blieb auf dem Bürgersteig stehen und schaute zu der breiten Treppe, die in das eindrucksvolle Gebäude auf der anderen Seite der Hauptverkehrsstraße führte. Ein vertrauter Anblick, der Carrie traurig stimmte. Wie oft hatte sie ihren Vater die Stufen hinuntergehen sehen.


  Er hätte sich gefreut, dass sie nach Marchester zurückgekehrt war. Und alle hier waren so nett zu ihr. Und dennoch fiel es ihr schwer, die Zügel ihres Lebens wieder in die Hand zu nehmen.


  Bei dem Gedanken kamen die Bilder erneut zurück, deutlich und aufdringlich. Neue Erfahrungen, wundervoll, aufregend, voller Glamour und Leidenschaft. Und Verlangen … nein! Alexeis Nicolaides hatte die körperliche Liebe zu einem herrlichen, schönen Erlebnis gemacht, weil er zufällig sehr gut darin war. Schließlich hatte er genug Erfahrung, um sehr gut zu sein!, sagte sich Carrie zynisch.


  Aber gut im Bett zu sein reichte nicht. Bei Weitem nicht. Sie durfte niemals vergessen, wozu sich Alexeis herabgelassen hatte und wofür er sie gehalten hatte.


  Sie musste es vergessen, musste ihn vergessen! Selbst wenn das Ende nicht so schrecklich gewesen wäre, hätte er sie irgendwann weggeschickt. Es wäre vorbei gewesen …


  Tja, es war vorbei. Und noch endgültiger, hoffnungsloser konnte eine Affäre gar nicht vorbei sein.


  Jetzt kam eine Lücke im Verkehr, und Carrie ging energisch, zielstrebig über die Straße. In die einzige Zukunft, die sie hatte. Die einzige, die sie haben wollte.


  Auf der Autobahn gab Alexeis Gas. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Es schien ewig lange her zu sein, dass er in der Schweiz den Berg hinuntergefahren war und sich nur noch auf ein einziges Ziel konzentriert hatte: Carrie zurückgewinnen.


  Es war sehr einfach, völlig unkompliziert.


  Abgesehen von einem Problem, mit dem er überhaupt nicht gerechnet hatte. Er konnte Carrie nicht finden.


  Daran hatte er keinen Moment lang gedacht. Vom Flughafen Zürich hatte er seine persönliche Assistentin im Londoner Büro angerufen und sie angewiesen, die Adresse von Carries Einzimmerapartment festzustellen. Er hatte nur gewusst, dass es irgendwo in Paddington war.


  Einer seiner Fahrer hatte Carrie jedoch an jenem ersten Nachmittag von dem Kaufhaus in Knightsbridge dorthin gebracht, damit sie ihren Reisepass und andere persönliche Dinge holen konnte, bevor er sie nach Heathrow gefahren hatte.


  Also musste nur der Chauffeur gefragt werden, wo das Apartment lag.


  Kurz nachdem Alexeis in London gelandet war, rief seine Assistentin an und teilte ihm mit, der Chauffeur habe Urlaub und sei nicht zu erreichen. Verärgert wies Alexeis sie an, sie solle die Job-Agentur aufspüren, durch die Carrie den Job in der Kunstgalerie bekommen hatte.


  Die Leute sagten, sie hätten Carrie nicht mehr auf der Liste und könnten keine persönlichen Daten herausgeben. Nach einer schwierigen Suche fand Alexeis schließlich das Einzimmerapartment – nur um von einem Nachbarn von Carrie zu erfahren, dass sie ausgezogen war.


  Somit stand Alexeis wieder ganz am Anfang, und zwei Wochen waren verschwendet worden. Noch schlimmer war, dass er die Suche nach Carrie aussetzen musste, um in Griechenland an einer Sitzung teilzunehmen. Zum ersten Mal hatte Alexeis absolut keine Lust zu arbeiten und wollte den Termin nur hinter sich bringen.


  Ihn interessierte nur noch eine Sache.


  Er wollte Carrie finden.


  Doch wo zum Teufel steckte sie?


  Seine Privatdetektive waren anscheinend zu nichts zu gebrauchen. Es gebe sehr viele Menschen mit Carries Nachnamen, erklärten sie ihm, und da sie keinen Hinweis hätten, in welchem Teil des Landes sie sich aufhalte, werde die Suche zwangsläufig lange dauern.


  Frustriert wurde Alexeis klar, dass er nicht einmal Carries Geburtsdatum wusste. Die Ermittler fragten ihn, ob sie noch andere Vornamen hatte. Woher sie stammte. Wo sie aufgewachsen war. Wo sie zur Schule gegangen war. Kannte er Freunde, Bekannte oder frühere Arbeitgeber von ihr? Irgendjemanden?


  Nein. Alexeis wusste nur, dass sie vorübergehend in London gelebt und dort gejobbt hatte.


  Carrie konnte überall sein. Das war die bittere Wahrheit. Vielleicht war sie nicht einmal mehr in England. Er hatte keine Spur. Nichts.


  Und dann fielen ihm plötzlich Bruchstücke des Gesprächs ein, das er am allerersten Abend mit Carrie geführt hatte. Er hatte sie nur beruhigen wollen und kaum darauf geachtet, was sie sagte. Aber er erinnerte sich daran, dass er sie irgendetwas nach dem Leben in London gefragt hatte und ihre Antwort überraschend negativ gewesen war. Und danach hatte er sie gefragt, woher sie komme. Aber was hatte sie erwidert?


  „Es ist eine Kleinstadt in den Midlands.“


  Ja, nur welche? Frustriert zerbrach er sich den Kopf. Wie hieß die Stadt? Mit welchem Buchstaben fing sie an?


  M – das war er!


  Sobald Alexeis’ Flugzeug gelandet war, rief er in London an. Dann fuhr er selbst dorthin.


  Marchester. Das musste die Stadt sein. Kein anderer Name mit M, den seine Privatdetektive vorschlugen, kam Alexeis bekannt vor.


  Was, wenn Carrie dorthin zurückgekehrt war? Sie hatte ihm erzählt, sie hasse London. Also warum nicht nach Hause fahren?


  Noch einmal durchforstete Alexeis sein Gedächtnis. Hatte sie nicht erwähnt, ihr Vater sei gestorben? Vielleicht hatte sie noch andere Verwandte in Marchester. Oder Freunde. Die wussten möglicherweise, wo Carrie war, falls sie sich nicht in der Stadt aufhielt.


  Zum ersten Mal seit Wochen hatte sich Alexeis’ Stimmung aufgeheitert. Er hatte sich auch nicht entmutigen lassen, als er darüber informiert worden war, wie viele Richards in den Wählerlisten und Telefonbüchern von Marchester eingetragen waren. Während sein Team begonnen hatte, sich systematisch durchzuarbeiten, war er unverzüglich nach Norden aufgebrochen.


  Er musste Carrie finden. Weil sein Leben ohne sie keinen Sinn haben würde.


  Und wenn irgendjemand jemals versuchte, sie herabzusetzen oder sie dazu zu bringen, sich unterlegen zu fühlen, würde derjenige es bereuen.


  Weil Carrie viel wertvoller war als alles andere in seinem Leben.


  Sie war für ihn das Wertvollste auf der Welt.


  Und er musste sie finden!


  Verzweifelt fuhr Alexeis noch schneller.


  Als er in Marchester ankam, hatte er von seinen Ermittlern schon fünf Adressen von Leuten, die Richards hießen. Carrie war nicht unter ihnen, aber es könnten Verwandte sein. Zurzeit riefen die Ermittler alle an. Sie würden Alexeis auf dem Laufenden halten.


  Warum warte ich nicht, bis sie die richtige Adresse herausgefunden haben?, fragte sich Alexeis, während er sich in den Verkehr Richtung Stadtzentrum einfädelte. Vielleicht lebte sie gar nicht mehr hier. Aber Geduld war nicht seine Stärke, und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Carrie in ihre Heimatstadt zurückgekehrt war.


  Bei den Job-Agenturen hatte sein Team kein Glück gehabt – nirgendwo war Carrie eingetragen. Aber vielleicht hatte sie sich direkt an einen hiesigen Arbeitgeber gewandt.


  Abgesehen von den viktorianischen behördlichen Bauten wurde das Stadtzentrum von den Gebäuden der Universität Marchester beherrscht, die eine der ersten neuzeitlichen Universitäten Großbritanniens war, wie Alexeis durch die Nachforschungen gelernt hatte.


  Jetzt näherte er sich dem Universitätsbereich. Zu seiner Linken war ein großer Stadtpark, rechts ein mit Stuck verziertes weißes Haus, das von einem Uhrenturm überragt wurde. Davor war ein Fußgängerüberweg, und die Ampel sprang gerade auf Rot um. Während er hinter mehreren anderen Autos auf Grün wartete, blickte Alexeis flüchtig zu den Passanten, die die Straße überquerten.


  Eine der Fußgängerinnen war Carrie.


  Carrie ging über die große gepflasterte Fläche auf die breite weiße Treppe zu, als sie das Dröhnen eines Motors hörte. Ein dunkelblaues Coupé schoss an ihr vorbei und auf einen freien Parkplatz, der deutlich mit „Fachbereichsleiter Geologie“ gekennzeichnet war. Der barsche alte Professor fuhr doch sicherlich nicht so ein schnittiges Luxusauto?


  Einen Moment später war der Gedanke verschwunden.


  Alexeis Nicolaides kam auf sie zu. Zuerst blickte Carrie ihn nur verständnislos an, dann ergriff sie instinktiv die Flucht. Vor ihr lag die Universitätsbuchhandlung, und Carrie stürzte hinein, blinzelte kurz in der plötzlichen Dunkelheit und wollte weiter nach hinten durchgehen.


  Doch sie wurde am Arm gepackt und herumgedreht.


  „Carrie! Ich habe überall nach dir gesucht! Ich muss mit dir reden!“


  So groß, so überwältigend ragte Alexeis vor ihr auf. Wie betäubt vor Schreck ließ sich Carrie in den hinteren Teil der Buchhandlung führen und an einen schmalen Lesetisch setzen, der von bis zur Decke reichenden Regalen umschlossen war. Mit einem dumpfen Knall schlug ihre schwere Tasche auf den Tisch. Alexeis setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber.


  Alexeis war hier, in Marchester. Warum? Warum hatte er nach ihr gesucht? Starr sah Carrie ihn an und versuchte, ihren Verstand in Gang zu bringen. Aber er wollte anscheinend nicht funktionieren.


  „Ich muss mit dir reden“, wiederholte Alexeis drängend.


  „Alles ist gesagt“, stieß sie mühsam hervor.


  „Nein. Keineswegs. Es ist nicht alles gesagt, Carrie. Ich war so fertig von dem, was du mir vorgeworfen hast, und da habe ich dich gehen lassen. Das hätte ich niemals tun dürfen! Mir war nicht klar … Ich will dich zurückhaben.“


  „Du musst verrückt sein, wenn du glaubst, ich würde zu dir zurückkommen. Zurückkommen, um wieder dein blondes Dummchen zu sein“, erwiderte Carrie bitter.


  „Nein! Das bist du niemals gewesen. Ich schwöre es, Carrie. Was ich dir an dem Abend in der Villa meiner Mutter angetan habe, ist ungeheuerlich. Ich weiß das, und ich bitte dich um Verzeihung. Ich habe dich benutzt und schäme mich zutiefst dafür. An dem Abend habe ich dich als etwas hingestellt, was du niemals gewesen bist. Nur beurteile mich bitte nicht nur danach, wie ich dich auf Lefkali behandelt habe. In Amerika und in Italien warst du …“


  Alexeis schloss die Augen, als Erinnerungen auf ihn einstürmten. Er öffnete die Augen wieder und sah Carrie vor sich. Noch einmal würde er sie nicht gehen lassen.


  „Du warst jemand Besonderes für mich, Carrie. Ich konnte es nur nicht erkennen – bis du mich verlassen hast.“


  Er holte tief Atem und hielt ihren Blick fest. Völlig still saß sie da, sie rührte sich überhaupt nicht.


  „Ich möchte, dass du mich heiratest“, erklärte Alexeis stockend.


  Mehrere Minuten lang schwieg sie, dann antwortete sie mit leiser Stimme. „Ich habe schon einmal einen Heiratsantrag von dir bekommen. Du warst bereit, mich zu heiraten, weil ich von dir schwanger war. Weil du keine andere Wahl hattest. Und du hast dich darüber geärgert. Dann hat dich das Schicksal davon befreit, es tun zu müssen. Kein Baby, also keine Heirat. Gerade noch rechtzeitig gerettet!“


  Er war blass geworden.


  „Nein, Carrie. Ich wollte nicht, dass du das Baby verlierst. Es tut mir unendlich leid, dass du diese Qualen durchmachen musstest. Und dass du unser Kind lieber weggegeben hättest, als es mit mir zusammen aufzuziehen, erfüllt mich mit Schuldgefühlen, die ich nicht mehr loswerde. Andererseits brauchte es diesen letzten schrecklichen Tag, diese entsetzliche Leere in mir, als du fort warst, um mich erkennen zu lassen …“ Alexeis verstummte.


  Mit schwerer Stimme sprach er schließlich weiter. „Um mich erkennen zu lassen, was du mir bedeutest. Dass du der wichtigste Mensch auf der Welt für mich bist. Ich möchte dich bei mir haben. Für immer. Und wenn du meinen Lebensstil hasst, werde ich ihn ändern. Ich höre auf, das Unternehmen zu leiten. Mein Vater kann die Arbeit übernehmen.“


  Mühsam holte Alexeis wieder Atem. „Ich will nur mit dir zusammen sein, Carrie. Wo auch immer du leben möchtest, wie auch immer du leben möchtest. Wenn du nur äußerst ungern als Mrs. Alexeis Nicolaides auftrittst und Gesellschaften gibst, müssen wir das nicht tun! Wir könnten zurückgezogen leben.“


  Carrie blickte ihn seltsam an. „Weil es besser ist, das blonde Dummchen zu verstecken?“


  „Nein!“, sagte Alexeis. „Das habe ich nicht gemeint. Ich möchte dich glücklich machen. Du sollst nicht das Gefühl haben, dass man verächtlich auf dich herabsieht.“


  „Weil ich dumm bin, meinst du?“, fragte Carrie ausdruckslos.


  „Auf dieser Welt hat es Menschen gegeben, deren überragende Intelligenz nur Elend und Zerstörung zur Folge hatten. Das ist keine Tugend. Du besitzt Tugend, Carrie. Du hast die Eigenschaften, die wichtig sind: Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit. Der Mann, der dich heiratet, hat unvorstellbar großes Glück.“


  „Ist das dein Ernst?“


  „Ja. Nichts sonst ist wichtig.“


  „Wirklich? Ich bin so anders als die Frauen, mit denen du bekannt bist. Dein Leben ist völlig verschieden von meinem. Du behauptest, du könntest darauf verzichten, aber du würdest dich irgendwann langweilen. Worüber sollen wir uns unterhalten?“


  „Worüber haben wir denn immer geredet? Hast du mich dabei jemals gelangweilt erlebt?“ Alexeis nahm ihre Hand. „Was wir zusammen hatten, war etwas ganz Besonderes, Carrie. Das habe ich jedoch zu spät erkannt. Ich habe nur gemerkt, dass es mir einen inneren Frieden gebracht hat, den ich niemals zuvor gespürt hatte. Mit dir zusammen zu sein hatte eine Richtigkeit an sich. Es ist alles, was ich will.“


  Einen Moment zögerte er, dann sprach er weiter: „Dass du keine gute Ausbildung bekommen hast, ist nicht deine Schuld. Wie könnte dich jemand danach beurteilen? Und wen würde es schon interessieren, wie gebildet du bist, wenn du erst meine Ehefrau bist?“


  „Das mit dir verheiratete blonde Dummchen?“


  Alexeis fluchte. „Wenn du das noch ein Mal von dir sagst …“


  „Dann eben beschränkt. Nicht allzu helle. Lieb, aber ohne Verstand. So denkst du doch von mir, stimmt’s? Ob du sensibel damit umgehst oder nicht, spielt keine Rolle. Letztlich denkst du, dass ich dir intellektuell nicht ebenbürtig bin. Eine nette, hübsche Frau fürs Bett, anders als all die Frauen, mit denen du bisher Affären hattest. Und deswegen glaubst du, du solltest mich trotz aller Unterschiede zwischen uns heiraten.“


  „Nein. Ich möchte dich aus einem einzigen Grund heiraten, Carrie. Ich liebe dich. Und wenn man jemanden liebt, ist einem nichts weiter wichtig. Die Unterschiede verschwinden einfach.“ Alexeis hielt ihren Blick fest. „Gilt das Gleiche denn nicht auch für dich?“


  Carrie wurde blass. Alles, was sie ihm und sich selbst vorgeworfen hatte, jeder Anlass für Hass und Schuld waren ihr durch seine Worte genommen worden. Nichts konnte sie schützen vor dem, was Alexeis gerade gesagt hatte.


  Forschend blickte sie ihn an.


  „Glaubst du wirklich, dass die Liebe alle Unterschiede verschwinden lässt?“


  „Ja.“ Er drückte ihre Hand, weil er Carrie unbedingt festhalten wollte.


  In diesem Moment ging eine Verkäuferin auf dem Weg zum Lagerraum an ihnen vorbei. Alexeis bemerkte, dass sie ihn unwillkürlich musterte, wie es die Frauen normalerweise taten. Aber dann glitt ihr Blick zu Carrie, und sie blieb stehen.


  „Oh“, sagte sie lächelnd, „ich muss Sie verpasst haben, als Sie hereingekommen sind. Wollen Sie die Bücher abholen, die Sie bestellt haben, Dr. Richards?“


  13. KAPITEL


  Was sie zu der Verkäuferin gesagt hatte, wusste sie hinterher nicht mehr. Auch registrierte sie nicht, dass die Frau nickte und in den Lagerraum ging. Carrie nahm nur wahr, dass stahlharte Finger ihr Handgelenk gepackt hielten.


  „Wie hat dich die Frau genannt?“


  Carrie richtete den Blick auf Alexeis’ verblüfftes Gesicht. „Dr. Richards“, erwiderte sie ausdruckslos. „Ich habe im vergangenen Jahr meinen Doktor der Biochemie gemacht, in dem Jahr, in dem mein Vater gestorben ist. Er war Wissenschaftler hier an der Universität, und ich habe gerade eine Forschungsstelle in seinem früheren Fachbereich übernommen.“


  Aus ihrer Tasche waren Bücher herausgerutscht. Alexeis ließ Carries Hand los und griff nach dem Buch, das obenauf lag.


  „Tyrosin-Kinase-Inhibitoren und humane Neoplasien“, las er vor.


  „Biochemie eben“, erklärte Carrie. „Mein Forschungsgebiet sind Onkogene, das heißt, wie Gene Krebs verursachen und wie man sie ausschalten kann, um ihn zu heilen. Mein Vater hat bis zu seinem Tod auf diesem Gebiet gearbeitet.“


  „Warum hast du die Kellnerin gespielt?“, fragte Alexeis scharf.


  „Habe ich nicht“, antwortete Carrie ruhig. „Mein Vater hat achtzehn Monate über die Zeit hinaus gelebt, die ihm die Ärzte gegeben hatten. Indem er Medikamente genommen hat, die nicht von der Krankenversicherung bezahlt wurden. Sie waren sehr teuer, und wir haben dafür unser Haus mit einer Hypothek belastet. Was nach seinem Tod nicht ans Finanzamt gegangen ist, habe ich verwendet, um die Hypothek zurückzuzahlen.“


  An ihren Vater zu denken war noch immer schmerzlich. Mühsam verdrängte Carrie ihre Trauer.


  „Er hat mir seine gesamten Forschungsunterlagen hinterlassen. Ein Kollege von ihm an der London University hat mit mir zusammengearbeitet, um sie für die Veröffentlichung zu vervollständigen. Tagsüber war ich damit beschäftigt, aber ich musste auch meinen Lebensunterhalt verdienen. Deshalb habe ich abends gejobbt. Als wir uns kennengelernt haben, hatte ich den fertigen Text gerade abgeschickt. Ich hatte beschlossen, weiter in London zu arbeiten und Geld zu verdienen. Dass ich im neuen Universitätsjahr die Forschungsstelle hier in Marchester bekomme, wusste ich bereits.“


  Carrie holte Atem. „Kurz nachdem ich aus Griechenland nach London zurückgekehrt war, habe ich einen Brief von meinem Doktorvater erhalten. Zusätzliche Geldmittel waren aufgetrieben worden, sodass ich meine Stelle sofort antreten konnte.“


  „Hat es dir Spaß gemacht, mich zum Narren zu halten, Carrie?“, fragte Alexeis unvermindert scharf.


  „Ich habe dich nicht zum Narren gehalten. Ich habe mein ganzes Leben in der Welt der Naturwissenschaftler verbracht. Meine Mutter war Physiologin, mein Vater Biochemiker. Das ist alles, was ich wirklich gelernt habe. Ich weiß sehr wenig über Geschichte, nichts über Kunst, Literatur, Oper, Wirtschaft oder Politik. Geistsprühende Gespräche über diese Dinge führe ich nicht. Ich verstehe nur etwas von Biochemie. Aber wenn man darüber zu reden beginnt, bekommen die meisten Leute einen abwesenden Gesichtsausdruck. Und ich habe auch die Erfahrung gemacht …“


  Plötzlich verstummte Carrie.


  „Sprich weiter“, sagte Alexeis.


  „… dass Männer, die auf hübsche Blondinen stehen, es nicht mögen, wenn diese einen Doktortitel haben!“


  „Also hast du dich dumm gestellt?“, fragte Alexeis kühl.


  „Was sollte ich denn tun? An passender Stelle ins Gespräch einfließen lassen, dass ich promovierte Biochemikerin bin? Nein, danke.“


  „Mir hättest du es trotzdem sagen können.“


  Carrie zuckte die Schultern. „Wozu? Zu der Zeit schien es nicht wichtig zu sein. Aber andererseits war mir nie klar, dass du mich für ein blondes Dummchen hältst und ich dir das Gegenteil beweisen muss.“


  Die Röte stieg ihm ins Gesicht, doch Alexeis zahlte es ihr heim. „Hast du geglaubt, es würde mich abstoßen?“


  Einen verhängnisvollen Moment lang zögerte Carrie. „Ich habe wie in einer Fantasiewelt gelebt. Nicht in der Welt, die für mich real war, diese hier in Marchester. In meiner Welt gibt es nicht gerade viele umwerfende Millionäre, die eine Frau im Sturm erobern, sie aufstylen wie eine Prinzessin und mit ihr erster Klasse um die Welt fliegen!“


  Selbstanklage ließ ihre Stimme schärfer werden. „Ich habe ernst gemeint, was ich auf Lefkali zu dir gesagt habe, Alexeis. Ich habe mich dem verschlossen, was ich mit dir getan habe. Und was spielt es für eine Rolle, ob ich das als dumme blonde Kellnerin oder als hübsche blonde Frau Doktor getan habe?“


  „Keine“, erwiderte Alexeis. „Weil unsere Beziehung nicht geschmacklos oder schäbig war. Wenn ich dich nach Spanien mitgenommen und erwartet hätte, dass du die Hälfte bezahlst, weil ich mir mehr nicht leisten kann, wärst du mit mir gekommen?“


  „Ja“, flüsterte Carrie.


  „Wärst du mit mir gekommen, wenn ich Kellner gewesen wäre?“


  „Ja …“


  Er umfasste ihr Handgelenk, sanft diesmal, und zog sie zu sich. „Und willst du jetzt mit mir kommen, für den Rest deines Lebens? Willst du, Dr. Carrie Richards, die ich so sehr liebe?“, fragte er leise.


  Zärtlich und dennoch besitzergreifend küsste Alexeis sie auf den Mund. Eine unaufhaltbare Flut von Gefühlen durchströmte Carrie.


  Ein Hüsteln veranlasste sie, sich von Alexeis zu lösen. Zwei dicke Wälzer wurden vor sie auf den Tisch gelegt.


  „Ihre Bücher, Dr. Richards“, sagte die Verkäuferin. „Soll ich sie Ihnen in Rechnung stellen?“


  „Ja, danke“, erwiderte Carrie, knallrot im Gesicht.


  Der Blick der Verkäuferin glitt zu Alexeis. „Obwohl Sie vielleicht gar keine Zeit haben, sie zu lesen, Dr. Richards“, meinte sie ironisch und ein bisschen neidisch. Dann ging sie davon.


  Alexeis holte tief Atem. „Bitte heirate mich, Carrie. Ich liebe dich, und ich glaube, dass du mich auch liebst. Ich hoffe, dass du mich liebst. Und wenn nicht, werde ich mit aller Kraft versuchen, deine Liebe zu gewinnen. Bestimmt finden wir hier in der Gegend ein wundervolles Haus für uns, sodass du deiner Arbeit nachgehen kannst. Und ich hoffe, dass wir eines Tages eine zweite Chance bekommen, Eltern zu werden.“


  „Der Arzt hat mir erklärt, dass wahrscheinlich mit dem Embryo etwas nicht in Ordnung war und ich deshalb eine Fehlgeburt hatte. Trotzdem …“ Carrie sprach nicht weiter. Tränen schimmerten in ihren Augen.


  „Zur rechten Zeit wirst du die beste Mutter sein, die ein Kind haben kann“, erwiderte Alexeis, um sie zu trösten.


  Doch ihr Blick wurde härter. „Deine Mutter hat das anders gesehen. Sie dachte, ich würde mein Baby für ihr Geld töten!“


  „So mit dir zu sprechen, war falsch von ihr. Aber sie hat es nicht ernst gemeint. Sie wollte dich auf die Probe stellen. Weil sie dich überhaupt nicht kannte und nur das verzerrte Bild von dir hatte, das ich ihr vorgeführt hatte. Aus Angst, du könntest mich absichtlich in die Falle gelockt haben, hat sie dir ein Vermögen angeboten. Deine Reaktion würde zeigen, ob du geeignet bist oder nicht, meine Frau zu sein.“


  Bedrückt seufzte Alexeis. „Wenn du meiner Mutter nicht verzeihen kannst, verstehe ich das. Nur hat sie mich losgeschickt, damit ich dich finde – nachdem ich ihr gesagt hatte, dass mein Leben ohne dich keinen Sinn hat. Ich bin mit ihrem Segen gekommen, Liebste.“


  „Das kann nicht sein. Sie will, dass du eine reiche Erbin heiratest.“


  „Anscheinend war das zum Besten meiner zukünftigen Frau. Meine Mutter hat kein Geld mit in ihre Ehe gebracht, nur ihren Rang in der Gesellschaft. Den hatte mein Vater nicht, weil er ‚neues Geld‘ war. Nach der Heirat erlangte er ihren gesellschaftlichen Status. Und so wurde meine Mutter überflüssig, nachdem ich geboren war und sie keine Kinder mehr bekommen konnte. Für meine eigene Ehefrau wollte sie das nicht.“


  Grimmig sah Alexeis sie an. „Wir sind keine glückliche Familie gewesen, Carrie. Bei uns hat es Bitterkeit, Wut und Hass gegeben. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich werde dieses unschöne Erbe nicht in unsere Ehe einbringen.“ Seine Miene hellte sich auf. „Meine Frau wird niemals noch eine weitere Mrs. Nicolaides sein.“


  Lächelnd hob er ihre Hand an seine Lippen. „Du wirst Dr. Nicolaides sein.“


  Er zog Carrie auf die Füße und hängte sich ihre vollgestopfte Tasche über die Schulter, während Carrie ihre neuen Bücher vom Tisch nahm.


  „Dr. Nicolaides“, sagte Alexeis auf dem Weg zur Tür wieder glücklich. „Der erste Doktor in unserer Familie! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie blasiert ich dich als Dr. Nicolaides vorstellen werde. Wie verblüfft alle sein werden, dass meine Ehefrau nicht nur die schönste Frau der Welt, sondern auch Dr. Nicolaides ist! Und dann …“


  „Ich glaube, von dir für ein blondes Dummchen gehalten zu werden, war mir lieber“, unterbrach Carrie ihn.


  „Was soll das heißen, zukünftige Dr. Nicolaides?“


  „Wenn du mich noch ein einziges Mal Doktor nennst, schlage ich dich mit diesem Buch über Immuntherapie! Und denk ja nicht, ich würde es nicht tun. Ich habe deinen Bruder geschlagen …“


  Alexeis lachte. „Gut. Er hatte es verdient. Und er hatte es verdient, als ich ihn geschlagen habe, weil er dich ein scharfes blondes Dummchen genannt hat.“


  Ihr wurde ganz warm ums Herz. „Das hast du wirklich getan?“


  „Ja. Und die Sache war die, dass sich Yannis ähnlich beleidigend über Adrianna und Marissa geäußert hat und ich nicht mit der Wimper gezuckt habe. Anscheinend hat mein Bruder mich etwas lehren wollen“, erklärte Alexeis, während er Carrie nach draußen führte.


  „Und was?“


  „Endlich klug zu sein und zu erkennen, warum ich rot gesehen habe, als er dich ein blondes Dummchen genannt hat. Oder du dich selbst so herabgesetzt hast. Ich habe eine Weile dafür gebraucht, weil ich nicht so intelligent bin wie du. Deshalb …“ Alexeis verstummte.


  Hinter seinem Auto stand ein Uniparkplatzwächter und hinter ihm ein uralter Kombi. Durch das offene Fenster fuchtelte ein älterer Mann wütend mit den Händen.


  „Oje“, sagte Alexeis und ging hinüber.


  Carrie beeilte sich, um mit ihm Schritt zu halten. „Es tut mir furchtbar leid, Professor Carlyle“, sprach sie den leicht aufbrausenden Fachbereichsleiter Geologie an. „Dass dieses Auto auf Ihrem Parkplatz steht, ist allein meine Schuld.“


  „Wer sind Sie?“


  „Ich bin Jonathan Richards’Tochter, Professor.“


  Er starrte sie an. „Tatsächlich! Nun, das ist ja alles gut und schön, aber …“


  „Professor“, mischte sich Alexeis in höflichem und dennoch gebieterischem Ton ein. „Ich werde sofort wegfahren und bitte vielmals um Entschuldigung.“


  „Für das Parken auf reservierten Plätzen müssen wir ein Bußgeld erheben, weil sonst alle Studenten ihre Autos hier abstellen würden“, verkündete der Parkplatzwächter.


  „Natürlich“, stimmte Alexeis ruhig zu. „Nehmen Sie einen Scheck?“ Er zog ein Scheckbuch und einen Kugelschreiber heraus und schrieb. Dann reichte er Professor Carlyle den Scheck. „Genügt das? Sicher gibt es irgendwelche Ausstattungsgegenstände, die Sie in Ihrem Fachbereich noch gebrauchen können.“ Er war übertrieben großzügig gewesen. Na und? Die ganze Welt strahlte in Regenbogenfarben.


  Die Augen des Professors wurden groß. Er sah von dem Scheck auf und betrachtete das teure Auto auf seinem Parkplatz, dann blickte er Carrie an. „Er scheint schwerreich zu sein. Werden Sie ihn heiraten?“


  „Ja“, sagte Alexeis.


  „Schön“, meinte Professor Carlyle. „Ein reicher Ehepartner ist in der Wissenschaft immer nützlich. Allerdings wird er wohl den Fachbereich Biochemie fördern. Stehen Sie nicht einfach da, junger Mann! Schaffen Sie das Monstrum von meinem Parkplatz. Und ganz gleich, mit wie viel Geld Sie in ungenügend finanzierten Universitätsfachbereichen um sich werfen, stellen Sie nie wieder Ihren Schlitten hier ab!“


  „Bestimmt nicht“, versicherte Alexeis und führte Carrie zu seinem Auto. Er half ihr hinein, ging zur Fahrerseite und setzte sich neben sie.


  Lächelnd legte er ihr die Hand um den Nacken und zog Carrie an sich. „Ich liebe dich, Dr. Carrie Richards, zukünftige Nicolaides“, sagte Alexeis sanft. „Jetzt und für immer, mit ganzem Herzen.“


  Noch nie war sie so glücklich gewesen. Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest. „Ich liebe dich auch“, flüsterte Carrie.


  „Gut“, meinte er. „Das beweist nur, was für eine kluge Frau du bist.“


  Dann küsste er sie.


  Hinter ihnen hupte der Professor wie wild.


  Doch in Alexeis’ Auto hörte Carrie nur Geigenmusik.


  EPILOG


  Carrie stand oben an der Eichenholztreppe, die hinunter in die Empfangshalle führte. Die Lampen waren gelöscht, doch das fast herunterbrannte Feuer im Kamin spendete ein warmes Licht.


  Seufzend vor Glück lehnte sich Carrie an das mit Schnitzereien verzierte Geländer. Dass sie nur ein Seidennegligé trug, machte nichts, denn in dem viktorianischen Herrenhaus, das Alexeis für sie beide außerhalb von Marchester gekauft hatte, war es mollig warm.


  Auf dem Treppenabsatz waren Schritte zu hören. Noch im Smoking, kam Alexeis auf sie zu. Als sie ihn in seiner ganzen Pracht sah, schlug Carries Herz schneller.


  „Meine schöne Carrie.“ Lächelnd legte Alexeis ihr die Arme um die Taille und küsste seine Frau. „Es ist Zeit, ins Bett zu gehen.“ Er schaute hinunter in die Empfangshalle. „Ich finde, es ist gut gelaufen“, sagte er zufrieden.


  „Ja“, stimmte Carrie zu. „Du gibst einen großartigen Baron ab, wenn du in deinem Herrenhaus Gäste bewirtest!“


  „Bist du glücklich hier?“, fragte er.


  Die Unsicherheit in seiner Stimme rührte Carrie. „Ich liebe es. Und ich habe unsere erste gemeinsame Party sehr genossen. Und ich habe mich so darüber gefreut, dass du den ganzen Fachbereich Biochemie eingeladen hast …“


  „Es sind deine Kollegen. Natürlich wollte ich sie alle einladen.“ Alexeis verzog das Gesicht. „Das meiste von dem, worüber sie sich unterhalten haben, konnte ich allerdings nicht verstehen.“


  Wieder lächelnd, zog er Carrie an sich und küsste sie. „Ich bin auch glücklich hier. Ich habe alles, was ich mir nur wünschen könnte: dich. Meine Liebe, mein Herz, der Sinn meines Lebens.“


  Von Empfindungen überwältigt, gab sie einen kleinen erstickten Laut von sich. Alexeis fühlte sich so wohl, als hätte er schon immer in ihrer akademischen Welt gelebt. Ohne Bedauern hatte er sein Globetrotterleben aufgegeben.


  „Ich wünschte, mein Vater hätte dich kennenlernen können. Doch ich bin froh, dass ich jetzt deine Mutter habe, die mich so herzlich in euer Leben aufgenommen hat.“


  „Wie ich es dir versichert hatte.“ Alexeis hob Carrie hoch und trug sie in ihr gemeinsames Schlafzimmer.


  Als er sich mit ihr aufs Bett sinken ließ, schmiegte sie sich an ihn, legte ihm die Arme um den Nacken und schob ihm die Finger in das dunkle Haar.


  „Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich dich liebe, Dr. Nicolaides?“


  „Ungefähr eine Million Male“, flüsterte Carrie. „Aber sag es mir immer weiter.“


  „Jeden Tag“, versprach Alexeis und küsste sie verführerisch sanft auf den Mund. „Und ganz bestimmt jede Nacht.“


  – ENDE –
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  Margaret Mayo


  Unser Sommer der Leidenschaft


  1. KAPITEL


  Simone Maxwell saß da, starrte in die Ferne und drehte nervös ihr Weinglas zwischen den Fingern. Dabei entging ihr der gut aussehende Mann auf der anderen Seite des Raums, der sie nicht aus den Augen ließ. Obwohl sie äußerlich ruhig und konzentriert wirkte, tobte in ihrem Innern das Chaos.


  Dies war der schlimmste Tag ihres Lebens. Gerade hatten die beiden Männer ihr gegenüber das Todesurteil für ihr Unternehmen ausgesprochen. „Sie sind ganz sicher, dass ich Sie nicht doch noch überzeugen kann?“ Sie schaffte es kaum, ihre Stimme ruhig zu halten.


  Alles, was sie erntete, war bedauerndes Kopfschütteln und ernste Gesichter. Dann sagte einer der beiden: „Tut uns leid, Miss Maxwell, aber das ist kein wirklich überzeugendes Sanierungskonzept. Wir müssten viel mehr Geld in die Firma stecken, als wir zu investieren bereit sind.“


  „Und ich kann gar nichts tun, um Sie vielleicht doch noch umzustimmen?“ Simone hoffte, dass sie nicht zu verzweifelt klang. Sie hasste es, wenn man sie in die Schublade hysterische Frau steckte, obwohl sie sich im Moment genau so fühlte.


  Beim Essen war es ihr gelungen, Gelassenheit zu demonstrieren, während sie ihre Lage geschildert und den beiden Interessenten versichert hatte, dass es sich um eine lohnenswerte langfristige Investition handelte. Leider konnte sie sie nicht überzeugen. Trotzdem blieb ihr nichts anderes übrig, als es wenigstens noch ein letztes Mal zu versuchen. „Hören Sie, ich bin mir ganz sicher, dass …“


  „Bitte entschuldigen Sie, Miss Maxwell, aber mehr gibt es dazu nicht zu sagen“, fiel ihr der jüngere der beiden Männer ins Wort. „Es tut uns aufrichtig leid, aber wir haben kein Interesse.“ Nach diesen Worten tranken sie ihren Kaffee aus und erhoben sich. „Wir wünschen Ihnen viel Glück.“ Nach einem flüchtigen Händedruck gingen sie zum Ausgang.


  Viel Glück! Glück half ihr jetzt auch nicht mehr weiter. Sie war am Ende.


  Die Charterfirma für Segeljachten bedeutete ihr alles. Simone war noch ein Kind gewesen, als ihre Eltern die Firma gegründet hatten. So viele Erinnerungen hingen an dem Unternehmen.


  Mit dem Argument, dass sie den Betrieb ohnehin irgendwann erben würde, hatte ihr Vater ihr die Firma vor einiger Zeit überschrieben. Dummerweise hatte die Sache einen Haken, was Simone leider zu spät erkannte. Bei Durchsicht der Bücher stellte sich heraus, dass die Firma in schier unüberwindlichen finanziellen Schwierigkeiten steckte. Heute wusste Simone, dass ihr Vater das gesamte Unternehmenskapital verspielt hatte.


  Sie hielt sich den schmerzenden Kopf. Wenn ihr Vater doch nur verantwortungsvoller mit dem Geld umgegangen wäre. Und wenn sie selbst sich die Kontoauszüge nur früher angesehen hätte. Wenn, wenn, wenn … Sie hasste ihren Vater für sein egoistisches Verhalten, aber als Tochter liebte sie ihn trotzdem.


  Auch ihre Mutter hing sehr und voller Stolz an der Firma – ein Grund mehr für Simone, alles für deren Rettung zu tun. Sie durfte Pamela nicht enttäuschen. Es würde ihr das Herz brechen, wenn sie wüsste, wie es derzeit um das Unternehmen stand.


  In derart düstere Gedanken versunken, sah Simone den Mann nicht, der den Raum durchquerte. Erst als seine vertraute Stimme höchst unerwünschte Erinnerungen weckte, wurde sie auf ihn aufmerksam.


  Cade Dupont! Himmel, wo kam der denn auf einmal her?


  Cade hatte ihr gerade noch gefehlt. Wenn er vom Niedergang der Firma erfuhr, würde er triumphieren.


  Als sie sich zu ihm umdrehte, stockte ihr der Atem. Hochgewachsen und schlank stand er vor ihr, mit so kühnen Gesichtszügen, dass sie fröstelte. Er sah immer noch genauso atemberaubend aus wie vor fünf Jahren. Simone schloss die Augen und betete, dass er verschwinden möge, aber als sie sie wieder aufschlug, stand er immer noch da.


  Cade trug einen maßgeschneiderten grauen Anzug und ein weißes Hemd, das seine Sonnenbräune noch betonte, dazu eine graue Seidenkrawatte mit feinen goldenen Streifen. Das Gold in der Krawatte spiegelte sich in seinen Augen wider, zwei goldenen Seen, in denen sie früher geglaubt hatte zu ertrinken. Dummerweise strahlte er noch immer diese atemberaubende Männlichkeit aus.


  Sie räusperte sich. „Was machst du hier?“, fragte sie heiser.


  „Das ist ja eine reizende Begrüßung.“ Ohne ihre Einladung abzuwarten, setzte er sich ihr gegenüber an den Tisch. „Freust du dich gar nicht, mich wiederzusehen?“


  „Sagen wir, ich bin überrascht. Ich wähnte dich eigentlich am anderen Ende der Welt.“


  „Und offenbar wünschst du dir, ich wäre auch dort geblieben.“ Er fixierte sie verächtlich. „Was war das denn eben für ein Auftritt? Vermute ich recht, dass du es diesmal ausnahmsweise nicht geschafft hast, dich durchzusetzen?“


  „Ich fasse es nicht! Du hast doch nicht etwa gelauscht?“


  „Gott bewahre! Ich weiß schließlich, was sich gehört. Aber deine Körpersprache spricht Bände … die Sprache eines immer noch atemberaubenden Körpers, wenn ich das anmerken darf.“ Dabei ruhte sein Blick auf ihren Brüsten, die sich unter dem leichten Kaschmirtop deutlich abzeichneten.


  Ohne Erfolg versuchte Simone das Kribbeln zu ignorieren, das sein eindringlicher Blick auf ihrer Haut auslöste. Innerhalb kürzester Zeit erfasste eine verräterische Erregung jeden Quadratzentimeter ihres Körpers. „Was willst du hier, Cade – abgesehen davon, dass du mir nachspionierst?“ Hatte sie nicht eben noch gedacht, dass es nicht mehr schlimmer kommen könnte? Eine glatte Fehleinschätzung, wie sich jetzt herausstellte. Denn Cade Dupont hatte noch eine Rechnung mit ihr offen – zumindest seiner Meinung nach.


  „Ich bin geschäftlich hier“, klärte er sie auf.


  Der Blick aus seinen Augen, die früher … Stopp! Hier ging es nicht weiter. Das war vermintes Gelände. Mochte ihr verräterischer Körper diesen Mann auch noch so sehr auf Anhieb als den Mann wiedererkennen, der sie in die Welt schwindelerregender Lust und intensivster Gefühle eingeführt hatte.


  „Geschäftlich?“, hakte sie nach.


  „So ist es. Ich plane, hier eine Niederlassung aufzumachen.“


  „Was? Direkt hier?“ Selbst in ihren eigenen Ohren klang sie töricht. Aber was hätte sie auch sagen sollen? Sie wollte Cade Dupont nicht wieder hier vor Augen haben, er war Vergangenheit. Eine Vergangenheit, in der sie himmelhoch jauchzend glücklich gewesen war, leider mit einem sehr bitteren Ende. Und inzwischen war das Feuer der Leidenschaft längst erloschen.


  „Was denn für eine Niederlassung?“, fragte sie mit einer Stimme, die gar nicht wie ihre eigene klang.


  Er plante doch nicht etwa, ihr Konkurrenz zu machen? Die Whitsundays, eine Inselgruppe von über hundert Inseln, galten als erste Adresse, wenn man in Australien eine Segeljacht mieten wollte. Die Ausflüge zum Great Barrier Reef waren fast immer ausgebucht.


  Simone wusste, dass sie sich glücklich schätzen konnte, in einem so herrlichen Teil der Welt zu leben. Leider waren ihre Ambitionen ins Leere gelaufen, und ihre Hoffnungen hatten sich nicht erfüllt. Sie spülte die aufsteigende Bitterkeit mit dem letzten Schluck Wein hinunter und streckte die Hand nach der Flasche aus.


  Aber Cade kam ihr zuvor. „Wenn du erlaubst.“


  Für einen flüchtigen Moment berührten lange braune Finger ihre Hand. Simone zuckte zusammen und zog eilig die Hand zurück. Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Dabei beobachtete sie, wie Cade ihr Wein nachschenkte und dem Kellner ein Zeichen machte, dass er auch ein Glas wollte. Er strahlte ein umwerfendes Selbstbewusstsein aus.


  Cade war zweiunddreißig, und sie war neun Jahre jünger – aber älter und klüger als die naive Achtzehnjährige von vor fünf Jahren. Wenn auch offensichtlich nicht alt genug, um ein taumelndes Unternehmen vor dem Sturz in den Abgrund zu bewahren, dachte sie bitter.


  Demnächst müsste sie Konkurs anmelden. Eine Schande für ein Unternehmen dieser Art in allerbester Geschäftslage! Irgendjemand würde ihr die Firma für ein Butterbrot abkaufen, und wenn der neue Besitzer klug investierte, bekäme er in absehbarer Zeit eine Goldgrube.


  „An was für ein Unternehmen ich denke?“ Cade hielt sein Glas ins Licht und studierte lächelnd den Inhalt. „Na, an was wohl? Natürlich an eine Chartergesellschaft für Segelboote. Das ist schließlich das Einzige, wovon ich etwas verstehe.“


  Simone blieb das Herz stehen, und es dauerte gefährlich lange, bis es wieder normal schlug. „Hast du in England … dann hast du in England also auch so eine Firma auf die Beine gestellt?“


  „Das überrascht dich, was? Natürlich musste ich einen Kredit aufnehmen, aber anschließend lief alles erstaunlich glatt.“ Er kniff die goldenen Augen zusammen und musterte sie eingehend. „Apropos glatt, wie läuft’s denn bei dir so?“


  Kein Zweifel, er wusste Bescheid! Das sah sie ihm an. Irgendwer musste ihm gesteckt haben, dass es mit MM Charters rasant bergab ging.


  „Dazu möchte ich im Moment lieber nichts sagen.“


  „Ach ja?“ Amüsiert hob er eine Augenbraue. „Warum so zugeknöpft? Ist es dir unangenehm, zuzugeben, dass es um deine Firma derzeit nicht allzu gut bestellt ist?“


  „Du spionierst mir also wirklich nach, ja?“ Wütend funkelte sie ihn an. Himmel, sie musste sofort weg hier, auf der Stelle. Das fehlte noch, dass sie sich in aller Öffentlichkeit mit Cade Dupont stritt. Simone atmete wieder tief durch, dann noch einmal, und als er nicht reagierte, stand sie auf. „Ich muss los, Cade. Mach’s gut.“


  Mit gestrafften Schultern, den Kopf hoch erhoben, trat Simone den Rückzug an. Aber so leicht wollte Cade sie offenbar nicht davonkommen zu lassen. Auf ihrem Weg zur Tür sah sie in einem Spiegel, dass er eine Handvoll Geldscheine auf den Tisch warf und ihr mit langen Schritten folgte.


  Verdammt! Jetzt hatte sie im Eifer des Gefechts auch noch vergessen zu bezahlen. Oder hatte er womöglich nur seine eigene Rechnung beglichen? Sie fuhr herum und musterte ihn finster. „Was hast du bezahlt?“


  „Alles.“


  Simone riss ihre Tasche auf und wühlte darin herum, aber seine entschlossene Hand, die sich auf ihren Arm legte, ließ sie innehalten.


  „Schon gut, die Rechnung geht auf mich.“


  „Kommt gar nicht in Frage!“, fauchte sie, alarmiert von der Erkenntnis, dass sich ihr Puls bei seiner Berührung schlagartig beschleunigt hatte. Das brauchte sie jetzt wirklich nicht, sie hatte auch ohne ihn schon genug Probleme. Cade war Vergangenheit.


  „Kannst du es dir wirklich leisten, mich abblitzen zu lassen?“, fragte er mit seidenweicher Stimme so dicht vor ihr, dass er sie fast streifte und sie seinen Duft roch. Himmel!


  „Was soll das denn heißen?“ Simone wagte kaum zu atmen. Flucht schied aus, weil sie damit zugeben würde, in welche Verwirrung diese Begegnung sie stürzte.


  „Deine Probleme haben sich hier längst herumgesprochen, Simone.“ Er lächelte süffisant. „Natürlich haben die Leute Mitleid mit dir, weil jeder weiß, dass dein Vater ein Taugenichts ist. Aber was soll man machen?“ Er machte eine kleine Pause. „Doch es sieht ganz danach aus, als könnte ich etwas für dich tun.“


  Auf einmal machte Simones Herz Bocksprünge. Sie hätte gern eine Hand auf ihre Brust gelegt, um es zu beruhigen, wollte aber verhindern, dass Cade aufmerksam wurde. Was sollte das werden? Doch nicht etwa eine feindliche Übernahme? Eine derartige Ironie des Schicksals wäre unerträglich.


  „Es gibt nichts, was du für mich tun kannst, und ich will auch gar nicht, dass du etwas für mich tust“, erklärte sie wütend, während sie die Tür aufriss. „Mach dir keine Gedanken, ich komme schon zurecht.“


  Schlimm genug, dass er ihre Rechnung bezahlt hatte. Außerdem war es extrem demütigend, dass er Erkundigungen eingezogen und erfahren hatte, wie schlecht es für MM Charters aussah. Obwohl niemand wusste, dass ihr das Wasser inzwischen bis zum Hals stand.


  Doch Cade ließ sich nicht beirren. „Es wäre töricht von dir, meine Hilfe abzulehnen.“


  Er blieb ihr so dicht auf den Fersen, dass Simone fast meinte, seinen Atem in ihrem Nacken zu spüren. Auf dem Weg zum Auto beschleunigte sie ihre Schritte noch. Unfassbar, dass er nach so langer Zeit ihre Gefühle immer noch in Aufruhr bringen konnte. Es war fast, als ob die Zeit zurückgedreht worden wäre.


  Cade war der Mann, dem sie ihre Unschuld geschenkt hatte. Dank seiner Erfahrung und Einfühlsamkeit war aus einem naiven Mädchen eine körperbewusste junge Frau geworden, die das Liebesspiel in vollen Zügen genossen hatte. Sie hatte ihn mit jeder Faser ihres Herzens geliebt.


  An ihrem Auto fuhr Simone noch einmal herum, um ihm zu sagen, dass er sie in Ruhe lassen sollte. Doch das gefährliche Brodeln in den Tiefen seiner Augen verschlug ihr die Sprache. Unübersehbar besaß er noch dieselbe Macht über sie wie damals.


  „Lass mich in Frieden, Cade. Geh weg.“ Die Worte waren kaum mehr als ein heiseres Flüstern, und sie war sich bewusst, dass sie zu schnell atmete.


  Aber Cade dachte gar nicht daran, ihrer Aufforderung nachzukommen. Er rührte sich keinen Millimeter von der Stelle. Lässig an ihr Auto gelehnt, schien er nur darauf zu warten, ihr den Autoschlüssel aus der Hand zu nehmen, falls sie versuchen sollte einzusteigen.


  Seine sandfarbenen Augen erinnerten an das Fell eines Löwen. Sein Blick hielt sie unnachgiebig fest. Früher hätte sie dabei unweigerlich weiche Knie bekommen, und heute verhielt es sich leider nicht viel anders.


  „Es wäre töricht, meine Hilfe zurückzuweisen, Simone“, warnte er sie ruhig. „Falls es stimmt, was ich gehört habe, komme ich genau zur richtigen Zeit.“


  „Und warum solltest du mir helfen?“, fragte sie leise.


  Das fragte Cade sich auch. Wie kam er dazu, ihr seine Hilfe anzubieten, nachdem sie ihm so übel mitgespielt hatte? Er sollte so schnell wie möglich von hier verschwinden. Damals hatte Simones Vater ihm glaubhaft versichert, dass sie involviert gewesen war, obwohl sie selbst das vehement geleugnet hatte. So viel Verlogenheit hätte er ihr nie zugetraut. Der Schmerz darüber, dass er einem Trugbild aufgesessen war, hätte ihn fast umgebracht.


  Als er an die atemberaubende Geliebte von früher dachte, pumpte Cades Herz sein Blut schneller durch seine Adern. Obwohl er wusste, dass er ihr nie verzeihen würde, hatte er sie vorhin auf Anhieb wieder begehrt. Sich diesen schönen Körper wieder untertan zu machen, wäre ein riesige Genugtuung. Er würde ihr seinen Willen aufzwingen und sie von sich abhängig machen. Dieser Gedanke entlockte ihm ein Lächeln.


  Ursprünglich hatte seine Reise nach Australien nichts mit Simone zu tun gehabt. Er war hergekommen, weil ihm die Whitsundays als neuer Standort für sein Unternehmen ideal erschienen. Er hatte nicht einmal gewusst, ob Simone noch hier lebte. Aber jetzt stand sie vor ihm, genauso schön wie in seiner Erinnerung – sogar noch schöner. Diese Frau war schlicht atemberaubend mit ihrem glänzenden kastanienbraunen Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden trug. Diese Frisur betonte jedes einzelne köstliche Detail ihres herzförmigen Gesichts mit den großen lavendelblauen Augen. Selbst jetzt, im Moment der Empörung, wirkte ihr Mund weich und einladend.


  Alles in Cade verzehrte sich danach, sie zu berühren. Dass Simone diese Sehnsucht erwiderte, wusste er. Sie atmete schneller als normal, und ihre schönen Augen verdunkelten sich, ein untrüglicher Hinweis darauf, dass sie sich erinnerte. Genau wie er. Und darauf, dass sie sich – ebenfalls genau wie er – fragte, wie es wäre, sich ihm wieder hinzugeben.


  Entschieden verbannte er diese Gedanken in die hinterste Ecke seines Kopfes. „Es geht nicht um das Warum“, erklärte er schroff. „Es ist einfach eine Frage der Zweckmäßigkeit, sonst gar nichts. Da ich hier ohnehin einen neuen Standort plane, kann ich doch genauso gut die Scherben einer anderen Firma einsammeln und überlegen, ob man sie nicht vielleicht gewinnbringend einsetzen kann. Das scheint mir auf jeden Fall vernünftiger als ganz von vorn anzufangen, oder was meinst du?“


  „Heißt das, du willst meine Firma übernehmen?“ Simone reckte trotzig das Kinn.


  Sie war atemberaubend in ihrem Zorn. Ihre Wangen hatten sich leicht gerötet, die violetten Augen sprühten Blitze, und ihr ganzer Körper vibrierte vor Energie. Cade musste sich schwer zusammennehmen, um sie nicht an sich zu reißen und zu küssen.


  Doch das musste noch warten. Aber zu gegebener Zeit würde er darauf zurückkommen und sich mit viel Lust und Laune bedienen, um sie anschließend einfach fallenzulassen. Das war der Plan.


  „Keineswegs.“ Seine Stimme klang absolut normal. Wie konnte das sein, wo doch sein Herz schlug wie ein Schmiedehammer? „Lass dir mein Angebot durch den Kopf gehen, Simone. Ich schlage vor, wir essen morgen Abend zusammen. Dann können wir alles Weitere besprechen.“


  Verzweifelt bemühte Simone sich um Klarheit. Cade hatte sie überrumpelt, so viel stand fest. Fragte sich nur, ob sie bereit war, über seinen Vorschlag wenigstens nachzudenken, oder ihn auf der Stelle kategorisch zurückweisen sollte. Aber dann konnte sie ihre Firma abschreiben.


  Oder gab es vielleicht doch noch jemanden, von dem sie Hilfe erwarten konnte? Ihr Vater schied definitiv aus. Er war ein verlorener Fall, spielsüchtig – und darüber hinaus schleppte er auch noch ein Alkoholproblem mit sich herum. Ihre Mutter lebte nach einem schweren Herzinfarkt in einem Pflegeheim und wusste nur wenig von Simones Schwierigkeiten. Nach ihrer Scheidung war Simone in ihr Elternhaus zurückgekehrt, weil sie sich keine eigene Wohnung leisten konnte. Hier kochte sie ihrem Vater jeden Tag eine warme Mahlzeit. Doch abgesehen davon lebte jeder sein eigenes Leben.


  Die Firma war ihr ganzer Lebensinhalt. Simone liebte ihre Arbeit. Sie liebte das Meer, die Sonne und die Segelboote und das dazugehörige Leben. Darum wollte sie die Firma auf keinen Fall aufgeben. Aber auch ihrer Mutter zuliebe verbot sich das. Ihrem Vater gegenüber empfand sie hingegen keinerlei Schuld- oder Pflichtgefühle – im Gegenteil. Wenn Cade also tatsächlich nach einer Investitionsmöglichkeit suchte, sollte sie sein Angebot wenigstens in Erwägung ziehen.


  „Du bist einverstanden?“


  Erst jetzt wurde Simone bewusst, dass Cade sie nicht aus den Augen gelassen hatte. Daher war ihm sicher auch nicht der innere Kampf entgangen, den sie mit sich ausfocht.


  Sie nickte, nicht wirklich überzeugt, wobei sie ihn nur mit einem flüchtigen Blick streifte. Ihm länger in die Augen zu schauen, wagte sie nicht.


  Obwohl es besser gewesen wäre, weil sie sich dann vielleicht vor dem Kommenden hätte schützen können. Während Simone immer noch mit sich rang, zog Cade sie kurzerhand an sich und küsste sie. Damit katapultierte er sie aus dem Stand heraus in eine sinnliche Welt, die sie längst untergegangen glaubte.


  Zwei warme starke Hände hielten ihr Gesicht, dann beschlagnahmte sein Mund den ihren. Simone konnte gar nicht anders als den Kuss zu erwidern. Und augenblicklich fiel sie zurück in die Zeit, in der sie eine leidenschaftliche Liebesbeziehung geteilt hatten. Ihr Verstand befahl ihr, sich von ihm zu lösen. Aber sie musste diesen magischen Moment einfach auskosten.


  Noch einmal würde er sie bestimmt nicht küssen. Wahrscheinlich wollte er damit nur ihre Verabredung besiegeln. Simone war sich bewusst, dass der Kuss keinerlei Bedeutung hatte. Doch das hinderte sie nicht daran, ihn zu genießen.


  Sekunden später trat Cade einen Schritt zurück. „Gut, dass du Vernunft angenommen hast“, sagte er schroff. „Morgen Abend um sieben hole ich dich ab. Du hast doch noch die alte Adresse?“


  Simone konnte nur mühsam nicken, bevor sie in ihr Auto stieg. Es dauerte einen Moment, bis sie es schaffte, den Zündschlüssel umzudrehen und loszufahren.


  2. KAPITEL


  Am nächsten Abend läutete es Punkt sieben bei Simone an der Tür. Als hätte Cade draußen gewartet und auf die Uhr geschaut, um auf die Sekunde pünktlich zu sein.


  Zum Glück war ihr Vater nicht zu Hause. Wie meistens hatte Simone nicht die geringste Ahnung, wo er sich herumtrieb. Es interessierte sie auch nicht. Natürlich sahen so nicht die Gedanken einer liebenden Tochter aus, aber Matthew Maxwell hatte Simones Achtung längst verspielt. Trotzdem wusste sie, dass sie es wahrscheinlich nie übers Herz brächte, sich ganz von ihm abzuwenden.


  Inzwischen bereute sie es, sich auf Cades Vorschlag eingelassen zu haben. Dieses Treffen war idiotisch, aber gestern hatte sie nur ans Geschäft gedacht.


  Glaubte sie ernsthaft, dass ausgerechnet Cade ein Interesse daran haben könnte, ihre Firma zu retten? War sie wirklich so naiv? Auch wenn sie seine Absichten nicht kannte, wusste sie doch sehr genau, dass er nicht die geringste Veranlassung hatte, ihr zu helfen.


  Dass er es immer noch schaffte, sie innerhalb kürzester Zeit in ein zitterndes Bündel aus Begierden zu verwandeln, kam erschwerend hinzu. Dieser Kuss gestern hatte das leider untrüglich bewiesen. Wie, um Himmels willen, sollte sie mit so einem Menschen zusammenarbeiten? Ihr Herz begann bei seinem Klingeln ja schon wieder zu rasen.


  Um Cade kein falsches Bild zu vermitteln, hatte Simone sich bewusst zurückhaltend gekleidet. Sie trug einen roséfarbenen langen Rock und ein kurzärmliges Oberteil mit dezentem V-Ausschnitt. Dazu hatte sie Sandaletten mit einem kleinen Absatz und roséfarbene Perlenohrringe gewählt.


  In der Hoffnung, kühl und kontrolliert zu wirken, hatte sie sich das Haar im Nacken zu einem lockeren Knoten zusammengesteckt. Obwohl der äußere Anschein trog. Sie war so aufgewühlt wie seit Jahren nicht.


  Beim Öffnen der Tür setzte sie ein schwaches Lächeln auf und reckte trotzig das Kinn …und wäre fast zurückgeprallt, als die geballte Wucht von Cades sexueller Ausstrahlung ihre Sinne traf.


  Cade war die ganze Nacht bei ihr gewesen – in ihren Träumen, die sie lieber ganz schnell vergessen sollte. Den heutigen Tag hatte sie fast komplett damit verbracht, sich seelisch auf das Treffen mit ihm vorbereiten. Und doch reichte ein einziger Blick in sein atemberaubendes Gesicht, um ihr fast den Boden unter den Füßen wegzureißen.


  „Darf ich reinkommen?“, fragte er, während sie stumm dastand und die Türklinke umklammerte.


  Wusste er denn nicht, dass sie wie eine Stoffpuppe in sich zusammenfallen würde, sobald sie die Klinke losließ? Simone lächelte matt und erprobte die Belastungsfähigkeit ihrer Knie. Nein, sie stand sicher auf den Beinen – halbwegs zumindest. Leicht beruhigt wich sie einen Schritt zurück, um Cade ins Haus zu lassen. Er kam herein und blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie für eine Schrecksekunde schon glaubte, er wolle sie wieder küssen. Innerlich wappnete Simone sich gegen das Schlimmste, aber er küsste nur kurz seine Fingerspitze, bevor er damit ihre Stirn berührte.


  „Sieh mich nicht so entsetzt an, Simone. Ich beiße nicht.“


  „Glaubst du, ich habe Angst vor dir?“ Sie versuchte, das heftige Brennen auf ihrer Stirn zu übersehen, an der Stelle, wo sein Finger ein Mal hinterlassen hatte. „Ich fürchte nur, dass du deine Reise umsonst gemacht hast.“


  Mit zusammengekniffenen Augen legte er den Kopf leicht schräg. „Und verrätst du mir auch, warum?“


  Simone hätte nicht sagen können, worauf sie hinauswollte. Wahrscheinlich versuchte sie sich schützen. „Weil es eine idiotische Idee ist, darum. Du weißt doch genau, dass es mit uns beiden nicht funktionieren würde, Cade. Dafür war einfach zu viel zwischen uns.“


  Jetzt waren seine Augen nur noch winzige Schlitze. Doch statt sich bedroht zu fühlen, überfielen Simone widerstreitende Gefühle. Wenn sie dieses Ding mit Cade wirklich durchzog, war sie am Ende wahrscheinlich ein seelisches Wrack.


  „Was meinst du damit?“, fragte er. „Dass ich meine Zeit verschwende?“


  Sie holte tief Atem. „Ich glaube …“


  „Ich glaube nicht, sondern ich weiß, dass du mich brauchst“, unterbrach er sie rücksichtslos. „Meinetwegen können wir auch hier reden. Sind deine Eltern da?“


  Stumm schüttelte sie den Kopf. Immerhin tröstlich, dass Cade offenbar nicht das ganze Ausmaß ihrer Misere kannte. Allem Anschein nach war ihm noch nicht zu Ohren gekommen, dass ihr Vater mit seinem rücksichtslosen, egoistischen Gebaren auch die Gesundheit ihrer Mutter ruiniert hatte. Ständig hatte er sie allein gelassen, woraufhin ihre Mutter eine schwere Depression bekommen hatte und in diesem geschwächten Zustand einen Herzinfarkt erlitt. Seitdem lebte Pamela in einem Pflegeheim. Simone tat alles, um ihre Mutter zu schonen.


  „Gut, dann reden wir eben hier.“


  „Nein!“ Simone bekam Panik. Hier säße sie in der Falle ihrer eigenen Gefühle, die ihr auch so schon zu entgleiten drohten. Da fühlte sie sich in der Öffentlichkeit sicherer.


  Er musterte sie irritiert und zuckte mit den Schultern. „Schön, ganz wie du willst“, sagte er und ging zur Tür, ohne ihre Antwort abzuwarten.


  Dass er extra einen Mercedes mit Chauffeur gemietet hatte, verstärkte ihre Ablehnung noch. Sie fühlte sich an ihren achtzehnten Geburtstag erinnert – da war Cade ebenfalls in so einem Luxusschlitten angerauscht gekommen. Sie waren so verknallt gewesen, dass sie auf dem Rücksitz wie verrückt geknutscht hatten, während der Chauffeur so tat, als wäre nichts.


  Und obwohl Simone sich heute auf dem Rücksitz in die hinterste Ecke drückte, empfand sie Cades Nähe überdeutlich und erschreckend dicht. Sie roch sein aufregendes Eau de Cologne. Plötzlich erkannte sie, dass sie sich wünschte, er möge den Arm um sie legen und sie fest an sich ziehen … nur noch ein einziges Mal. Sie sehnte sich danach, von ihm geküsst zu werden, sie wollte …


  Verärgert rief Simone sich zur Ordnung. Sie wollte gar nichts. Der Abend mit ihm würde eine Katastrophe werden, so viel stand jetzt schon fest. Es erschien ihr unmöglich, mehrere Stunden in seiner Gesellschaft zu verbringen, ohne sich zu verraten. Das war seelische Folter. Den ganzen Abend würde sie keinen einzigen klaren Gedanken fassen können.


  In diesem Zustand sollte sie geschäftliche Dinge mit ihm diskutieren?


  Hatte sie denn komplett den Verstand verloren? Das konnte nur im Chaos enden.


  Als der Wagen endlich vor einem neuen Hotelkomplex in Airlie Beach hielt, atmete sie auf. Das Hotel war erst vor ein paar Monaten eröffnet worden und wirkte ziemlich einschüchternd … und sehr, sehr teuer.


  Cade ging voran zu einem Aufzug und schob eine Codekarte in den dafür vorgesehenen Schlitz, woraufhin sich die Türen öffneten. Sie stiegen ein, und der Lift schwebte geräuschlos nach oben. Als sie oben ankamen, realisierte Simone, dass sie vor der Penthouse-Suite standen. Alarmiert sah sie Cade an.


  „Was soll das?“ Ihre Herzfrequenz verdreifachte sich innerhalb von Sekunden.


  Jede Minute mit Cade allein empfand sie als gefährlich, aber dieses Ambiente war an Explosivität nicht zu übertreffen.


  „Ich dachte, wir könnten in meiner Suite essen“, informierte er sie mit einem verheerenden Lächeln. „Da sind wir wenigstens ungestört.“


  „So vertraulich ist unsere Unterredung nun auch wieder nicht“, wandte Simone ein. „Und nur zu deiner Information: Falls du irgendwelche Hintergedanken hegen solltest, hast du dich verrechnet.“


  Noch bevor sie den Satz beendete, wurde Simone klar, dass es ein schwerer Fehler gewesen war, dieser Verabredung zuzustimmen. Cade hatte sich verändert, er war ein anderer Mensch geworden, ein gefährlicher Mann mit einer Mission. Und sie wusste nicht, was er im Schilde führte.


  Simones aufregender Körper brachte Cade fast um den Verstand. Seit diesem – viel zu kurzen – Kuss gestern wusste er, dass auch sie ein Wiederaufflammen ihrer wilden Leidenschaft von damals verspürte.


  Ständig musste er das Verlangen unterdrücken, sie zu berühren. Er sehnte sich begierig danach, ihre glatte, betörend duftende Haut zu streicheln, den verführerischen Mund zu küssen und noch vieles, vieles mehr zu tun. Würde sie sich wehren? Oder ihren Gefühlen freien Lauf lassen und ihrem sinnlichen Körper erlauben, seine Magie zu entfalten?


  Beim bloßen Gedanken daran stieg sein Hormonspiegel besorgniserregend an. Herrgott noch mal! Konnte er sich nicht zusammenzureißen?


  Mit langen Schritten durchquerte Simone den Vorraum, an den sich die großzügig bemessene Wohnebene anschloss. Die weite Glasfront bot einen atemberaubenden Ausblick auf den türkisfarbenen Pazifik. Als sie sich zu ihm umdrehte, las er Trotz und Neugier in ihrem Gesicht.


  „Du musst ja im Geld schwimmen, wenn du dir so etwas leisten kannst.“


  „Nun, es läuft ganz gut“, erwiderte er mit einem beiläufigen Schulterzucken.


  Sie hob die schmalen Augenbrauen, eine Geste, die ihre ausdrucksvollen Augen noch betonte. Große fliederfarbene Seen, in denen er früher geglaubt hatte zu ertrinken. Ungehalten über sich selbst, schüttelte Cade den Kopf. Was sollte das jetzt?


  Simone war die verführerischste Frau der Welt. In den vergangenen fünf Jahren hatte sie kein Gramm zugelegt. Sie war so gertenschlank, dass es aussah, als ob ein leichter Windstoß sie davontragen könnte. Unter dem weichen Stoff ihres Oberteils zeichneten sich die vollen Brüste ab, die offensichtlich immer noch ohne BH ihre Form behielten.


  Verdammt, vergiss es. Fürs Erste jedenfalls. Jetzt musste er sich auf geschäftliche Dinge konzentrieren, damit ihm kein Fehler unterlief. Weil er nämlich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen wollte.


  Dass sich hier eine großartige Gelegenheit bot, um sich an Simone zu rächen, hatte Cade sofort gewusst, als er von den Schwierigkeiten bei MM Charters erfuhr. Eine einmalige Chance. Allerdings musste er behutsam vorgehen und durfte nichts überstürzen. Um seinen Plan umzusetzen, brauchte er zuerst Simones Vertrauen. Und das bedeutete für ihn, sich zusammenzureißen – vorerst zumindest. Was zugegebenermaßen nicht ganz einfach werden würde.


  Cade war stolz auf seine Selbstkontrolle. Obwohl die Tatsache, dass Simone Maxwell immer noch eine derart verheerende Wirkung auf ihn ausübte, die Sache ganz gewiss erschwerte. Damit war nicht zu rechnen gewesen. Nicht zuletzt weil er sie fünf lange Jahre gehasst hatte.


  Keine Frage, ihr Charakter ließ viel zu wünschen übrig, dafür war ihr Körper umso sensationeller, atemberaubend verführerisch. Undenkbar, dass ein Mann sich davon nicht angezogen fühlte. Die dezente Kleidung machte sie nur noch begehrenswerter. Sie war durch und durch feminin, das verführerischste Wesen, das ihm je begegnet war, seine absolute Traumfrau – zumindest was ihr Äußeres anbelangte.


  Wenn er endlich sein Ziel erreicht hätte, würde für sie beide die Welt explodieren. Eine Aussicht, auf die es sich zu warten lohnte.


  Als der Etagenkellner mit einem Servierwagen erschien, brachte das Cades Gedankenfluss jäh zum Erliegen. Nachdem der Mann zwei Gedecke aufgelegt hatte, entkorkte er die Champagnerflasche, die in einem Sektkübel auf dem Tisch stand.


  Cade ließ Simone nicht aus den Augen, die mit undurchdringlichem Gesicht zusah, wie der Kellner zwei Gläser füllte. Er wusste, dass sie wütend war, auch wenn sie es geschickt verbarg.


  Als der Kellner sich zurückzog, bat Cade, ab jetzt nicht mehr gestört zu werden. Sobald sie allein waren, reichte er Simone ein Glas. „Komm, setz dich zu mir. Ich verspreche auch ganz brav zu sein und nicht zu beißen.“


  „Das kann ich für mich nicht garantieren“, gab sie mit wütend aufblitzenden Augen zurück. Anstatt sich zu setzen, trat sie mit ihrem Glas in der Hand ans Fenster. Es dämmerte bereits, bald würde alles in Dunkelheit gehüllt sein.


  Simone fragte sich, worauf sie sich da wohl eingelassen hatte. Mit Cade in irgendeinem Restaurant zu Abend zu essen war eine Sache, sich mit ihm in seiner Luxussuite aufzuhalten, jedoch eine ganz andere. Offenbar war sie ihm in die Falle gegangen, obwohl sie noch nicht ganz wusste, in was für eine.


  Als sie seinen warmen Atem im Nacken spürte, wurde ihr schlagartig heiß. Das war der Beweis dafür, dass sie sich berechtigte Sorgen machte. Doch dann legte er nur eine Hand auf ihren Arm und führte sie zu einer Ledercouch in der Mitte des Raums. Eine Hand, mehr nicht! Trotzdem brannte die Haut an dieser Stelle so glühend heiß, dass sie es gar nicht erwarten konnte, bis er sie endlich wieder losließ.


  „Du wirkst etwas nervös. Oder täuscht dieser Eindruck?“, fragte er, nachdem sie sich gesetzt hatten.


  Heuchler! Er wusste doch genau, was los war. „Ich bin einfach nur überwältigt.“ Sie zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck. Der Champagner schmeckte köstlich, aber sie war fest entschlossen, sich mit dem Trinken zurückzuhalten. Also stellte sie das Glas auf einem niedrigen Beistelltisch ab.


  „Das ist ein ziemlich vornehmer Laden hier“, fügte sie hinzu. „Und garantiert nicht für Leute wie mich gedacht.“


  „Meinst du?“ Seine Stimme klang gefährlich sanft. „Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass du inzwischen eine vermögende Frau bist. Was ist passiert, Simone?“


  Sollte sie ihm alles erzählen? Wahrscheinlich würde er ohnehin so lange bohren, bis er die ganze Wahrheit wusste. Da konnte sie es ebenso gut möglichst schnell hinter sich bringen. „Mein Vater hat das gesamte Firmenkapital verspielt.“ Sie hielt kurz inne. „Und jetzt trinkt er sich ins Grab.“ Sie hasste es, diesem Mann zu erzählen, was für eine jämmerliche Figur ihr Vater seit einiger Zeit abgab. Aber sie hatte keine andere Wahl. Und immerhin hatte Cade versprochen, ihr zu helfen.


  Sichtlich verärgert presste er die Lippen zusammen. „Na toll. Dann hat jetzt also die Spielbank mein Geld.“ Seine Nasenflügel bebten, während er tief durchatmete. „Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet, Simone Maxwell“, sagte er heiser. „Wenn ich nur ansatzweise geahnt hätte, wie gewissenlos du bist, hätte ich einen großen Bogen um dich gemacht. Du hast mich auf schmählichste Art und Weise hintergangen. Verdammt, du verdienst es …“


  „Sei sofort still!“ Ihre Augen schleuderten violette Blitze. „Ich habe es dir damals schon gesagt, Cade. Und ich sage es jetzt gern noch einmal: Ich wusste nichts von den miesen Plänen meines Vaters. Er hat mich genauso getäuscht wie dich.“


  „Und das soll ich dir glauben?“, schnaubte Cade. „Ich weiß, dass du das gern hättest, Simone. Aber leider muss ich dich enttäuschen. Dein Vater hat mir selbst erzählt, dass du eingeweiht warst. Also hör endlich auf, mich anzulügen.“


  „Aber das stimmt nicht“, protestierte sie, auch jetzt wieder zutiefst schockiert von der Vorstellung, dass ihr Vater tatsächlich versucht hatte, einen Teil seiner Schuld auf sie abzuwälzen. „Er hat mich damals nur gebeten, dich zu fragen, ob du nicht bei uns investieren willst. Was an und für sich gar keine schlechte Idee gewesen wäre … für uns beide nicht. Die Hintergedanken meines Vaters kannte ich nicht!“


  „Ich bitte dich! Hältst du mich wirklich für so dumm, dass ich dir das abkaufe … sogar jetzt noch? Bitte, Simone, verschon mich. Ich habe schon genug bezahlt.“


  „Und ich? Glaubst du vielleicht, ich hätte nicht bezahlt?“, konterte sie hitzig. „Ich habe dich verloren. Meine Mutter lebt in einem Pflegeheim, so krank hat mein Vater sie mit seinen unverantwortlichen Eskapaden gemacht. Das Familienunternehmen steht vor dem Aus. Und ich habe eine Schei…“ Stopp! Das war wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm von ihrer gescheiterten Ehe zu erzählen. „Mein Vater … er ist nicht mehr der, der er einmal war. Mein Leben ist die Hölle, wie du inzwischen wahrscheinlich längst gehört hast.“


  Um sich zu beruhigen, stand sie auf und trat wieder ans Fenster. Das Meer übte eine tröstliche Wirkung auf sie aus, erfreulicherweise, denn sie durfte jetzt keinesfalls die Nerven verlieren. Ihr Atem ging schnell. Am liebsten hätte sie mit irgendwas um sich geworfen, um sich abzureagieren – vorzugsweise in Cade Duponts verheerend anziehendes Gesicht. Nach mehrmaligem Luftholen schloss sie die Augen und erinnerte sich an die Zeit vor fünf Jahren.


  Knapp fünfzehn Monate war sie mit Cade zusammen gewesen, als er ihr erzählt hatte, dass er von seinem Großvater eine beträchtliche Geldsumme geerbt hatte. Auf ihre Nachfrage hin erklärte er ihr, dass er mit dem Geld eine Firmenbeteiligung anstrebe, allerdings noch nicht wisse, wo.


  Das erzählte sie ihrem Vater, der wenig später anregte, Cade könnte doch in eine zweite Niederlassung der Firma investieren, die ihr Vater angeblich demnächst eröffnen wollte. Leider war das alles gelogen. Erst als Cade zu seinem größten Entsetzen entdecke, dass sein Geld weg war, kam Simone ihrem Vater auf die Schliche. Dieser Betrug zerstörte ihre Beziehung zu ihm unwiderruflich. Sie schaffte es nie, ihrem Vater wirklich zu verzeihen. Genauso wenig wie Cade ihr jemals verzieh.


  Kurz darauf kehrte Cade in seine Heimat England zurück, wo er bis zu seinem zwölften Lebensjahr gelebt hatte. Seine Abreise brach Simone das Herz, umso mehr, als er keinen ihrer Anrufe erwiderte. Wochenlang sprach sie ihm auf seinen Anrufbeantworter. Ganz zu schweigen von den SMS, die sie ihm schickte. Aber er ließ nie wieder von sich hören. Irgendwann blieb ihr nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden, dass Cade für immer aus ihrem Leben verschwunden war.


  Und jetzt war er wieder da, überlebensgroß und atemberaubend.


  Ohne Vorwarnung schlang er seine Arme von hinten um ihre Taille und zog sie an seinen aufregend harten Körper. Sie wehrte sich nicht. Wie auch? Sich gegen Cade zu wehren, war schon immer aussichtslos gewesen. Und eigentlich fühlte es sich wirklich gut an, von ihm gehalten zu werden – unglaublich toll sogar, wenn sie ganz ehrlich sein wollte. Simone ließ ihren Kopf auf Cades Schulter sinken und kostete das Gefühl aus, wie sein warmer Atem ihre Wange streifte.


  „Tut mir leid, dass sich die Dinge für dich nicht erfreulicher entwickelt haben“, bemerkte er überraschend sanft.


  Da sie wusste, dass es nicht ehrlich gemeint war, schwieg Simone. Es konnte gar nicht ehrlich gemeint sein, dafür war zwischen ihnen einfach zu viel passiert. Einzig und allein weil er sich einen Vorteil davon versprach, bot Cade ihr seine Hilfe an. Wenn sie sich einverstanden erklärte, würde sie ihr Leben weggeben und nichts dafür zurückbekommen. Genau das, was ihm passiert war.


  Als ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss, versuchte Simone, sich von ihm zu lösen. Oh, ja, Cade war schlau, aber sie war auch nicht gerade dumm. „Mach dir um mich keine Gedanken, Cade. Mir geht es gut.“


  „Gut, dann schlage ich vor, dass wir jetzt essen.“ Die Genugtuung in seiner Stimme bestätigte Simones Verdacht. Sie hatte allen Grund, auf der Hut zu sein. Obwohl dieses Wissen sie leider nicht gegen seine sinnliche Ausstrahlung schützte, die ihr immer wieder den Atem raubte. Allein Luftholen entwickelte sich zu einem Problem.


  Sie ertappte sich dabei, dass sie sich wieder nach seinen Küssen sehnte. Insgeheim fragte sie sich, ob er jetzt genauso gut küssen würde wie gestern, oder sogar noch besser. Was praktisch unmöglich war, denn was perfekt war, ließ sich nicht verbessern. Auch wenn sie gerade lernte, dass Cade Dupont immer für eine Überraschung gut war.


  Mitten auf dem Tisch stand eine einzelne langstielige rote Rose in einer Vase. Als Simones Blick darauf fiel, verspürte sie einen scharfen Stich. Früher war eine rote Rose sein Erkennungszeichen für einen romantischen Abend gewesen.


  Sie hätte die Vase am liebsten an die Wand geknallt.


  „Du bist auf einmal so still“, bemerkte Cade, während er ihre Weingläser füllte. „Was ist los?“


  Seine tiefe Stimme klang so amüsiert, dass sie ihn überrascht ansah.


  „Gar nichts.“


  „Lüg mich nicht an. Ich weiß genau, was du denkst.“


  Natürlich wusste er es. Schon immer hatte er ihre Gedanken lesen können. Manche Dinge änderten sich offenbar nicht, was bedeutete, dass sie in Zukunft noch wachsamer sein musste.


  „Schön für dich“, konterte sie.


  Cade hob sein Glas. „Zum Wohl. Auf unsere erfolgreiche Partnerschaft.“


  „Was denn für eine Partnerschaft?“ Sie konnte sich nicht erinnern, in irgendetwas in dieser Richtung eingewilligt zu haben.


  „Was sollte es denn sonst sein?“


  „Keine Ahnung“, gab sie zu, plötzlich verunsichert. „Also dann, auf unsere Partnerschaft“, nickte sie widerstrebend und hob ebenfalls ihr Glas.


  „Und auf unsere Zukunft“, ergänzte er. „Was immer sie auch bereithalten mag.“


  Anschließend schwiegen beide, bis Cade lächelnd erklärte: „Ich habe uns als Vorspeise Austern kommen lassen, die hast du doch immer so gern gegessen.“


  Dann erinnerte er sich also. Aber Austern? Ausgerechnet Austern? Austern und Champagner – beides angeblich Aphrodisiaka! Sollte der Abend darauf hinauslaufen? Wollte er sie womöglich verführen?


  Allein bei der Vorstellung wurde Simone ganz nervös, und sie schwor sich, das auf keinen Fall zuzulassen. Problematisch dabei war nur, dass er immer noch so hinreißend gut aussah. Diese Augen, dieser Mund … oh, Gott, ja … sie sehnte sich schrecklich danach, von diesen aufregenden Lippen geküsst zu werden.


  „Aber natürlich bekommst du das alles nicht umsonst. Jede Bank verlangt schließlich Zinsen.“


  Sie musterte ihn beunruhigt. „Aber hast du nicht eben gesagt, dass wir … Partner sind?“


  „So ist es. Trotzdem habe ich natürlich nichts zu verschenken.“ Cade stand auf und ging langsam um den Tisch herum auf sie zu, wobei er ihr tief in die Augen schaute.


  Aus irgendeinem Grund ahnte sie, dass ihr das, was er sagen wollte, gar nicht gefallen würde.


  „Und was genau verlangst du, Cade?“, fragte sie, als er dicht vor ihr stehenblieb. Verlockend spürte sie die Wärme seiner Haut, sah seine geweiteten, dunklen Pupillen, die fast das ganze Gold der Iris verdrängt hatten, während sein anziehender Duft ihren Geruchssinn aufs Schönste kitzelte. All ihre Sinne befanden sich im Alarmzustand.


  „Ich bin bereit, deine Firma zu retten. Allerdings nur, wenn du im Gegenzug dazu bereit bist …“ Er machte eine Kunstpause.


  Plötzlich befiel Simone eine schreckliche Vorahnung. Sie erhob sich und sah ihm in die Augen, wobei sie sich größte Mühe gab, ihre Panik zu unterdrücken.


  Aber Cade spannte sie auf die Folter. Erst nach einigen Sekunden beendete er seinen Satz. „Wenn du im Gegenzug dazu bereit bist, mein Bett mit mir zu teilen. Nacht für Nacht – als meine Geliebte. Wenn du deine Firma wirklich retten willst, wird dir nichts anderes übrig bleiben, als mein Angebot anzunehmen.“


  3. KAPITEL


  Cade ließ Simone nicht aus den Augen. Kein Wunder, dass sein Vorschlag sie empörte. Damit hatte er gerechnet. Aber sie würde darüber hinwegkommen, dessen war er sich sicher. Ihre Firma bedeutete ihr mit Sicherheit mehr als ihr Stolz.


  Theoretisch gehörte ihm schon jetzt mindestens das halbe Unternehmen.


  Er würde sie bluten lassen für das Komplott, das sie vor Jahren mit ihrem Vater gegen ihn geschmiedet hatte.


  „Bestimmt bist du dir darüber im Klaren, das so etwas für mich absolut nicht in Frage kommt, oder?“, fragte sie mit blitzenden Augen. Ihr ganzer Körper hatte sich vor Ablehnung versteift. „Wofür hältst du mich eigentlich? Ich bin doch nicht käuflich!“


  Cade musste sich ein Lachen verkneifen. Wenn sie wütend war, war sie umwerfend, so umwerfend, dass er große Lust bekam, sie zu küssen. Und weitaus mehr als das.


  „Dir wird kaum etwas anderes übrig bleiben.“ Sein Herz machte einen verrückten Satz, als er an die Sinnenfreuden dachte, die vor ihm lagen.


  „Niemand kann mich zu etwas zwingen, das ich nicht will“, erklärte sie hitzig.


  „Ich schon“, konterte er gelassen. „Oder willst du deine Firma verlieren?“ Er stellte sich dicht vor sie. „Die Entscheidung liegt bei dir, Simone. Meine Bedingung kennst du.“


  „Mein Vater …“, begann sie.


  Aber er gestattete ihr nicht, den Satz zu beenden, und taxierte sie abschätzend. „Keine Ausflüchte. Sie nützen dir nichts, und ich will sie nicht hören.“


  „Du willst mich doch nur demütigen“, beschuldigte sie ihn.


  „Ich klage nur eine längst fällige Rechnung ein.“


  Simone schwieg lange. Was immer sie auch von Cade halten mochte, der Gedanke, seine Geliebte zu werden, war erregend und beklemmend zugleich. Zweifellos wollte er sie demütigen. Andererseits: Würde sie dafür nicht durch die Sanierung ihrer Firma entschädigt werden?


  „Ich muss darüber schlafen … mindestens eine Nacht“, erklärte sie schließlich leise.


  Entschieden schüttelte Cade den Kopf. Auf keinen Fall würde er sie gehen lassen. Sie saß in der Falle, und da sollte sie gefälligst auch bleiben. „Tut mir leid, Simone, ich brauche jetzt eine Antwort. Sonst ziehe ich mein Angebot zurück.“


  Er kostete es genüsslich aus, den inneren Kampf zu beobachten, den sie mit sich ausfocht. Um ihn nicht länger ansehen zu müssen, wandte Simone sich von ihm ab, verschränkte die Arme vor der Brust und trat ans Fenster, wo sie in die Dunkelheit hinausschaute.


  „Vielleicht hilft dir eine kleine Kostprobe auf das weiter, was du dir entgehen lässt, wenn du mein Angebot ablehnst.“ Während er das sagte, ging er auf sie zu. Bevor sie etwas erwidern konnte, drehte er sie zu sich und zog sie in seine Arme. Dabei spürte er, wie sie sich anspannte.


  Als ihre Lippen sich trafen, kam es zu einer Kettenreaktion. Sein Körper wurde von glühendem Verlangen überschwemmt. Cade küsste sie wild und leidenschaftlich, seine Zunge stieß hemmungslos in ihre Mundhöhle, nahm ihre Süße in sich auf, spürte ihr Entgegenkommen.


  Feuer loderte in seiner Brust, seine Lenden standen in Flammen. Er wollte sie so sehr, dass es schmerzte. Sie duftete so himmlisch und schmeckte so gut, dass es ihm schier unmöglich erschien, sie loszulassen.


  Falls das als Gradmesser für zukünftige Sinnenfreuden diente, hätte sich die Sache für ihn am Ende mehr als gelohnt. Er würde ihre Firma bekommen und als Sahnehäubchen obendrauf die süßeste Rache, die es gab.


  Auch Simones Herz hämmerte wie verrückt. Als ob ein wildes Tier in ihrer Brust säße, das nach Freiheit verlangte. Sobald ihre und Cades Lippen sich berührt hatten, wuchs ihre Panik ins Unermessliche. Obwohl sie sich geschworen hatte, seinen Kuss auf keinen Fall zu erwidern, reichte eine Berührung seiner Zunge aus, um eine unbändige Lust in ihr zu entfachen. Es war die unwillkürliche Reaktion auf einen Mann, der die Macht besaß, sie mit einem einzigen Blick zu bezwingen. Eine Reaktion auf einen Mann, der ohne ein Wort in der Lage war, ihr Innerstes nach außen zu kehren.


  Sobald Cade sie berührte, schmolz Simone dahin und gehörte ihm mit Haut und Haaren. Sie hasste sich für ihre Schwäche und verzehrte sich doch so nach seinen Küssen. Jetzt, auf der Stelle, wollte sie, dass er sie liebte.


  Kein Mann könnte sie je wieder so erregen. Heute war das Gefühl sogar noch stärker als damals. Überhaupt empfand sie alles viel intensiver. Aber konnte sie sich wirklich verkaufen? Durfte sie so etwas auch nur in Erwägung ziehen?


  MM Charters bedeutete für Simone die Welt. Gleichzeitig elektrisierte sie die Vorstellung, wieder mit Cade intim zu werden. Sie konnte es kaum erwarten. Das Einzige, was ihr Kopfschmerzen bereitete, war die Zeit danach. Wie würde sie sich fühlen, wenn alles vorbei war? Nachdem Cade sie benutzt und weggeworfen hatte?


  Nicht der Gedanke, sich ihm vollständig auszuliefern, war schier unerträglich, sondern der, es irgendwann nicht mehr tun zu können. Als er damals ohne Abschied verschwunden war und sich nie wieder gemeldet hatte, hatte Simone sich monatelang innerlich wie tot gefühlt. Je länger sie darüber nachdachte, desto unentschlossener wurde sie. Aber sie musste handeln, und zwar schnell.


  Simone atmete tief durch und schloss die Augen. Als sie wieder aufschaute, prallte ihr Blick an einer Barriere aus purem Gold ab.


  „Also gut, einverstanden“, sagte sie schnell, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


  Seine Antwort war noch ein Kuss. Sie spürte seinen harten Körper an ihrem, sein Herz hämmerte im selben Rhythmus wie ihres, während beide leidenschaftliches Verlangen durchströmte. So leidenschaftlich, dass Simone sich vor sich selbst schämte. Gerade hatte sie beschlossen, ihren Körper zu verkaufen, was in ihren Augen zutiefst unmoralisch war. Und doch fühlte es sich gleichzeitig so richtig an, Cade zu küssen. Genauso richtig wie damals.


  Der Kuss war leidenschaftlich, aber viel zu kurz. Sie war enttäuscht, als Cade sie von sich schob. „Gut, dass wir uns einig sind“, bemerkte er in einem abscheulich sachlichen Ton. „Dann können wir ja jetzt essen.“


  Für Cade war das alles nicht mehr als ein Handel, während bei ihr prompt die alten Gefühle wiedererwachten. Er würde sie sich nehmen, wann immer es ihm passte. Aber mit Gefühlen hatte das nichts zu tun. So einfach war das.


  Schweigend aßen sie. Simone stocherte lustlos in ihren Austern herum, und auch den exzellenten Fisch, den es anschließend gab, wusste sie kaum zu würdigen. Die Nachspeise lehnte sie ganz ab.


  „Erinnerst du dich an den Valentinsball?“


  Warum fragte er das jetzt? Wie sollte sie sich nicht erinnern? Es war ihre erste Verabredung mit ihm gewesen, und sie hatte ein wunderschönes schulterfreies Kleid aus smaragdgrünem Satin getragen. Cade hatte sie so mit Komplimenten überschüttet, dass ihre Wangen den ganzen Abend glühten.


  Am nächsten Tag ging sie wie auf Wolken. Nicht lange danach hatte sie ihm ihre Jungfräulichkeit geschenkt.


  „Wie könnte ich ihn je vergessen“, erwiderte sie, ohne zu bemerken, wie sehnsüchtig ihre Stimme klang.


  „Du warst schon damals sehr aufregend.“ Die ganze Zeit über musterte Cade sie forschend, registrierte wahrscheinlich jede noch so flüchtige Regung.


  Verstellen ist zwecklos, dachte Simone, während sie sich nervös die plötzlich trocken gewordenen Lippen befeuchtete. Als die goldenen Augen nun anfingen, jeden Teil ihres Körpers wie unter dem Mikroskop zu sezieren, stieg ihr Erregungspegel dramatisch an.


  Sie war sich nicht bewusst, dass sich ihre Brüste schneller hoben und senkten als sonst.


  „Vielleicht sollten wir es uns für den Kaffee etwas bequemer machen“, schlug er vor.


  Um zu verhindern, dass er sich neben sie setzte, entschied Simone sich diesmal für einen Sessel. Die gesamte Suite war in ein verführerisch weiches Licht getaucht.


  Cade mixte sich an der Bar einen Drink, was Simone eine kleine Atempause bescherte. Trotzdem schaffte sie es nicht, ihren Blick von ihm zu lösen. Sie beobachtete jede einzelne seiner Bewegungen. Cades Anzug verhüllte und betonte seinen athletisch gebauten Körper zugleich. Ein aufregender Körper, der ihr einst auf intimste Weise vertraut gewesen war.


  Er war der einzige Mann, den sie wirklich geliebt – und für immer verloren – hatte.


  „Bist du sicher, dass du keinen Drink willst?“ Als er aufsah und sie anlächelte, schlug ihr Herz einen Purzelbaum.


  „Ganz sicher.“


  Nachdem er sich gesetzt hatte, vermied sie es tunlichst, ihn anzusehen. Einerseits war er viel zu sexy, außerdem wollte er sie ohnehin nur mit seinem verheerenden Charme einlullen. Das durfte sie nie vergessen.


  Ihr ganzer Körper pulsierte. Fast so, als ob sie an eine Maschine angeschlossen wäre, die unaufhörlich elektrische Stromstöße durch ihre Adern schickte. Wenn er doch bloß nicht zurückgekommen wäre! Einmal hatte er ihr das Herz schon gebrochen, ein zweites Mal würde sie das nicht überleben.


  Langsam zerrannen die Minuten, während sie beide schwiegen. Cade beobachtete Simone durch halb geschlossene Lider, wobei ein aufregendes Lächeln seine Mundwinkel umspielte. Dieses Spiel kannte sie noch von früher. Normalerweise hatte es nicht lange gedauert, bis Simone wie hypnotisiert mit langsamen, verführerischen Bewegungen ihre Kleider abgestreift hatte. Um ihn anschließend ebenfalls auszuziehen – sofern er sich zu diesem Zeitpunkt die Kleider nicht schon eigenhändig vom Leib gerissen hatte.


  Aber wenn er glaubte, mit dieser Taktik jetzt irgendetwas zu erreichen, hatte er sich geirrt. Auch wenn sie sich bereiterklärt hatte, seine Geliebte zu werden, dachte sie gar nicht daran, es ihm so leicht zu machen.


  Dann brach Cade den Bann. „Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass du inzwischen verheiratet bist“, sagte er.


  Da er die Wahrheit ohnehin erfahren würde, konnte sie es ihm genauso gut gleich erzählen. „Das war ich auch. Ich bin geschieden.“ Sie schwieg einen Moment, bevor sie hinzufügte: „Noch eine Sache in meinem Leben, die gründlich schief gegangen ist.“


  Zwar hob er nur leicht die Augenbrauen und schwieg, aber hinter seiner Stirn arbeitete es, das sah sie ganz deutlich. Nach einer Weile fragte er: „Was ist passiert?“


  „Nichts weiter. Es kam einfach so, aus heiterem Himmel“, erwiderte sie nervös. „Er hat eine andere Frau kennengelernt und mich verlassen.“ Das musste reichen.


  „Das tut mir leid für dich.“ Es klang sogar aufrichtig. „Und jetzt ist da niemand, der etwas dagegen haben könnte, wenn wir beide uns ein bisschen amüsieren?“


  „Wofür hältst du mich?“, begehrte Simone wütend auf.


  Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. Doch sie fragte nur: „Und du? Bist du verheiratet?“ Dass er keinen Ring trug, musste schließlich nicht unbedingt etwas bedeuten.


  Er schüttelte den Kopf. „Keine Zeit. Natürlich lebe ich nicht wie ein Mönch, aber zum Heiraten hat es bisher noch nicht gereicht.“


  „Vielleicht hast du einfach nur zu hohe Ansprüche?“


  „Gebranntes Kind scheut das Feuer“, brummte er mit Blick auf sie und gefährlich glitzernden Augen. „Vertrauen muss man sich erst verdienen. Bis jetzt ist es noch keiner Frau gelungen, genug Pluspunkte bei mir zu sammeln.“


  Innerlich krümmte Simone sich bei diesem Satz. Nichtsdestotrotz hob sie kämpferisch das Kinn. „Pluspunkte? Ganz schön arrogant, wirklich! Was genau suchst du eigentlich bei einer Frau, Cade? Niemand ist perfekt.“


  „Das weiß ich. Aber vielleicht gibt es ja ein gesundes Mittelding.“


  In dem Bemühen, das Thema zu wechseln, sagte sie: „Was genau schlägst du eigentlich vor – was meine Firma betrifft, meine ich?“


  Cade stellte sein Glas ab.„Ich habe mir heute schon ein paar Gedanken gemacht, falls du es gestattest. Zuerst braucht die Firma eine neue Flotte. Ich habe bereits einige Modelle im Auge. Sie müssen nur noch bestellt werden. Außerdem müssen die Geschäftsräume renoviert und technisch wie organisatorisch auf den neuesten Stand gebracht werden.“


  Überrascht hob Simone den Kopf. „Hältst du das wirklich für nötig?“ Sein Vorstoß kam völlig unerwartet, und sie verstand nicht, was er damit bezweckte. Was stimmte nicht mit ihren Geschäftsräumen?


  „Absolut. Der Sitz ist die Visitenkarte eines Unternehmens“, verkündete er.


  Da Cade offensichtlich sehr genaue Vorstellungen hatte und es schließlich sein Geld war, widersprach sie nicht. „Erzähl mir doch mal von deiner Firma“, forderte sie ihn auf. „Wie groß ist deine Flotte?“


  „Genaue Zahlen fehlen mir im Moment“, lautete die überraschende Antwort. „Aber seit unserer EU-weiten Expansion haben wir enorme Zuwachsraten.“


  Simone lächelte anerkennend. „Erstaunlich. Du scheinst ein guter Geschäftsmann zu sein. Ich wünschte, das könnte man von meinem Vater auch sagen. Dann wäre ich heute nicht in dieser Situation. Wahrscheinlich hat er mir die Firma nur überschrieben, weil er nicht mehr weiterwusste. Auch wenn er das nie zugeben würde. Anfangs war ich überglücklich und so dankbar, aber dann … na ja.“


  „Keine Sorge, jetzt bin ja ich da“, warf er mit einem gönnerhaften Grinsen ein. „Deine Finanzprobleme sind Geschichte.“


  Ihr Misstrauen war keineswegs ausgeräumt, aber sie brauchte dringend seine Hilfe. Er war ihre letzte Rettung, was nichts daran änderte, dass sie befürchtete, den Fehler ihres Lebens zu machen.


  „Ich würde jetzt ganz gern nach Hause gehen, falls du es erlaubst“, erklärte sie ruhig.


  „Nach Hause?“, wiederholte er. „Hast du vergessen, dass wir eine Abmachung haben? Dein Platz ist hier, bei mir.“


  Dass er seinen Siegerpokal unverzüglich in Empfang nehmen wollte, war ihr nicht klar gewesen. „Ich bitte vielmals um Verzeihung, aber ich kann mich nicht erinnern, dass wir Datum und Uhrzeit vereinbart hätten. Bei keinem Job muss man sofort anfangen.“


  „Job?“ Seine Mundwinkel zuckten belustigt. „Betrachtest du deine Aufgabe so? Interessant. Aber natürlich sehe ich ein, dass du noch einmal nach Hause musst.“


  Leider währte ihre Erleichterung nur kurz.


  „Du brauchst schließlich ein paar Sachen zum Anziehen. Außerdem solltest du deinem Vater wenigstens Bescheid sagen, wo du abgeblieben bist.“


  „Dann erwartest du mich heute Abend noch zurück?“, fragte sie kleinlaut.


  „Hast du ein Problem damit? Nun, wenn es dir lieber ist, können wir die ganze Sache natürlich auch vergessen. Ich brauche nur abzuwarten, bis deine Firma kaputt ist, um anschließend selbst ein profitables Unternehmen aufzuziehen.“ Plötzlich rutschte seine Stimme eine Oktave tiefer. „Wäre dir das lieber, Simone?“


  Ihr Gesichtsausdruck ließ keine Frage offen.


  „Offenbar nicht. Dann entschuldige mich bitte eine Sekunde …“ Per Handy wies Cade den Fahrer an vorzufahren. Und Simone blieb nichts anderes übrig, als ihn zu der wartenden Limousine zu begleiten.


  Während der Fahrt schwieg sie – mit der Vorstellung beschäftigt, dass sie in ein paar Stunden neben Cade im Bett liegen würde. Wie groß dieses Opfer war, konnte nur sie allein ermessen. Aber zumindest barg es die berechtigte Hoffnung, das Familienunternehmen retten zu können. Simone tat es in erster Linie für ihre Mutter, die in ihrem Leben schon genug gelitten hatte. Zumindest redete sie sich das ein. Schließlich durfte es nicht sein, dass sie vor allem Cades Körper begehrte! Sie wollte nur die Firma retten.


  Als sie ihr Elternhaus erreichten, stieg sie schon aus, bevor die Limousine überhaupt richtig stand. „Ich bin gleich wieder da.“ Damit lief sie schnell die Treppe hinauf und merkte erst, dass Cade ihr folgte, als er überraschend hinter ihr auftauchte und den Schlüssel aus ihrer Hand nahm.


  „Wenn du gestattest.“


  „Was soll das?“, fragte sie aufgebracht. Hatte man vor dem Mann denn keine Sekunde Ruhe? Sie hatte sich eine kleine Atempause erhofft, bevor sie sich ihm auslieferte. Offenbar war ihr das nicht gegönnt. Befürchtete er, sie könnte es sich am Ende doch noch anders überlegen?


  Cade öffnete die Tür und betrat vor ihr das Haus. Als Erstes stellte Simone die Alarmanlage ab, erleichtert, dass ihr Vater nicht zu Hause war.


  „Es überrascht mich, dass du immer noch hier wohnst“, bemerkte er, während er durch den Flur aufs Wohnzimmer zuging. „Stört dich das nicht? Wo hast du denn während deiner Ehe gelebt – doch bestimmt nicht hier, oder?“


  Seine Frage ärgerte Simone, sie fand, dass ihn das nichts anging. Sie liebte dieses Haus. Hier war sie geboren und aufgewachsen, und sie würde es immer als ihr Zuhause betrachten.


  „Natürlich nicht. Wir hatten ein eigenes Haus“, erwiderte sie. „Aber nach der Scheidung bin ich erst mal wieder hier eingezogen.“ Und jetzt fehlte ihr das Geld, um sich etwas anderes zu suchen.


  Als sie bemerkte, dass Cades Blick an ihren Lippen hing, sagte sie eilig: „Ich bin gleich wieder da.“


  Während Cade wartete, sah er sich im Wohnzimmer um. Hier wirkte alles wesentlich schäbiger als vor fünf Jahren. Merkwürdig, dass Simone sich damit zufrieden gab, hier zu wohnen, bei einem Vater, der Haus und Hof verspielt hatte und zu allem Überfluss auch noch trank. Auf einem kleinen Tisch in einer Ecke standen zwei leere Bierflaschen. Auch an anderen Stellen machten sich die Anzeichen einer gewissen Verwahrlosung deutlich bemerkbar. Nach einer Weile wurde Cade ungeduldig und suchte nach Simone. Er fand sie in ihrem Zimmer, wo sie auf dem Bett saß und ins Leere starrte.


  „Kommst du bald?“, fragte er. Womöglich begegnete er sonst noch ihrem Vater. Das wollte Cade in Simones Gegenwart lieber vermeiden, weil er wusste, dass er Matthew Maxwell ein paar unangenehme Tatsachen an den Kopf werfen würde.


  Er verachtete den Mann und verspürte mit ihm ebenso wenig Mitleid wie mit Simone. Die beiden hatten damals ganz genau gewusst, was sie taten. Davon war er fest überzeugt. Darum kostete er seine Rache jetzt aus … eine herrlich süße Rache.


  „Sofort.“ Simone sprang auf und stopfte noch einige Kleidungsstücke in ihren Koffer.


  Als er sah, dass sie den Deckel nicht zubekam, ging er zu ihr. „Warte, lass mich das machen.“ Dabei streifte er sie zufällig, und sie zuckte zurück. „Du wirst dich daran gewöhnen müssen, dass ich dich berühre“, erinnerte er sie kalt, ließ den Verschluss zuschnappen und stellte den Koffer auf den Boden. „Aber falls du es dir doch noch anders überlegen willst, Simone … die Entscheidung liegt ganz bei dir.“


  Den letzten Satz überhörte sie geflissentlich. Statt etwas darauf zu erwidern, holte sie einen Arm voller Schuhe aus dem Schrank und warf sie wahllos in eine Reisetasche. Nachdem sie im Bad ihre Kosmetiksachen zusammengepackt hatte, sagte sie: „So, das war’s. Ich bin fertig.“


  Mit dem Gepäck in den Händen ging Cade vor ihr die Treppe hinunter. Dabei fragte er: „Willst du deinem Vater keine Nachricht hinterlassen? Nur falls er sich Gedanken macht, wo du steckst.“


  „Das Einzige, worüber mein Vater sich derzeit Gedanken macht, ist, wo er das Geld zur Befriedigung seiner diversen Süchte herbekommt“, erwiderte sie zynisch. „Aber du hast recht.“ Sie schrieb ein paar Worte auf einen Zettel, den sie auf den Frühstückstresen legte. Dann ging sie ohne einen Blick zurück mit hocherhobenem Kopf in Richtung Eingangstür.


  Doch bevor sie dort ankam, öffnete sich die Tür und gab den Blick auf ihren Vater frei, der, leicht schwankend wie üblich, auf der Schwelle stand. Als er Cade sah, riss er verblüfft die Augen auf. „Sie!“ Er stach mit dem Zeigefinger ein Loch in die Luft.


  „Mr. Maxwell“, begrüßte Cade den älteren Mann kalt.


  „Was haben Sie hier verloren?“, knurrte Simones Vater. Als er Simones Gepäck sah, vertieften sich die tiefen Falten auf seiner Stirn noch. „Was soll das denn? Ziehst du aus, Simone?“


  Sie nickte. „Ich ziehe zu Cade, Vater. Er hat versprochen, die Firma zu retten.“


  Bis die Botschaft bei Matthew Maxwell angekommen war, dauerte es einen Moment. Dann schnaubte er verächtlich: „Cade Dupont will unsere Firma retten? Ist das ein Witz, oder was? Dafür fehlen ihm sämtliche Voraussetzungen. Lass dich bloß nicht für dumm verkaufen, mein Mädchen.“


  Aber Simone hörte gar nicht mehr zu, so wütend war sie – diesmal auf ihren Vater. Er hatte es gerade nötig, Cade schlechtzumachen!


  4. KAPITEL


  Zurück in der Hotelsuite, wartete Simone mit Herzklopfen darauf, dass Cade ihr das Zimmer zeigte, das sie gemeinsam mit ihm bewohnen sollte. Aber er hatte offensichtlich andere Pläne und bot ihr das unbenutzte zweite Schlafzimmer an. Ein Umstand, der sie unendlich erleichterte, allerdings gepaart mit einem anderen Gefühl … War das wirklich Enttäuschung?


  „Nur für heute Nacht“, schränkte er mit einem einschüchternden Lächeln ein. „Schließlich brauchst du Zeit, um dich wieder an mich zu gewöhnen. Das ist mir klar. Hier wirst du gut schlafen, und morgen ziehen wir dann um.“ Sein Lächeln wurde noch beunruhigender. „Ich habe nämlich das perfekte Haus für uns gefunden.“


  Verblüfft schaute sie ihn an.


  „Was ist? Bist du überrascht?“, fragte er.


  „Ehrlich gesagt, schon“, brachte sie mühsam heraus. „Ich meine … so schnell … hast du es gemietet, bevor wir uns wiedergesehen haben? Oder …“ Sie sprach ihren Satz nicht zu Ende aus.


  „Ich hasse Zeitverschwendung“, meinte er. „Kann ich noch irgendetwas für dich tun, bevor du dich zurückziehst? Möchtest du einen Gutenachtkuss? Oder soll ich dich zudecken? Das kannst du alles von mir haben … und noch viel mehr.“


  Sein Blick ließ sie nicht eine Sekunde im Unklaren darüber, was dieses „noch viel mehr“ bedeutete. Ohne Frage brannte er darauf, ihre Vereinbarung in die Tat umzusetzen, auch wenn er dankenswerterweise beschlossen hatte, ihr heute Nacht noch eine Verschnaufpause zu gönnen. Simone atmete tief durch, als sich sein Blick auf ihre Brüste legte, deren Knospen sich prompt verhärteten.


  Zutiefst gedemütigt, wandte sie sich ab. „Nein danke, ich habe alles, was ich brauche.“


  „Na dann, gute Nacht“, verabschiedete er sich. „Träum was Schönes.“ Nach diesen Worten schloss er die Tür.


  Elender Schuft! Dabei wusste er natürlich ganz genau, dass sie die ganze Nacht kein Auge zutun würde. Nicht, solange er nebenan schlief. Nicht, solange sie wusste, dass sie ab morgen ein Bett teilen würden … bis sie ihn langweilte.


  Seit drei Stunden überlegte Cade, der sich fast die ganze Nacht schlaflos im Bett herumgewälzt hatte, nun schon, wie früh er Simone wecken konnte. Die ganze Zeit über hatte er praktisch an nichts anderes gedacht als an ihren verführerischen Körper. Zwischendurch ging er unter die kalte Dusche – dreimal insgesamt –, aber viel brachte das auch nicht. Seine Hormone spielten immer noch verrückt.


  Jetzt reichte es ihm. Er stand er auf und betrat ohne Vorwarnung ihr Zimmer. „Guten Morgen“, begrüßte er sie betont munter. „Hast du gut geschlafen?“


  „Also wirklich! Kannst du nicht anklopfen?“, fauchte sie ihn an.


  Er konterte unbeeindruckt: „Du solltest jetzt aufstehen, wir haben zu tun. Trinkst du morgens immer noch Tee?“


  Simone nickte ungnädig.


  „Schön, dann lasse ich dich jetzt allein, damit du dich in Ruhe fertigmachen kannst.“ Eigentlich wäre er gern noch bei ihr geblieben, doch da sie alle Stacheln ausgefahren hatte, erschien es ihm sinnvoller, darauf zu verzichten. Insgeheim hatte er mit einem freundlicheren und aufregenderen Empfang gerechnet. Oder ihn sich zumindest gewünscht.


  „Danke, Cade“, sagte sie, und es hörte sich erleichtert an. Verärgert presste er die Lippen zusammen. In Zukunft würde er sie nicht mit Samthandschuhen anfassen, ganz bestimmt nicht! Sobald sie sich in dem Strandhaus häuslich eingerichtet hatten, würde er sich nehmen, wonach ihm der Sinn stand. Immerhin hatte sie dem Deal zugestimmt.


  Noch eine halbe Stunde musste Cade sich gedulden, bis Simone endlich erschien. Sie trug eine enge weiße Hüfthose mit dreiviertellangen Beinen, dazu ein zitronengelbes kurzes Oberteil, unter dem sich ihre Brüste verführerisch abzeichneten. Auf Make-up hatte sie ganz verzichtet, und ihr volles kastanienbraunes Haar fiel offen über die Schultern. Er fühlte sich heftig an das junge Mädchen erinnert, in das er sich vor fünf Jahren verliebt hatte. Eine Reminiszenz, die bewirkte, dass Cade ein unbändiges Verlangen erfasste und er sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, sie auf der Stelle zu küssen.


  „Das Frühstück kommt sofort“, bemerkte er absichtlich schroff.


  „Danke, ich habe keinen Hunger.“


  „Schön, dann fahren wir eben gleich.“ Seinetwegen konnten sie gar nicht schnell genug ins Strandhaus kommen. Nichts gegen die Hotelsuite, aber Cade wollte Simone unbedingt im Strandhaus sehen. Außerdem hatte er das Gefühl, in der aufgeladenen Atmosphäre der Suite jeden Moment zu ersticken. Er brauchte dringend frische Luft.


  „Vielleicht esse ich doch einen Toast“, erklärte sie auf einmal.


  Das entlockte ihm ein Lächeln. Offenbar stand Simone ganz schön neben sich. Es war unverkennbar, wie sehr es ihr widerstrebte, sich ihm unterzuordnen. Gleichzeitig wusste sie, dass ihr keine andere Wahl blieb. Gut so.


  „Nein, jetzt fahren wir. Du kannst im Strandhaus frühstücken“, widersprach er, entschlossen, sich nicht von ihr auf der Nase herumtanzen zu lassen. Simone blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen.


  Unterwegs stellte sie überrascht fest, dass Cade mit ihr an einen Teil der Küste fuhr, den sie gemeinsam vor fünf Jahren für sich entdeckt hatten. Hier waren sie so ungestört gewesen, dass sie es sogar gewagt hatten, sich in der freien Natur zu lieben. Seitdem war sie nie wieder hier gewesen, und jetzt fragte sie sich, was er mit diesem Ausflug bezweckte.


  Der Gedanke, er könnte versuchen, die Vergangenheit wieder zum Leben zu erwecken, bescherte ihr heftiges Herzklopfen. Nach einer Weile kamen sie zu einem Aussichtspunkt, den sie noch von früher kannte. Cade deutete nach unten und sagte: „Sieh mal, da.“


  Unter ihr lag das Meer, und davor stand ein Bungalow mit Swimmingpool, umgeben von viel Grün. Zu dem Haus gehörte ein Privatstrand mit Bootssteg, vor dem eine weiße Segeljacht im Wasser schaukelte.


  „Da wohnen wir?“, fragte sie, fast atemlos vor Überraschung, aber bemüht, sich ihre Bewunderung nicht allzu deutlich anmerken zu lassen.


  Cade nickte.


  „So ein Haus sollte man nicht vermieten, sondern selbst drin zu wohnen. Es ist traumhaft.“


  „Abwarten“, brummte er. „Ich schlage vor, wir sehen es uns erst mal an und verteilen anschließend die Lorbeeren.“


  Von innen fand Simone das Haus genauso beeindruckend wie von außen. Die Zimmer waren groß und hell, mit geschmackvoller, sparsamer Möblierung, sodass alles leicht und luftig wirkte. Von überall hatte man einen herrlichen Blick aufs Meer, was Simone hellauf begeisterte.


  Und hier würde sie – zumindest bis auf Weiteres – mit Cade leben!


  Wozu sich noch Sorgen machen? Das war zweifellos die Antwort auf all ihre Probleme.


  „Es ist absolut fantastisch“, strahlte sie.


  „Ja, es ist etwas ganz Besonderes“, stimmte Cade zu. „Reiner Glücksfall, dass ich es gefunden habe. Meinst du, du wirst dich hier wohlfühlen?“


  „Natürlich! Wie sollte ich nicht?“


  „Trotz meiner Bedingungen?“


  Ganz wohl war ihr zwar nicht, aber sie nickte trotzdem. Sie wünschte, Cade hätte das leidige Thema nicht angeschnitten, das sie möglichst verdrängte.


  „Schön, dann sind wir uns ja einig.“ Nach diesen Worten nahm Cade sie in seine starken Arme und küsste sie.


  Der Kuss war die reinste Folter, so unendlich süß und voller Erinnerungen. So randvoll mit schönen Erinnerungen, dass Simone gar nicht anders konnte, als ihn zu erwidern. Eng presste sie sich an Cade und spürte die ungesunde Sehnsucht, die fiebrige Erregung von damals wiederzufinden.


  Einen Moment vergaß sie völlig, dass sie das alles keineswegs freiwillig tat, sondern es zu ihrer Abmachung mit Cade gehörte. Ihr war ganz schwindlig, und ihre Brüste spannten sich an, während sie den harten Beweis seines Verlangens spüren konnte. Ihre Zungen fanden sich zu einem erregenden Tanz, der ihr die Sinne raubte.


  Doch dann beendete Cade den Kuss und schob sie sanft von sich. „So, das reicht erst mal.“


  Schlagartig erkannte Simone, dass er sie ein weiteres Mal vorgeführt hatte. Warum konnte sie sich nicht besser beherrschen? Cade ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er es nur auf ihren Körper abgesehen hatte. Er empfand nichts für sie. Grausam und gleichgültig wollte er sie nur demütigen.


  Sie wünschte sich, ihn aus tiefstem Herzen hassen zu können. So wie damals, als er nicht auf ihre Anrufe reagiert hatte. Da hatte sie ihn wirklich gehasst. Warum ließ ihr Körper sie jetzt so schmählich im Stich? Auf diese Frage wusste sie keine Antwort.


  „Ich schlage vor, wir frühstücken jetzt“, verkündete er, während er sie zu einer überdachten Terrasse führte. Direkt vor ihnen erstreckte sich ein breiter weißer Sandstrand mit dem türkisblauen Meer dahinter, das glatt und glänzend dalag wie ein Spiegel. Über all dem wölbte sich ein azurblauer Himmel.


  Es war perfekt.


  Fast perfekt, genauer gesagt. Denn sie war gezwungenermaßen hier … mit einem Mann, der ihre Welt aus den Angeln heben konnte.


  Gerade als Simone es sich an einem Glastisch in einem weißen Korbsessel bequem gemacht hatte, kam Cade mit dem Frühstück. Die Croissants waren warm und knusprig und sahen ebenso appetitlich aus wie die Platte mit Schinken und Käse und die Schale mit frischem Obst. Dazu gab es Orangensaft und Kaffee.


  „Da hast du dir aber mächtig Mühe gegeben“, bemerkte Simone überrascht.


  Cade schüttelte den Kopf. „Nicht ich. Die Haushälterin, deren Entlohnung im Mietpreis enthalten ist. Ich habe sie also faktisch mitgemietet. Sie war heute Morgen schon hier, um das Frühstück vorzubereiten.“


  Offenbar konnte er alles und jeden kaufen. Dieser Gedanke verursachte Simone spontan Übelkeit. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte ihm gesagt, dass er sich sein Angebot an den Hut stecken sollte.


  Aber ihr gesunder Menschenverstand hinderte sie daran. Simone wusste genau, dass sie alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft hatte, und außerdem … so wie sie eben wieder auf ihn reagiert hatte …


  Obwohl sie höchstens zwanzig Kilometer von ihrem Elternhaus entfernt waren, fühlte sie sich wie in einer anderen Welt. In einer Welt, wo Geld keine Rolle spielte. Was sie ziemlich seltsam und irritierend fand.


  Dennoch wäre es töricht, Cades Angebot auszuschlagen.


  Trotz des köstlichen Frühstücks rührte sie kaum etwas an. Dafür trank sie eine Tasse Kaffee nach der anderen und schaute zum Strand, um Cade nicht ansehen zu müssen.


  Sie wollte keine Neuauflage einer alten Geschichte. Sie wollte nicht, dass sich ihr Körper nach Cade sehnte und um Erlösung bettelte. Sie wollte sich Cade nicht wieder nah fühlen.


  Doch für all diese Gedanken und Ängste war es bereits zu spät. Gestern hatte sie sich an ihn verkauft. Nun gehörte sie ihm. Bis auf Weiteres zumindest.


  „Einen Cent für deine Gedanken.“


  Simone schrak aus ihren Überlegungen und sah, dass Cade sie mit einem amüsierten Lächeln beobachtete.


  „Was denkst du?“


  „Ich frage mich, was ich hier eigentlich mache“, erwiderte sie. Und warum ein Mann, den sie jahrelang nicht gesehen hatte, plötzlich in ihr Leben einbrechen und immer noch dieselbe Macht über sie ausüben konnte. Aber das behielt sie für sich.


  „Die Antwort müsstest du eigentlich kennen“, gab er zurück.


  „Ich bin wirklich von den Socken, Cade. Dass du dir so etwas leisten kannst …“ Sie machte eine umfassende Bewegung. „Es scheint dir Spaß zu machen, deinen Mitmenschen zu zeigen, wie erfolgreich du bist.“


  „Aber bestimmt stört es dich doch nicht, hier zu wohnen, oder?“ Er musterte sie aus schmalen Augen. „Du hast doch nichts gegen Luxus? Oder bist du womöglich nur neidisch auf meinen Erfolg?“


  „Also wirklich! Es ist einfach nur … nun … auf jeden Fall wäre ich dir dankbar, wenn du die Pläne, die du für meine Firma hast, mit mir besprechen würdest“, versuchte sie das Thema zu wechseln. „Das kannst du doch bestimmt verstehen.“


  „Selbstverständlich bin ich gern bereit, über gewisse Dinge mit dir zu reden, Simone. Dabei solltest du allerdings nicht vergessen, dass ich nun derjenige bin, der den Hut aufhat. Ich fürchte, daran wirst du dich in Zukunft wohl gewöhnen müssen“, fügte er kühl hinzu.


  „Ja, schon klar“, gab sie verärgert zurück. „Es sei denn, ich überlege es mir und melde doch noch Konkurs an. Genau gesagt, denke ich ernsthaft darüber nach. Deine Bedingungen passen mir nämlich nicht.“


  Spöttisch hob er eine Augenbraue. „Meinst du nicht, dass es dafür schon reichlich spät ist?“, fragte er gedehnt.


  Mit Genugtuung beobachtete er, wie sie jetzt langsam richtig auf Touren kam. Er liebte diese geröteten Wangen, die blitzenden Augen und die Art, wie sich ihre Brüste vor Aufregung schnell hoben und senkten. „Obwohl ich mich frage, ob wir unsere … äh … Abmachung nicht besser schriftlich fixieren sollten. Vielleicht ungefähr so: Ich, Simone Maxwell, erkläre mich hiermit bereit, Cade Dupont als Entgelt für seine finanzielle Hilfe zu jeder beliebigen Tages- und Nachtzeit als Geliebte zur Verfügung zu stehen. Diese Vereinbarung gilt auf unbegrenzte Dauer. Was hältst du davon? Deckt das alles ab?“


  Ob Cade scherzte oder nicht, konnte Simone nicht sagen. Aber seine Worte beleidigten sie so oder so. Empört sprang sie auf, um ihm eine Ohrfeige zu versetzen.


  Aber er erriet ihre Absicht und hielt sie auf. Mit seiner Rechten ergriff er ihr Handgelenk und umspannte es mit eisernem Griff, während er sein Gesicht ganz nah auf sie zubewegte. Simone sah das klare Weiß seiner Augäpfel und die Iris, die glänzte wie pures Gold.


  „Was erlaubst du dir, Simone“, stieß er wütend hervor, während er ebenfalls aufsprang. Als seine linke Hand sich an ihren Hinterkopf legte, wusste Simone, was nun passieren würde.


  Cades Kuss war schlicht sensationell. Obwohl als Strafe gedacht, berauschte er ihre Sinne. Anfangs versuchte Simone noch, Cade von sich wegzuschieben, allerdings nur, weil sie davon ausging, dass er es erwartete.


  Wenig später gab sie ihren Widerstand auf und erwiderte seinen Kuss mit rückhaltloser Hingabe. Dabei umarmte sie ihn und presste sich fest an ihn.


  Es war genau so und noch aufregender als in ihrer Erinnerung, auch wenn es vielleicht nur eine unglückselige Neuauflage alter Sehnsüchte war. Allein der Moment zählte. Ein Moment, den sie im Gedächtnis bewahren und später bei Bedarf jederzeit hervorholen konnte. Ihr Verlangen brachte sie schier um. Noch nie hatte sie sich so sehr nach einem Menschen gesehnt. Als ob sich im Lauf der Jahre ein unbändiges Verlangen in ihr aufgestaut hätte, das nun um jeden Preis gestillt werden musste.


  Zum Teufel mit den Konsequenzen. Immerhin war sie genau aus diesem Grund hier. Sie hatte sich auf einer ganz bestimmten Ebene mit Cade eingelassen und war entschlossen, ihn nicht zu enttäuschen. Nicht, weil er sie dazu zwang, sondern weil sie selbst es genauso wollte. Sie wollte Cade. Wollte ihn mehr als alles andere auf der Welt.


  Als er von ihrer Seite keinen Widerstand mehr spürte, hob Cade sie kurzerhand hoch und trug sie ins Schlafzimmer, ohne den Kuss zu beenden.


  Was sie mit jeder Faser ihres Körpers jubilieren ließ.


  „Oh, Cade!“, flüsterte sie.


  „Was willst du damit sagen?“, fragte er heiser, während er ihr mit fiebrigen Bewegungen das kurze Baumwolltop über den Kopf streifte. Darunter war sie nackt.


  Ihre Fingerspitzen begannen vor Lust zu kribbeln, als er den Kopf beugte und erst an der einen und dann an der anderen Knospe zu saugen begann.


  „Oh, Gott, was machst du mit mir?“, keuchte sie. Ganz fest presste sie seinen Kopf an ihre Brust und wühlte ihre Finger in sein Haar, während sie sich unter seinen Zärtlichkeiten wand.


  Vor lauter Hunger nach der süßen Tortur, die sein Mund und seine erfahrenen Finger ihr bereiteten, wölbte sie sich ihm entgegen. „Ich liebe es“, stöhnte sie laut.


  „So verführerisch …“, flüsterte er. „Wie könnte ich das je vergessen?“ Eilig zog er ihr die restlichen Sachen auch noch aus, bevor er sich die eigenen Kleider vom Leib riss. Dann stand er ein paar Sekunden einfach nur da und nahm ihren Anblick in sich auf.


  Zu ihrem Erstaunen stellte Simone fest, dass sein bewundernder Blick sie nicht verunsicherte, sondern erregte. Einen Moment betrachtete sie jetzt ihrerseits Cades durchtrainierten schlanken Körper, wobei sie sich ausmalte, wie es sein würde, ihn an und in sich zu spüren. Alles in ihr sehnte sich danach, so von ihm geliebt zu werden, wie nur er es konnte.


  Gleich darauf war Cade auch schon bei ihr. Haut berührte Haut, Begierde entzündete Begierde, Leidenschaft schürte Leidenschaft. Sein Mund zog eine Spur heißer Küsse von ihren Lippen über ihren Hals, die Brüste und dann – unerträglich langsam – über ihren Bauch bis zu dem Ort, wo ihre Lust sich bündelte.


  Voller Verlangen bog Simone sich ihm entgegen, dabei hörte sie Cades kehliges Stöhnen. Einen Moment später drang er auch schon in sie ein und entführte sie in eine Welt, in der es nichts gab außer Empfindungen.


  Nichts außer starken, überwältigenden Empfindungen. Sie wand sich hilflos in einem Strudel der Lust, der sich unversehens in einen Strom aus glühender Lava verwandelte. Ihr Herz stand unter Strom, ihr schweißbedeckter Körper bebte, und sie fragte sich, wie lange sie das noch ertragen konnte.


  So hatte Cade sie noch nie geliebt. Schon damals war es aufregend gewesen, doch im Lauf der Zeit hatte sich in ihr offenbar ein Druck aufgebaut, der sie jetzt aus der einen Welt heraus in eine andere zu katapultieren drohte.


  Und dann passierte es auch schon. Ihre Gefühle waren so extrem, dass Simone nicht wusste, ob sie sich erlöst oder traurig fühlen sollte, weil es vorbei war. Doch als Cades schweißglänzender Körper mit einem lauten Aufstöhnen auf sie sank, verspürte sie tiefe Genugtuung.


  Dieses Gefühl würde sie später genauer untersuchen. Im Moment fühlte sie sich vollständiger als je zuvor.


  Nach langem Schweigen fragte Cade: „War es gut für dich?“


  Simone nickte verlegen.


  „Für mich auch.“ Er strich ihr mit einem Finger über den flachen Bauch. „Du hast dich kein bisschen verändert, Simone. Du bist immer noch genauso atemberaubend wie damals. Vielleicht ist die Art der Bezahlung, in die du da eingewilligt hast, noch weit angenehmer, als ich dachte.“


  „Verdammter Idiot!“ Wütend rückte Simone von ihm ab. „Musst du das ausgerechnet jetzt sagen?“ Wo sie gerade angefangen hatte, sich richtig zu entspannen. Sie wollte ihren Körper nicht als Zahlungsmittel betrachten. Musste Cade sie ausgerechnet in diesem Moment an ihren unseligen Handel erinnern?


  Er hob spöttisch die Augenbrauen. „Dann hast du mir also nichts vorgespielt? Interessant.“


  Darauf schwieg Simone, immer noch wütend, aber auch beschämt. Sie war schlicht unfähig, ihre Reaktion auf ihn zu kontrollieren. Das wusste er, und darum triumphierte er.


  Sie sprang aus dem Bett und zog sich ins Bad zurück, einen großen Raum mit lachsfarbenen Fliesen und blinkenden Armaturen. In eine Wand war eine halbkreisförmige Badewanne inklusive Dusche eingelassen. Auf der anderen Seite standen zwei große Waschbecken. Simone stellte sich in die Wanne und drehte die Dusche auf. Als der heiße Strahl auf ihren Kopf prasselte, kniff sie ganz fest die Augen zu und wünschte sich ans andere Ende der Welt.


  Noch immer war ihr Körper überempfindlich von Cades intimer Erkundung. Auch das Pochen zwischen ihren Beinen hatte noch nicht nachgelassen. Sie verwünschte Cade für seine Grausamkeit. Ohne seine idiotische Bemerkung würde sie jetzt immer noch neben ihm liegen, zumindest für den Moment glücklich.


  Aber er hatte alles kaputtgemacht.


  Lange hielt sie ihr Gesicht in den Duschstrahl. Als sie plötzlich Cade neben sich und seine Hände auf ihren Hüften spürte, schrie sie leise auf. „Was soll das?“, fragte sie erstickt.


  „Ich muss auch duschen, und wenn wir es zusammen tun, leisten wir einen aktiven Beitrag zum Umweltschutz.“ Aber sein Lächeln ließ keinen Zweifel daran, dass es ihm nur darum ging, ihre Qual zu verlängern.


  „Du kannst die Dusche für dich allein haben, ich bin fertig“, gab sie unwirsch zurück.


  „Hier geblieben.“ Er hielt sie fest. „Du gehörst mir, vergiss das nicht. Und wenn ich sage, dass ich mit dir duschen will, dann duschst du gefälligst mit mir.“


  „Ich hasse dich!“ Ihre Augen sahen aus wie große funkelnde Amethyste.


  „Wenn es der Hass ist, der dich so aufregend und verführerisch macht, dann hass mich ruhig weiter“, gab er ungerührt zurück, während er ihr das Duschgel reichte. „Ich möchte, dass du mich jetzt wäschst. Anschließend werde ich mich erkenntlich zeigen. Obwohl es eigentlich schade ist, deinen Duft loszuwerden. Und hinterher machen wir uns einen faulen Tag, einverstanden?“


  5. KAPITEL


  Obwohl Cade die Augen geschlossen hielt, war er sich der Tatsache, dass Simone neben ihm im Liegestuhl lag, überdeutlich bewusst. Inzwischen war es Nachmittag. Vor dem Mittagessen waren sie im Meer geschwommen, dann hatten sie eine Kleinigkeit gegessen, und jetzt dösten sie schon seit geraumer Weile in der Sonne. Langsam schien Simone sich an die Situation zu gewöhnen und sie sogar zu genießen.


  Was Cade nur recht sein konnte. Er wollte, dass sie sich bei ihm wohlfühlte und alles, was er für sie tat, schätzte. Wenn sie sich an das schöne Luxusleben gewöhnt und sich – hoffentlich – wieder in ihn verliebt hatte, würde er seine Rache nehmen und sie ohne jedes Bedauern fallen lassen. Als er Simones Blick auf sich spürte, öffnete er die Augen.


  „Warum lächelst du?“, fragte sie.


  Sie lag auf dem Rücken und musterte ihn argwöhnisch. Ihr Anblick in der knappen weißen Shorts und dem hauchdünnen Top, unter dem sich ihre Brüste deutlich abzeichneten, ließ sein Herz höher schlagen. Simones Beine waren lang und geschmeidig, die goldbraune Haut wirkte samtweich und einladend. Cade wollte sie schon wieder, wusste aber, dass er seine Begierde zügeln musste.


  Leider hatte er sich heute Morgen einen groben Fehler geleistet. So weit zu gehen war nicht seine Absicht gewesen – zumindest jetzt noch nicht. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie noch eine Weile auf die Folter zu spannen. Dummerweise hatten seine Hormone ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Daraus konnte er nur die Lehre ziehen, dass er in Zukunft besser aufpassen musste.


  Das sagte er natürlich nicht laut, dafür lächelte er noch strahlender. „Was könnte man beim Anblick von so viel Schönheit anderes tun als lächeln?“, antwortete er stattdessen. „Mich wundert sehr, dass deine Ehe in die Brüche gegangen ist. Welcher Mann verzichtet schon freiwillig auf so eine Schönheit wie dich? Das muss ein Vollidiot gewesen sein.“ Das meinte er ernst. Zumindest rein äußerlich war Simone eine Frau, von der jeder Mann nur träumen konnte … und im Bett war sie fantastisch.


  Aber vielleicht hatte ihre Skrupellosigkeit den Verflossenen in die Flucht geschlagen. Ob sie den Kerl womöglich mit der gleichen Nummer ausgetrickst hatte wie ihn? Bei diesem Gedanken schrillten alle Alarmglocken in seinem Kopf.


  „Erzähl mir von ihm“, forderte er sie auf.


  Sie presste die Lippen zusammen und wandte den Kopf ab. Offenbar wurde sie an diese Episode ihres Lebens nicht gern erinnert.


  Etliche Sekunden verrannen, bevor sie antwortete: „Er heißt … Gerard. Wir lernten uns auf der Geburtstagsparty einer Freundin kennen. Anfangs war ich nicht sonderlich begeistert von ihm, aber er ließ nicht locker, und schließlich nahm ich seine Einladung an.“ Jetzt setzte sie sich auf, schwang die Beine über den Rand der Sonnenliege und schaute Cade an.


  Dabei streiften ihre Knie fast seinen Arm. Er wusste, dass er nur die Hand heben musste, um sie zu berühren, um die Wärme ihrer glatten Haut und ein leichtes Kribbeln in den eigenen Fingerspitzen zu spüren. Doch da er befürchtete, dass ihm das nicht genügen würde, verzichtete er darauf. Also blieb er reglos liegen und wartete schweigend darauf, dass sie fortfuhr.


  „Und dann stellte sich zu meiner Überraschung heraus, dass ich ihn ganz falsch eingeschätzt hatte. Er war ein wirklich sympathischer, vernünftiger Typ. Ab da sahen wir uns regelmäßig, und irgendwann hat er mir einen Heiratsantrag gemacht.“


  „Irgendwann? Wann?“


  „Ein paar Monate nachdem du weg warst.“


  Zu früh, dachte er.


  „Hatte er Geld?“


  Simone runzelte die Stirn. „Was soll das denn jetzt?“


  Cade lächelte. „Och, nur so ein Gedanke. Und warum hat es nicht geklappt mit euch?“ Er stützte sich auf einen Ellbogen und ließ Simone nicht aus den Augen. Was für ein ausdrucksvolles schönes Gesicht! Kein Wunder, dass er damals heillos in sie verliebt gewesen war.


  Ganz eindeutig wollte Simone das Thema nicht vertiefen, denn sie schüttelte ungeduldig den Kopf. „Warum fragst du das alles?“


  „Warum nicht? Immerhin war ich dein erster Mann. Da kann ich gewisse Rechte geltend machen.“


  „Was denn für Rechte?“, fragte sie empört. „Nachdem du mich einfach hast sitzen lassen, ohne dir anzuhören, was ich zu meiner Verteidigung zu sagen hatte? Du wolltest doch nur das Schlimmste von mir annehmen. Schluss jetzt, ich will nicht mehr darüber reden.“ Schauspieltalent besaß sie, das musste er ihr lassen, aber mehr auch nicht. Nichtsdestotrotz war dies kein geeigneter Zeitpunkt, um in der Vergangenheit zu wühlen.


  „Tut mir leid“, lenkte er darum ein. „Vergiss es.“ Er schwieg einen Moment, bevor er fragte: „Was hältst du davon, wenn wir eine kleine Bootstour machen?“


  Am Bootssteg wartete die luxuriöse Segeljacht einladend auf sie. Und Cade hatte bereits alles, was sie für ihr leibliches Wohlergehen brauchten, an Bord bringen lassen – nur für alle Fälle.


  Aber in Simones Augen lag Zweifel.


  „Fürchtest du dich vor mir auf so engem Raum?“, fragte er. „Dafür besteht nicht der geringste Grund. Ich schwöre, dass ich dir nicht zu nahe trete.“


  Am Ende willigte sie ein, suchte sich an Bord jedoch einen Platz möglichst weit entfernt von Cade. Was allerdings nicht viel half. Trotz des Abstands war sie sich seiner Anwesenheit überdeutlich bewusst.


  „Geht’s dir gut, Simone? Du bist so blass.“ Cade, der mit Motor fuhr, saß am Steuer und beobachtete sie.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Alles okay. Möchtest du irgendwas trinken? Tee vielleicht, oder Kaffee? Ich hole uns etwas.“ Sie war zu allem bereit, Hauptsache es gelang ihr, Abstand zu ihm zu halten.


  „Ich hätte gern ein Glas Wein. Aber mach dir keine Mühe, ich kann selbst …“


  „Kein Problem.“ Simone war schon auf dem Weg nach unten. Als sie in der Kombüse den gut bestückten Kühlschrank entdeckte, wurde ihr klar, was Cade geplant hatte.


  „Worauf wollen wir anstoßen?“, fragte Cade, nachdem sie wieder an Deck war. „Auf unsere Gesundheit? Oder auf unsere neue Partnerschaft? Oder einfach nur auf uns … auf unsere alte Freundschaft?“ Er hob das Glas. „Auf unsere alte Freundschaft!“


  Obwohl sie nicht recht wusste, was er damit meinte, stieß sie mit ihm an.


  Cade trug weiße Kleidung, genau wie sie. Die weißen Designershorts betonten seine langen muskulösen Beine. Ein weißes T-Shirt umspannte breite Schultern und einen durchtrainierten Brustkorb und endete über schmalen Hüften. Lauter Körperregionen, die ihr schmerzlich vertraut waren.


  Eine Weile saßen sie schweigend da, dabei war Simone unangenehm bewusst, dass Cade sie unablässig musterte.


  Sie wünschte, er möge etwas sagen – irgendetwas, ganz gleich, was –, anstatt sie nur schweigend anzusehen. Das machte sie nervös … und hungrig. Hungrig auf ihn. Er war kein Mann, den man leicht übersehen konnte. Selbst inmitten einer Menschenmenge gelang es ihm mühelos, sich von allen anderen Anwesenden abzuheben. Das hatte sie oft genug erlebt. Und jetzt empfand sie die Präsenz, die er ausstrahlte, noch hundertmal stärker.


  „Ich wusste gar nicht, dass solche Vergnügungsfahrten auch zu unserer Abmachung gehören“, bemerkte sie schließlich.


  Cade wirkte amüsiert. „Was genau hast du dir denn vorgestellt? Was glaubst du, was ein Mann von seiner Mätresse erwartet?“


  Als sie nicht gleich antwortete, fuhr er fort: „Außer natürlich, dass sie mit ihm ins Bett geht. Ich weiß nicht genau, wie die allgemeine Definition lautet, aber ich für meinen Teil erwarte, dass sie alle meine Freuden teilt … nicht nur in sexueller Hinsicht.“


  „Dann bin ich also so etwas Ähnliches wie … wie eine Ehefrau?“


  „In etwa“, stimmte er mit einem Schulterzucken zu. „Wenn auch mit dem feinen Unterschied, dass wir in dem Moment wieder frei sind, in dem unsere Abmachung endet.“


  Frei. Frei? Bestimmt wusste er doch, dass ihre zukünftige vermeintliche Freiheit eine reine Illusion war. Ein Leben lang würde sie sich an ihn gebunden fühlen, selbst wenn sie ihn nie wiedersah.


  In ihrem Kopf wirbelte alles wild durcheinander, sie fühlte, wie ihre Hand zitterte, als sie noch einen Schluck von dem köstlichen Pinot Noir trank.


  „Was ist? Du wirkst plötzlich so alarmiert“, bemerkte er. „Du hast doch hoffentlich nichts in den falschen Hals bekommen? An eine Abmachung hat man sich zu halten, meinem Verständnis nach jedenfalls. Es sei denn, du sagst, zum Teufel mit allem!, und versuchst, dein Problem anderweitig zu lösen.“ Provozierend und beunruhigend ruhte sein Blick auf ihr und weigerte sich, sie loszulassen. Gerade das bestärkte sie in ihrer Entschlossenheit.


  „Es ist nichts, Cade, das bildest du dir nur ein.“ Simone versuchte ruhig zu bleiben, obwohl die Anspannung zwischen ihnen fast mit Händen zu greifen war.


  Anschließend versuchten beide, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, während sie zwischen den traumhaft schönen Inseln kreuzten, die zusammen mit vielen anderen die Inselgruppe der Whitsundays bildeten. Als kleine Zwischenmahlzeit gab es kaltes Huhn und Salat, dazu tranken sie den restlichen Wein. Cade achtete darauf, das Gespräch auf einer unpersönlichen Ebene zu halten. Sie redeten über seine Sanierungspläne, allerdings nur recht vage, weil er sich weigerte, Details preiszugeben. Aber immerhin stellte sich heraus, dass er den Ehrgeiz hatte, Simones Firma zum führenden Charterunternehmen der Gegend zu machen.


  Simone war beeindruckt. Er hatte ehrgeizige Pläne, die ihn ein kleines Vermögen kosten würden. Dass er bereit war, so viel Geld in ihre Firma zu stecken, wunderte sie. Warum er das tat, verstand sie immer noch nicht. Sie wagte aber nicht, ihn danach zu fragen.


  Nach ihrer Rückkehr aßen sie auf der Terrasse zu Abend. Anschließend blieben sie noch eine Weile sitzen und schauten aufs Meer hinaus. Dabei genossen sie die Stille, die nur vom gelegentlichen Kreischen der Möwen unterbrochen wurde. Bis es irgendwann Zeit wurde, ins Bett zu gehen.


  Für Simone war ein seltsames Gefühl, sich ein Zimmer mit ihm zu teilen und im Bad zu duschen und sich die Zähne zu putzen, während Cade neben ihr exakt dasselbe tat. Mit dem einzigen Unterschied, dass sie nach dem Duschen in einen Bademantel schlüpfte, während Cade es vorzog, nackt zu bleiben. Sie bemühte sich, an ihm vorbeizuschauen, aber es gelang ihr nicht. Wann hatte sie je einen so atemberaubend männlichen Mann gesehen?


  Am liebsten hätte sie sich ihm gleich hier auf der Stelle hingegeben. Sie wusste, dass sie sich im Bett lieben würden, aber so lange konnte sie nicht mehr warten. Sie wollte ihn jetzt!


  Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel. Es war unübersehbar, dass Cade ihre Gedanken erraten hatte. Hastig riss Simone ihren Blick von ihm los und schaute auf ihr eigenes Spiegelbild. Ihre Augen glänzten vor Verlangen, die Wangen glühten.


  „Gehen wir?“ Er reichte ihr eine Hand.


  „Gehen? Wohin?“


  „Ins Bett natürlich, wohin sonst. Es war ein langer Tag, bestimmt bist du müde.“


  Obwohl sie überzeugt war, dass sie in dem Moment, in dem sie im Bett lagen, hungrig übereinander herfallen würden, nickte sie. „Ja, ziemlich“, antwortete sie, hörte aber selbst, wie unglaubwürdig es klang.


  Ohne seine ausgestreckte Hand zu beachten, ging sie nach nebenan in das große Schlafzimmer. Der Teppichboden war so weich, dass ihre Füße darin versanken, und das Bett war riesig. Als sie sich ausmalte, was gleich passieren würde, wurden ihre Wangen wieder heiß. Am Fußende des Betts blieb Simone stehen, und Cade kam auf sie zu und zog ihr den Bademantel aus.


  Seine Bewegungen waren sanft und fordernd zugleich. Ihr Herz hämmerte, ihr Hals fühlte sich wie zugeschnürt an. Trotzdem blieb sie stehen und rührte sich nicht.


  Während sie es auskostete, wie er von hinten seine Arme um sie legte und seine Hände um ihre Brüste legte, hielt sie die Augen geschlossen. Mit den Fingerspitzen strich Cade über ihre Knospen, auf eine Art, wie nur er es konnte. Als sie den harten Beweis seines Verlangens in ihrem Rücken spürte, drehte sie sich um und küsste ihn.


  Er schmeckte nach Leidenschaft, nach heißer Begierde, die ihrer eigenen in nichts nachstand. Mit einem Aufstöhnen hob er sie hoch und legte sie auf dem weichen Bett ab. Dann begannen seine Hände, ihr süße Qualen ganz besonderer Art zu bereiten.


  Kaum zu glauben, dass er es geschafft hatte, so viele Stunden die Finger von Simone zu lassen. Heute Morgen beim Liebesspiel hatte er eine unbekannte Galaxie primitiver Gefühle in sich entdeckt, die er jetzt in allen Nuancen auszukosten gedachte.


  Er liebte ihre seidenweiche Haut und ihren Duft: fraulich erotisch und mädchenhaft schüchtern in einem. Wenn sie sich unter seinen Berührungen wand, erregte ihn das maßlos. Er musste nur eine harte Knospe streicheln, um sie in einen Zustand der Verzückung zu versetzen.


  „Lieb mich, Cade“, keuchte sie. „Bitte! Ich kann nicht mehr warten.“


  Sie hielt die Augen geschlossen, während sie durch eine Welt taumelte, in der es nur noch die Sehnsucht nach Erlösung gab. Noch nie hatte Cade sie so lüstern erlebt. Und er selbst hatte sie noch nie mehr begehrt als in dieser Sekunde. Simone war bereit für ihn.


  Er hätte sich gern mehr Zeit gelassen, schaffte es aber nicht. Ihre Erregung war seine Erregung. Ihr Begehren das seine. Er brannte lichterloh … völlig unmöglich, noch länger zu warten. Er brauchte sie. Jetzt!


  Vor sich selbst versuchte er seine Schwäche damit zu rechtfertigen, dass er es immerhin geschafft hatte, sie in ein zitterndes Bündel aus Begierden zu verwandeln; sie in ihrer Lust von sich abhängig zu machen. Die leise innere Stimme, die ihn darauf aufmerksam machte, dass diese Abhängigkeit auf Gegenseitigkeit beruhte, überhörte er geflissentlich. Und als er sich schließlich ganz seiner Lust überließ, wurde jeder zusammenhängende Gedanke unmöglich.


  Mitten in der Nacht weckte Cade Simone und liebte sie erneut. Und später noch ein drittes Mal. Simone dachte gar nicht daran, sich zu wehren, im Gegenteil, sie wurde sogar selbst aktiv.


  Was Frauen anging, war er gewiss kein unbeschriebenes Blatt, aber keine Frau hatte ihn je so erregt wie Simone. Der Lustgewinn, den er aus ihrer Abmachung ziehen würde, war immens. So viel ließ sich bereits jetzt absehen. Einzig und allein seine Gefühle, die ihm ständig in die Quere kamen, bedeuteten ein kleines Problem, mit dem er nicht gerechnet hatte. Aber die würde er schon noch in den Griff bekommen.


  Am nächsten Morgen fragte Simone sich, ob sie das alles nur geträumt hatte. Doch als sie spürte, dass gewisse Körperteile extrem empfindlich reagierten, wusste sie, dass alles atemberaubende Realität gewesen war.


  Sie lag allein im Bett. Offenbar hatte sie so fest geschlafen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie Cade aufgestanden war. Plötzlich wich die Euphorie, die sie eben noch verspürt hatte, brennender Scham. Oh, Gott! Wie hatte sie sich ihm bloß so rückhaltlos hingeben können?


  Entsetzt über sich selbst, floh sie ins Bad, um sich Cades Geruch abzuwaschen. Sie schrubbte sich von Kopf bis Fuß gründlich ab und schlüpfte in eine lange Baumwollhose und ein T-Shirt. Nur keine nackte Haut zeigen, damit er nicht gleich wieder auf dumme Gedanken kam.


  Nach einigem Suchen fand sie Cade in einem mit allen erdenklichen Hightech-Schikanen ausgestatteten Arbeitszimmer. Die Füße auf dem Schreibtisch, den Telefonhörer am Ohr. „Richtig … und zwar so schnell wie möglich, sonst bin ich gezwungen, mich woanders umzusehen.“ Er beendete das Gespräch und drehte sich zu ihr um. „Da bist du ja! Ich dachte schon, du willst den ganzen Tag verschlafen.“


  „Wie spät ist es?“, fragte Simone mit einem Stirnrunzeln. Nach dem Aufwachen hatte sie nicht einmal auf die Uhr geschaut!


  „Kurz nach elf“, kam die sorglose Antwort.


  „Himmel! Warum hast du mich nicht geweckt?“


  „Weil du wunderschön bist, wenn du schläfst, Simmy. Rein äußerlich hast du dich kein bisschen verändert. Im Schlaf siehst du immer noch herrlich unschuldig aus.“


  Ihr alter Kosename schnitt ihr ins Herz. Simone hob ruckartig den Kopf. „Du hast mich beobachtet?“


  „Ich wollte dich fast wecken, um unsere fantastischen Aktivitäten von letzter Nacht fortzusetzen. Aber dann habe ich beschlossen, mir dieses Vergnügen lieber für später aufzusparen.“


  Seine Stimme war zwei Oktaven tiefer gerutscht. Sie kitzelte ihre Gehörgänge so, dass Simones Finger kribbelten, während sich ihr Pulsschlag beschleunigte. Aus Angst, sich zu verraten, wagte sie nicht zu antworten.


  „Aber nun zum Geschäft“, fuhr Cade gleich darauf in normalem Ton fort, wobei er offenbar auf sein Telefonat anspielte.


  6. KAPITEL


  „Wer war das?“


  Unbemerkt war Cade hinter ihr ins Zimmer gekommen. Simone, die gerade mit ihrer Freundin Ros telefoniert hatte, fragte sich, was er von dem Gespräch mitbekommen hatte. Ros hatte schon mehrmals versucht, sie zu erreichen, und heute hatte Simone endlich beschlossen, das Gespräch anzunehmen. Allerdings hatte sie es so kurz wie möglich gehalten.


  Normalerweise plauderten sie oft stundenlang, aber Simone wollte Ros nichts von ihrer Abmachung mit Cade erzählen, weil sie sich die Reaktion der Freundin nur zu gut vorstellen konnte.


  „Ros Fletcher“, erwiderte sie auf Cades Frage.


  Aus zusammengekniffenen Augen sah Cade sie an. „Ah, die gute alte Ros. Dann seht ihr euch also immer noch?“


  Simone nickte.


  „Warum lädst du sie nicht ein, mal bei uns vorbeizuschauen?“


  Ihre Augen blitzten wütend. „Soll ich mich jetzt auch noch selbst demütigen?“


  „Früher war eine Mätresse in der Gesellschaft durchaus geachtet“, konterte er mit einem süffisanten Lächeln.


  „Früher“, betonte sie ungehalten. „Aber heute ist heute, und Ros fände unser Abkommen mit Sicherheit entsetzlich.“


  „Schon möglich“, stimmte er zu. „Dann erzählen wir ihr einfach, dass wir wieder zusammen sind. Was meinst du? Dagegen hätte sie doch bestimmt nichts einzuwenden, oder? Von unserem … Deal muss sie nichts erfahren.“


  „Hör sofort auf!“, rief Simone verärgert. „Ros ist schließlich nicht beschränkt. Sie würde sofort merken, dass irgendwas nicht stimmt.“


  Zu ihrer Bestürzung lächelte Cade. „Das kann gut sein. Und wir möchten schließlich nicht, dass Außenstehende etwas von unseren kongenialen Machenschaften erfahren, richtig? Oh, jetzt bist du aber geschockt! Brauchst du einen Drink, Simmy? Aber vielleicht tut es ein Kuss ja auch.“


  Simone wehrte sich vergebens. Sekunden später lag sein Mund auf ihrem. Sie wollte ihn wegstoßen, damit er endlich begriff, dass er nicht in jedem beliebigen Moment über sie verfügen konnte. Aber ihr Körper machte sich selbstständig. Ihr Herz fing an zu klopfen, und ihr Mund öffnete sich bereitwillig seiner Zunge.


  Genauso schnell, wie er über sie hergefallen war, löste Cade sich auch wieder von ihr. „Besser?“, fragte er, als wäre sie ein Kind, das sich das Knie aufgeschlagen hatte und getröstet werden musste. „Was hältst du von einem kleinen Einkaufsbummel?“


  Unter einem „kleinen Einkaufsbummel“ verstand Simone etwas anderes. Sie ging davon aus, dass sie mit dem Auto in die Stadt fahren würden. Darum war sie sprachlos, als Cade sie zu einem kleinen Landeplatz brachte, wo bereits ein Hubschrauber auf sie wartete. Verblüfft riss sie die Augen auf. „Was soll das denn jetzt?“


  „Oh, ich dachte, Brisbane könnte vielleicht eine nette Abwechslung sein. Sind nicht alle Frauen scharf darauf, so viel Geld wie möglich unter die Leute zu bringen?“


  „Viele vielleicht, aber ich nicht“, widersprach Simone. „Außerdem brauche ich nichts.“


  Doch aller Protest änderte nichts daran, dass Simone am Ende des Tages eine neue atemberaubende Garderobe besaß. Trotz aller Skrupel waren die Kleider ein Traum. Außerdem drängte Cade sie ihr regelrecht auf.


  Cade war mit dem Verlauf des Tages äußerst zufrieden. Bis jetzt funktionierte sein Plan prächtig. Simone sollte die luxuriöse Welt der Schönen und Reichen kennenlernen, damit sie erkannte, wie sie heute leben könnte, wenn sie ihn vor fünf Jahren nicht verraten hätte. Unbarmherzig wollte er ihr vor Augen führen, was sie durch ihre eigene Schuld verloren hatte. Es war nicht zu übersehen, dass sie sich ihm gegenüber zu öffnen begann. Außerdem war er überzeugt, dass sie natürlich empfänglich für den Luxus war, mit dem er sie umgab. Auch wenn sie das nie zugeben würde.


  Später aßen sie in romantischer Atmosphäre auf einem Raddampfer zu Abend. Als sie wieder bei dem Hubschrauber ankamen, war es bereits dunkel.


  Brisbane bei Nacht bot von oben einen atemberaubenden Anblick. Überall funkelten winzige Lichtpunkte, manche davon in Bewegung, andere nicht. Cade und Simone konnten den Fluss erkennen, die Brücke und die Schiffe. Während sie gemeinsam auf die Stadt hinunterschauten, hielt Simone Cades Schultern umklammert.


  Ob sie das tat, weil ihr der Hubschrauber nicht ganz geheuer war oder weil sie seine Nähe suchte, wusste er nicht. Wie auch immer, in jedem Fall fühlte es sich gut an.


  Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, wobei seine Finger für einen Moment auf ihrer Wange verweilten. Und sie versuchte nicht, seine Hand wegzuschieben, sondern legte ihre darüber und hielt sie fest. Diese Frau zu seiner Mätresse zu machen war das eine, aber er wollte mehr.


  Vollständige Unterwerfung und Abhängigkeit – das waren Cades Ziele. Damit sie glaubte, ohne ihn nicht mehr leben zu können. Darauf musste er hinarbeiten, und so wie es aussah, war er auf dem besten Weg dorthin.


  Simone fühlte sich seltsam zufrieden, fast glücklich. Der Tag war in mehrfacher Hinsicht wunderschön gewesen. Seit Stunden schon behandelte Cade sie so, als ob sie etwas ganz Besonderes wäre und ihm tatsächlich etwas bedeutete. Was natürlich nicht stimmte, aber immerhin.


  Der atemberaubende Kleidersegen – Kleider, die sie weder brauchte noch gewollt hatte – kam völlig überraschend für sie. Jedes einzelne Kleid hatte Cade sich vorführen lassen, und sie hatte sich umwerfend gefühlt, als sie wie ein Model vor ihm auf und ab spaziert war. Obwohl sie natürlich kaum Gelegenheit haben würde, die neuen Sachen anzuziehen. Dafür ging sie viel zu selten und längst nicht vornehm genug aus.


  An diesem Punkt kam ihr Gedankenfluss jäh zum Erliegen. Es sei denn … es sei denn, sie würde die nächste Zeit – wie lange auch immer – mit Cade verbringen. Sein Lebensstil unterschied sich grundlegend von ihrem. Er war ein reicher Geschäftsmann und lebte in einem entsprechenden Rahmen. Bestimmt hatte er ihr darum eine neue Garderobe aufgedrängt.


  „Schämst du dich für mich, wenn ich meine eigenen Sachen anziehe?“, fragte sie scharf.


  Er runzelte die Stirn. „Wovon sprichst du?“


  „Von all den neuen Kleidern! Du gibst doch sicher nicht grundlos so viel Geld für mich aus. Also sag schon, schämst du dich mit mir?“


  „Niemals! Ganz egal, was du anziehst, du bist immer schön“, gab er zurück. „Ich wollte dich einfach nur ein bisschen verwöhnen, das ist alles.“


  Weil sie nicht wusste, was sie davon halten sollte, sah Simone wieder aus dem Fenster. Während sie an der Küste entlangflogen, ließen sie die Lichter der Stadt langsam hinter sich. Inzwischen war kaum noch etwas von Brisbane zu erkennen.


  Sie hatte immer noch Herzklopfen. Und das nur, weil Cade ihr ein Kompliment gemacht hatte. Obwohl er es bestimmt einfach nur so dahingesagt hatte. Oder fing er vielleicht doch langsam an, Gefühle für sie zu entwickeln?


  Aber sicher, verhöhnte sie sich in Gedanken selbst.


  Niemals würde sie ihn davon überzeugen, dass sie mit den üblen Machenschaften ihres Vaters nichts zu tun gehabt hatte. Es sei denn, ihr Vater würde Cade die Wahrheit sagen. Aber diese Möglichkeit konnte man getrost bei null ansiedeln.


  „Macht dir irgendetwas Sorgen?“, fragte Cade.


  „Überhaupt nicht“, beeilte Simone sich zu versichern.


  „Du wirkst plötzlich so abwesend. Denkst du über mich nach?“


  Was sollte sie ihm darauf antworten? Sie konnte schließlich nicht zugeben, dass sie eigentlich ständig über ihn nachdachte.


  „Vielleicht überlegst du immer noch, warum ich das alles mache?“ Nach diesen Worten küsste er sie, bis sie nach Atem rang. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander, als hätte der Hubschrauber sich um seine eigene Achse gedreht.


  Kurz überlegte Simone, was der Pilot wohl denken mochte, aber dann vergaß sie diesen Gedanken über dem wundervollen Kuss. Zweifellos gewöhnte sie sich immer mehr an Cades Küsse … nein, das stimmte nicht. Wie könnte sie sich je daran gewöhnen? Die Küsse fühlten sich immer wieder neu an und weckten stets andersartige, atemberaubende Empfindungen in ihr.


  Seltsam, dass sie sich so schnell mit der Situation abgefunden hatte. Obwohl der Gedanke, Cade als „Mätresse“ zu dienen, sie anfangs entsetzt hatte, fand sie langsam sogar Gefallen daran.


  Plötzlich hasste sie sich für das, was sie tat. Simone löste sich von ihm. „Ich will das nicht, Cade. Nicht jetzt, nicht hier, nicht vor dem Piloten.“


  „Ach, Eddie sieht das ganz locker, mach dir keine Gedanken“, gab er zurück und zog ihren Kopf wieder zu sich. „Außerdem kennt er unsere Abmachung nicht“, fügte er mit gesenkter Stimme hinzu. „Für ihn sind wir einfach nur ein bis über beide Ohren verliebtes Paar.“


  Als wollte er den Beweis dafür antreten, küsste er sie erneut. Er legte die Hände auf ihre Brüste und streichelte ihre Knospen. Dabei flüsterte er ihr ins Ohr, dass sie in der kommenden Nacht gar nicht erst auf Schlaf hoffen sollte.


  Eine Warnung, die sich am Ende als begründet herausstellte. Doch bis dahin unterzog er sie noch einer harten Geduldsprobe.


  Da die Stimmung zwischen ihnen so aufgeheizt war, rechnete Simone damit, dass sie übereinander herfallen würden, sobald sie wieder im Strandhaus ankamen.


  Doch da unterschätzte sie Cade. Er genoss es, ihre Geduld auf die Probe zu stellen, bevor er seine eigenen Bedürfnisse befriedigte.


  „Vielleicht noch einen Drink, bevor wir uns … zurückziehen?“ In seinem Mundwinkel hing ein Lächeln.


  Simone versuchte entschlossen, ihr Verlangen zu unterdrücken, und setzte sich in einen Ledersessel. Sie schüttelte die Schuhe ab und vergrub die nackten Zehen in dem flauschigen Teppich. Dabei beobachtete sie, wie Cade eine Weinflasche öffnete und zwei Kristallgläser voll schenkte. Immer schon war er ihr Traummann gewesen, und das würde sich auch nie ändern, ganz egal, was passierte. Sie hatte Cade mit jeder Faser ihres Herzens geliebt und war überzeugt gewesen, dass er ihre Liebe erwiderte – bis er sie verließ. Aber vielleicht hatte er sie nie wirklich geliebt.


  Ungeachtet all dessen passte es ihr nicht, dass sie jetzt so manierlich wie zwei kultivierte Menschen zusammensitzen sollten. Sie sehnte sich nach Cades heißem nacktem Körper. Sie wollte ihn in sich spüren und endlich von ihrem quälenden Verlangen erlöst werden.


  „Was ist?“


  Simone fuhr zusammen. „Nichts“, murmelte sie.


  „Was denkst du?“ Er stellte die Gläser auf dem Couchtisch ab und setzte sich ihr gegenüber.


  „Nichts“, wiederholte sie.


  „Fragst du dich, warum du immer noch hier bist? Wird es dir schon zu viel? Willst du, dass wir das alles ganz schnell vergessen?“


  „Auf gar keinen Fall!“, wehrte Simone eilig ab.


  „Dann hast du ja vielleicht Lust auf mich.“ In seine Stimme hatte sich wieder ein süffisanter Unterton geschlichen. „Was hast du erwartet, als wir hier ankamen?“


  „Gar nichts“, schwindelte sie und errötete. „Ich erwarte überhaupt nichts, ich weiß schließlich, dass ich nicht zu meinem eigenen Vergnügen hier bin.“


  „Gut für dich, dass du das verstanden hast.“ Einen Moment musterte er sie aus harten Augen, bevor er einen Schluck Wein trank. „Hervorragender Jahrgang“, kommentierte er. „Du musst ihn unbedingt probieren.“


  Inzwischen brannte Simone lichterloh vor Verlangen. Wenn sie das nun noch mit Alkohol verstärkte, konnte es katastrophale Auswirkungen haben. Deshalb beschränkte sie sich auf einen Höflichkeitsschluck und stellte das Glas anschließend wieder auf den Tisch zurück. Sie verstand nicht, was Cade vorhatte. Offensichtlich spielte er wieder einmal ein grausames Spiel mit ihr. Aber tat er das denn nicht schon die ganze Zeit?


  „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du denkst, Simone“, erinnerte er sie, nachdem beide eine Weile geschwiegen hatten.


  „Das weißt du doch genau“, warf sie ihm vor, wobei sie es angestrengt vermied, ihn anzusehen. Dafür sah sie sein Spiegelbild in der Glasfront gegenüber. Er hingegen ließ sie nicht aus den Augen, was die Röte auf Simones Wangen noch vertiefte.


  „Ich weiß gar nichts. Sag du es mir.“


  „Ich hasse mich dafür, dass … dass ich dich begehre“, erwiderte sie stockend. Ihre Stimme klang so heiser, dass sie sie kaum als ihre eigene erkannte. „Ich war bereit mitzuspielen, weil ich keinen anderen Ausweg gesehen habe. Aber ich hätte nie geglaubt, dass ich es sogar … dass es mir Spaß macht.“


  „Und weißt du was?“ Er sah aus, als hätte er Mühe, ernst zu bleiben. „Mir geht es nicht anders.“


  Was natürlich nichts, aber auch gar nichts mit Liebe zu tun hatte. Er genoss den Sex mit ihr und versuchte, sie möglichst weit zu treiben. Trotzdem würde sie ihm immer etwas schuldig bleiben. Und er würde immer mehr von ihr verlangen, bis sie nichts mehr zu geben hatte.


  So viel stand fest.


  7. KAPITEL


  Gerade als Simone aus dem Swimmingpool steigen wollte, stieg Cade zu ihr ins Wasser. Das Erste, was sie von ihm wahrnahm, war die hoch aufspritzende Gischt nach einem eleganten Kopfsprung. Perfekt, wie alles, was er anpackte. Cade war ein exzellenter Schwimmer. Simone wusste, dass man ihm vor Jahren vorgeschlagen hatte, für die Olympischen Spiele zu trainieren, aber er wollte seine Zeit lieber anders nutzen.


  „Feierabend“, sagte er, als er prustend neben ihr auftauchte. Dabei lächelte er so verheerend, dass sie prompt Herzklopfen bekam. „Für den Rest des Tages gehöre ich dir.“


  Er gehörte ihr? Was meinte er damit? Letzte Nacht hatte sie ihn schmerzlich vermisst und im Bett auf ihn gewartet, fiebrig vor Verlangen. Aber Cade war nicht gekommen, angeblich, weil er noch telefonieren musste. Irgendwann war sie frustriert eingeschlafen. Heute Morgen hatte er neben ihr gelegen und fest geschlafen. Sie hatte kaum den Blick von ihm abwenden können.


  Während Cade nun Wasser trat, lächelte er sie aus goldenen Augen an. Schlagartig überfiel sie heißes Verlangen. Heiliger Himmel, war sie noch zu retten?


  „Und was machen wir?“, fragte sie. „Irgendwie finde ich es ziemlich seltsam, dass wir uns ständig amüsieren, obwohl wir doch die Firma retten müssen. Wir sollten neue Prospekte drucken lassen und sie so schnell wie möglich unter die Leute bringen. Außerdem muss die Website aktualisiert werden und noch vieles mehr. Wir haben alle Hände voll zu tun.“


  „Hab ich alles auf dem Zettel“, gab er unbesorgt zurück.


  „Aber du hast doch noch nichts in die Wege geleitet, oder?“


  „Noch nicht. Ich …“


  „Dann lass mich es tun“, drängte sie ihn. „Es macht mich verrückt, hier nur herumzusitzen und Däumchen zu drehen.“


  „Das Nichtstun scheint dir aber ziemlich gut zu bekommen.“ Mit einer Hand strich er ihr eine nasse Haarsträhne hinters Ohr. Dann beugte er ihren Kopf in den Nacken und küsste sie mit kalten nassen Lippen, bevor er sie wieder anlächelte. „Sich zu lieben ist doch viel aufregender als zu arbeiten, findest du nicht?“


  „Ist das alles, wofür ich gut bin?“


  „Hast du mich letzte Nacht vermisst?“, fragte er mit samtiger Stimme zurück.


  „Wie einen Stachel im Fleisch“, brummte sie. Dabei hatte sich das Bett schrecklich leer ohne ihn angefühlt. Aber sie würde sich lieber die Zunge abbeißen, als ihm das zu sagen.


  „Die Zeitverschiebung macht es nicht gerade einfacher, den Kontakt mit der anderen Hälfte der Welt aufrechtzuerhalten.“ Er verzog den Mund. „Tut mir leid, aber es ging leider nicht anders.“


  Simone warf den Kopf herum. „Mach dir um mich keine Sorgen.“


  „Ich kann es kaum glauben, dass du mich nicht vermisst hast“, murmelte er. „Aber vielleicht habe ich ja tatsächlich noch nicht genug dafür getan …“ Beim Sprechen wanderte ein Finger über ihren Hals und die Brustspitzen, die sich unter dem dünnen Stoff des Bikinioberteils deutlich abzeichneten.


  „Hör sofort auf“, warnte Simone und wich zurück, während sie vor Verlangen heftig erbebte. Es war verrückt, sich von Cade auch noch erregen zu lassen. Und doch gelang es ihr nicht, ihn daran zu hindern. Im Gegenteil, sie war Wachs in seinen Händen.


  „Du meinst, Taten sagen mehr als Worte?“ Er umspannte mit den Händen ihre Brüste und streichelte nun mit Daumen und Zeigefinger ihre Knospen.


  Simone verlor fast die Beherrschung, aber sie gab sich Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen. Das heftige Verlangen, das sich zwischen ihren Schenkeln sammelte, brachte sie schier um den Verstand.


  Natürlich stimmte es. Sie hatte ihn gestern sehnsüchtig erwartet. Und auch jetzt hungerte ihr Körper nach ihm – ob schon wieder oder immer noch, konnte sie nicht sagen. Als sie den Blick hob und sah, dass sich in seinen Augen ihr eigenes Begehren spiegelte, stockte ihr der Atem.


  Wie warm und dunkel seine Augen glänzten! Für einen Moment wirkte es fast, als läge ein schmerzlicher Ausdruck darin. Und dann trafen sich ihre Lippen zu einem Kuss, der sie bis in ihr Innerstes erschütterte.


  Das Ganze dauerte nicht länger als ein paar Sekunden, und doch offenbarte Simone Cade in dieser kurzen Zeitspanne gegen ihren Willen, dass sie ihm mit Haut und Haaren verfallen war.


  Als er sie von sich schob, fragte sich Simone, ob sie das, was sie in seinen Augen gesehen hatte, auch tatsächlich gesehen hatte.


  Er spielte mit ihren Gefühlen. Er wollte, dass sie sich wieder in ihn verliebte. Dass er sich diesen Spaß ein kleines Vermögen kosten ließ, interessierte Simone nicht. Für sie zählte nur, dass Cade es darauf anlegte, ihr wehzutun.


  Diese äußerst schmerzliche Erkenntnis löste sich jedoch in Wohlgefallen auf, sobald er sie wieder in die Arme nahm. Sein Kuss war so leidenschaftlich und fordernd, dass sie darüber alles andere vergaß.


  Cades Zunge wilderte regelrecht in ihrem Mund, bis Simone nach Atem rang. Der Sauerstoffmangel steigerte ihre Erregung noch, sodass sie weiche Knie bekam. Das bot Cade die Gelegenheit, sie mit einer geschmeidigen Bewegung hochzuheben und aus dem Swimmingpool zu tragen.


  Er legte sie auf eine der stabilen Sonnenliegen am Beckenrand. Es war nicht zu übersehen, dass er ebenso erregt war wie sie. Sekunden später hatte er Simone den Bikini abgestreift und zog sich die Badehose aus. Sobald er nackt war, beugte er sich über sie und sah ihr dabei tief in die Augen.


  Da ertönte ein ohrenbetäubendes Schrillen – Telefon und Haustürglocke läuteten fast gleichzeitig. Es war so laut, dass man fast taub wurde. Leise fluchend richtete Cade sich auf und brummte: „Bleib so, ich bin gleich wieder da.“


  Aber der Moment war vorbei, die Stimmung zerstört. Simone wusste, dass sie unmöglich nackt hier liegen bleiben und auf ihn warten konnte. Darum sprang sie eilig auf und lief zu den Umkleidekabinen, wo es auch eine Dusche gab. Als Cade zurückkehrte, hatte sie sich bereits abgeduscht und flüchtig abgetrocknet. Eingehüllt in einen türkisfarbenen Bademantel, ging sie zum Haus.


  „Was hast du vor?“, fragte er verärgert.


  „Ich hab’s mir anders überlegt“, erwiderte sie kurz angebunden und zwang sich weiterzugehen.


  So einfach wollte Cade sie jedoch nicht davonkommen zu lassen. Wütend folgte er ihr. Als sie die Schlafzimmertür erreichte, packte er sie von hinten, wirbelte sie herum und riss ihr den Bademantel auf.


  „Vergiss nicht, dass es dir nicht zusteht, zu entscheiden, wann und wo wir uns lieben“, stieß er wütend hervor. „Andererseits macht es mir keinen Spaß, eine Frau gegen ihren Willen zu nehmen.“ Über sein Gesicht huschte ein Schatten. „Aber glaub ja nicht, dass die Party schon vorbei ist. Weil das nämlich mit Sicherheit nicht zutrifft.“


  Als Cade an diesem Abend nach Hause zurückkehrte und Simones Gesicht sah, wusste er, dass gleich ein Donnerwetter losbrechen würde. Vor ihm stand eine ungeheuer wütende Frau. Gleichzeitig hatte sie noch nie so sexy ausgesehen. Heißes Begehren jagte durch seinen Körper. Fast hätte er sie einfach an sich gezogen und geküsst.


  Die Zurückweisung von heute Morgen steckte ihm noch in den Knochen. Was fiel ihr ein, ihn erst so zu erregen und dann abblitzen zu lassen? Wenn er vorhin nicht auf dem Absatz kehrtgemacht hätte, wäre womöglich etwas höchst Unerfreuliches passiert. So aber war sein Tag ausgesprochen produktiv verlaufen. Er hatte mehrere Lieferanten aufgesucht und war jetzt in Bezug auf die Zukunft von MM Charters ausgesprochen zuversichtlich. Was Simone betraf, hielt sich diese Zuversicht allerdings deutlich in Grenzen.


  „Ist irgendetwas?“, fragte er betont beiläufig.


  „Ich will sofort wissen, was du mit meiner Firma vorhast, Cade.“ Sie wirkte so aufgebracht wie schon lange nicht mehr.


  Was sollte das nun wieder bedeuten? Mit allem hatte er gerechnet, nur damit nicht. Dabei hätte er allen Grund, wütend zu sein.


  „Ich weiß nicht, was du meinst“, erwiderte er und bemühte sich, Ruhe zu bewahren. Diese Situation musste dringend und behutsam entschärft werden. „Du weißt doch, was ich plane. Ich verheimliche dir nichts.“


  „Bist du dir da wirklich sicher, ja?“ Ihre Augen, dunkel vor Zorn, sprühten Funken. „Was hast du vor? Planst du eine feindliche Übernahme? Willst du mich aus der Firma drängen? Aber ich warne dich, Cade, du solltest mich nicht unterschätzen. MM Charters gehört immer noch mir. Ich zahle meine Schulden bei dir ab – indem ich hier mit dir lebe und mich … zu deiner Verfügung halte. So haben wir es abgemacht. Wenn du mir jetzt in den Rücken fällst, wirst du mich kennenlernen.“


  Cade war schleierhaft, was plötzlich in sie gefahren war. Simones Wangen waren rot vor Wut. Sie sah so schön aus, dass er sie am liebsten auf der Stelle genommen hätte, auf dem Schreibtisch, auf dem Fußboden, ganz egal, wo.


  Aber er wusste, dass er das im Moment nicht durfte. Simone würde auf dem Absatz kehrtmachen, was mit Sicherheit keine Verbesserung der Situation wäre.


  „Und mehr erwarte ich auch nicht von dir“, erklärte er ruhig. „Sobald meine Rolle bei der Sanierung beendet ist, werde ich dir die Firma übergeben und nur noch als stiller Teilhaber fungieren. Wie kommst du darauf, dass es anders sein könnte?“


  Stumm schüttelte sie den Kopf und weigerte sich zu antworten.


  „Jetzt reg dich doch nicht so auf, Simone, dafür gibt es gar keinen Grund“, versuchte er die Wogen zu glätten. „Was hältst du davon, wenn wir irgendwo schön essen gehen? Ich reserviere uns einen Tisch …“


  „Nein, besten Dank!“, schnitt sie ihm das Wort ab.


  Nach einem Moment lächelte er und fragte mit betont verführerischer Stimme: „Heißt das, du ziehst einen intimeren Rahmen vor?“


  Er bekam prompt, was er verdiente.


  „Ich will überhaupt nicht mit dir essen. Ich bin nicht hungrig.“


  „Hast du denn schon gegessen?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Dann bestehe ich darauf, dass du etwas isst. Aber wenn es dir lieber ist, können wir das Abendessen auch gern hier einnehmen. Allerdings erwarte ich, dass du eins deiner neuen Kleider anziehst.“


  Noch immer blitzten Simones Augen wütend, aber sein Blick hielt sie davon ab, zu widersprechen. Doch Cade verspürte kein Triumphgefühl, obwohl er einen weiteren Sieg über sie davongetragen hatte.


  „Noch Wein?“


  Simone schüttelte den Kopf. Sie trug ein wunderschönes lavendelfarbenes Kleid mit meergrünen Einsprengseln und an den Füßen hochhackige, meergrüne Sandaletten. Und sie fühlte sich großartig – obwohl sie es hasste, das zuzugeben. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas so Elegantes getragen, und dann auch noch zu Hause beim Abendessen auf der Terrasse! So viel Luxus empfand sie fast schon als unschicklich. Sie hätte Cades Einladung zum Essen annehmen sollen. In einem der vornehmsten Restaurants der Stadt wäre das Kleid entschieden besser aufgehoben gewesen. Aber großartig fühlte sie sich trotzdem.


  Cades bewundernder Blick begleitete sie den ganzen Abend über. Was sie über weite Strecken sogar genoss, bis sich die Stimme des Verstands wieder meldete. Schließlich machte sie das alles keineswegs freiwillig! Auch wenn er es verstand, ihr hin und wieder ein anderes Gefühl zu vermitteln, entsprach das nicht der Realität.


  Für ihn war sie nur ein Mittel zum Zweck. Wenn auch ein durchaus angenehmes Mittel, wie es schien. Simone schüttelte über sich selbst den Kopf. Worauf hatte sie sich nur eingelassen? Sie hatte in Cade ihren Retter gesehen, dabei bedeutete er ihren Untergang.


  „Du bist so still heute Abend, du hast doch nicht etwa ein schlechtes Gewissen?“, fragte er.


  „Warum sollte ich?“


  „Bist du wirklich ganz sicher, dass du immer noch bereit bist, dich an unsere Abmachung zu halten?“


  Simone schloss für einen Moment die Augen. „Was denn sonst?“ Als sein Blick über sie hinwegwanderte, wand sie sich unbehaglich. Sie wusste, dass Cade mit ihr ins Bett gehen würde und er diesen schönen Abend nur als ausgedehntes Vorspiel verstand.


  Ein ausgedehntes Vorspiel zu einem atemberaubenden Liebesakt.


  „Du siehst heute wirklich atemberaubend aus, Simone. Danke, dass du dich extra für mich so schön gemacht hast.“


  „Spar dir deinen Zynismus“, gab sie kühl zurück. „Es war ein Befehl, erinnerst du dich?“


  In Cades Augen spiegelte sich eine gewisse Härte. „Siehst du das so? Für mich war es ein Vorschlag, mehr nicht.“


  „Und was hättest du gesagt, wenn ich in ausgefransten Jeans und einem alten T-Shirt am Tisch erschienen wäre?“


  „Genau dasselbe“, lautete die überraschende Antwort. „Dir würde sogar ein alter Sack stehen. Obwohl du heute etwas ganz Besonderes ausstrahlst.“


  Sein Blick ruhte auf ihrem tiefen V-Ausschnitt, was bei Simone prompt Herzklopfen auslöste. Dann wanderte er weiter abwärts zu ihrem Schoß, den er bald in Besitz zu nehmen gedachte, wie sie wusste.


  Und sie würde es wieder nicht schaffen, ihn aufzuhalten.


  „Vielleicht liegt es an dem Kleid, vielleicht aber auch nicht“, überlegte er laut. „Vielleicht ist es auch das, was in deinem schönen Kopf vorgeht. Früher glaubte ich dich zu kennen, Simone. Doch das war offensichtlich ein Irrtum. Ich kannte dich nämlich überhaupt nicht.“


  „Und ich war mir sicher, dir vertrauen zu können, aber lag damit ebenfalls falsch“, gab sie scharf zurück.


  „Es scheint mir nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um über derartige Dinge zu reden. Dieser Abend ist wie geschaffen für die Liebe.“


  Während des Essens war die Sonne untergegangen, und der Himmel leuchtete in allen Farben des Regenbogens. Im Moment mischten sich Lavendel mit Blutrot, Maulbeer- mit Indigofarben, und selbst die kleinste Wolke spiegelte den Farbenrausch wider.


  Ja, dachte Simone, das ist ein Abend wie gemacht für die Liebe. Wie schade, dass sie kein Liebespaar waren. Und ebenso schade, dass ihre Beziehung nur auf seinen Rache- und Strafgelüsten basierte.


  Trotzdem hatte ihr Körper den ganzen Abend auf Cade reagiert. Ihre Erregung war von Minute zu Minute gestiegen, sodass sie es jetzt kaum erwarten konnte, endlich in seinen Armen zu liegen. Obwohl sie das niemals laut sagen würde. Aber vielleicht las er es ja in ihren Augen. Früher hatte er ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen.


  Im Haus spielte Musik. Durch die geöffneten Terrassentüren trug der Wind die Takte eines Walzers zu ihnen herüber. Da stand Cade auf, reichte ihr die Hand und fragte leise: „Tanzt du mit mir?“


  Simone wusste schon jetzt, wie der Abend enden würde. Bald würde er mit ihr ins Schlafzimmer tanzen, wo sie wieder einmal im Handumdrehen alles vergessen und sich ihm mit Haut und Haaren hingeben würde. Darum versuchte sie das Unvermeidliche hinauszuschieben, indem sie zwar seine Hand nahm und aufstand, sich ihm dann aber wieder entzog.


  „Ich weiß, dass es Teil unserer Abmachung ist.“ In ihrer Stimme schwang plötzlich Panik mit. „Aber ich kann das einfach nicht mehr!“ Nach diesen Worten schüttelte sie sich die Sandaletten von den Füßen und rannte durch den Sand hinunter zum Strand.


  Sie spürte Cades verblüffte Blicke in ihrem Rücken. Wahrscheinlich hatte sie ziemlich hysterisch geklungen. Aber gab es denn nicht auch allen Grund, um hysterisch oder panisch zu reagieren? Das war eine verrückte Situation. So verrückt, dass sie manchmal wirklich das Gefühl hatte, den Verstand zu verlieren.


  „Simone, warte!“


  Als sie Cades Stimme hörte, lief sie noch schneller, obwohl sie wusste, wie sinnlos es war. Gleich würde er sie einholen. Sie hörte, wie seine Schritte unaufhaltsam näherkamen, einen Moment später war er bei ihr.


  Simone blieb so abrupt stehen, dass er fast mit ihr zusammengeprallt wäre. Wortlos zog er sie an sich und küsste sie.


  Woraufhin sie alle guten Vorsätze über Bord warf und sich ganz ihrem Verlangen hingab.


  Ihre Gefühle waren aufgepeitscht, vielleicht vom schnellen Laufen. Gierig erwiderte sie seine Küsse. Er sollte wissen, was sie fühlte. Sollte fühlen, wie es um sie bestellt war … wie sehr sie ihn begehrte.


  Doch Cade brauchte keine Ermunterung. Er nahm alles von ihr, was sie bereit war zu geben, und forderte noch mehr.


  Simone kostete seine Erregung aus. Dabei bemerkte sie zum ersten Mal, wie schwer es ihm fiel, seine Begierde zu zähmen. Das weckte ihren Übermut. Sie wand sich aus seiner Umarmung und rannte wieder davon. Ohne an ihr teures Kleid zu denken, lief sie ins Wasser und schaute dabei über die Schulter, um nachzusehen, ob Cade die Verfolgung aufgenommen hatte.


  Die beiden begannen ein unbeschwertes Katz-und-Maus-Spiel. Jedes Mal, wenn er sie eingeholt hatte, schaffte sie es, ihm wieder zu entkommen. Als er sie endlich zu fassen bekam und zu Boden warf, keuchten beide. Gleich darauf rollten sie zusammen durchs flache Wasser. Simone kreischte vor Vergnügen, bis ihr Lachen von seinen Küssen erstickt wurde.


  8. KAPITEL


  „Ich dachte, wir könnten heute mal nach Airlie Beach fahren“, schlug Cade vor. „Dann kannst du die Fortschritte bei der Sanierung deiner Firma begutachten.“


  Eine Woche war vergangen, seit Simone ihr teures Kleid am Strand ruiniert hatte. Eine ganze Woche, die vollständig im Zeichen der Leidenschaft gestanden hatte. In manchen Momenten hatte Simone sich gefühlt, als wäre sie mit Cade in den Flitterwochen, so eng geknüpft schien das Band zwischen ihnen.


  Irgendetwas in ihrem tiefsten Innern riet ihr, die Zeit mit Cade zu genießen, ohne an die Folgen zu denken. Aber Simone wollte mehr. Sie wünschte sich so sehr, mit diesem atemberaubenden Mann den Rest ihres Lebens zu teilen.


  Ein Wunsch, der niemals in Erfüllung gehen würde. Deshalb wünschte sie manchmal, sie wäre nie auf seinen Vorschlag eingegangen. Er war ihre große Liebe, der Mann ihrer Träume, wenn er genug von ihr hatte und sie verließ, wäre sie am Boden zerstört. Trotzdem war sie entschlossen, die Zeit mit ihm auszukosten – bis zur bitteren Neige.


  „Ja, gern“, stimmte sie zu. „Ich muss mir ohnehin ein paar Sachen kaufen.“


  Irritiert runzelte Cade die Stirn. „Hast du hier nicht alles, was du brauchst?“


  Die Haushaltshilfe sorgte dafür, dass stets frische Lebensmittel im Haus waren, und Simones Kleiderschrank war prall gefüllt. Genau genommen besaß sie weit mehr Kleider, als sie brauchte und wahrscheinlich je anziehen würde.


  „Nur ein paar Toilettenartikel, die ich mir selbst besorgen muss“, erklärte sie. „Sachen, die du mir nicht mitbringen kannst.“ Auch wenn er es offensichtlich gern getan hätte. Manchmal kam es ihr so vor, als würde er am liebsten die Kontrolle über ihr ganzes Leben übernehmen.


  Aber tut er das denn nicht schon die ganze Zeit? Simone schüttelte unwillig den Kopf, als sich die leise Stimme in ihrem Hinterkopf meldete. Natürlich nicht. Weil sie das auf gar keinen Fall zulassen würde. Er rettete nur ihre Firma vor dem Untergang.


  Später, als sie vor dem Firmensitz von MM Charters vorfuhren und sie die Veränderungen sah, schnappte sie nach Luft.


  „Das ist ja unglaublich!“, rief sie überrascht aus. Das ganze Bürogebäude hatte ein völlig neues Gesicht bekommen.


  „Also finden die Maßnahmen deine Zustimmung?“ Cade hob belustigt eine Augenbraue.


  In diesen Tagen gingen sie so unbeschwert, ja liebevoll miteinander um, dass sie auf Außenstehende wie ein Liebespaar wirkten. Ihre innige Verbundenheit stand ihnen praktisch auf der Stirn geschrieben und drückte sich in jeder ihrer Bewegungen aus. Und obwohl Simone glaubte, sich von ihren Gefühlen nichts anmerken zu lassen, war doch nichts weiter von der Wahrheit entfernt als das.


  „Ich bin sprachlos“, gestand sie mit einem glücklichen Lächeln. „Wie hast du das alles nur in so kurzer Zeit geschafft?“


  Er zuckte nur die Schultern.


  „Geld kann Berge versetzen, was?“, fragte sie, unfähig, den leicht sarkastischen Ton aus ihrer Stimme zu nehmen.


  Aber Cade nahm es ihr nicht übel. „Auf jeden Fall hilft es“, räumte er ein. „Obwohl ich immer darauf achte, dass das Preis-Leistungs-Verhältnis stimmt. Von mir bekommt niemand etwas geschenkt.“


  Instinktiv fragte Simone sich, wie hoch der Preis sein mochte, den sie selbst am Ende zahlen musste. Was würde Cade letztlich für sein Entgegenkommen verlangen?


  Nachdem sie das Gebäude betreten hatten, bemerkte Simone, dass es auch im Innern dramatische Veränderungen gegeben hatte. Statt zwei Büros entdeckte sie jetzt drei, die momentan allerdings alle leer standen.


  „Warum drei Büros?“, fragte sie, und schlagartig erwachte ihr altes Misstrauen. Wollte er sie vielleicht doch ausbooten?


  „Nun, ich dachte mir einfach, etwas mehr Platz kann nie schaden“, erwiderte er, und sie sah, dass er wieder einmal ihre Gedanken erriet. „Mit einer größeren Flotte brauchst du natürlich auch mehr Angestellte.“


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich mit dieser Auskunft zufriedenzugeben. Aber die Zweifel nagten weiterhin an ihr – so unangenehm, dass sie kurzerhand einen Entschluss fasste.


  „Simone, was für eine Überraschung!“ Pamela Maxwell strahlte. „Wie schön, dich zu sehen.“ Sie schloss ihre Tochter so fest in die Arme, als ob sie sie nie wieder loslassen wollte. Prompt bekam Simone Gewissensbisse, weil sie nicht schon früher gekommen war.


  „Wo ist Cade?“, fuhr Pamela fort. „Du enthältst ihn mir doch nicht etwa vor?“


  Telefonisch hatte Simone ihre Mutter auf dem Laufenden gehalten und ihr in groben Zügen erzählt, dass Cade angeboten hatte, sich an der Sanierung der Firma zu beteiligen. Aber natürlich hatte sie mit keinem Wort ihre Abmachung erwähnt.


  Pamela Maxwell saß in einem geschmackvoll eingerichteten, klimatisierten Zimmer mit Blick auf eine gepflegte Grünanlage. Auf einer Seite des Rasens plätscherte ein Springbrunnen, und auf der anderen glitzerte ein Goldfischteich in der Sonne.


  Simone schüttelte den Kopf. „Nein, mit dir hat das gar nichts zu tun, Mum.“


  „Oh, Liebes“, sagte ihre Mutter besorgt. „Es bedeutet doch hoffentlich nichts Schlechtes für die Firma?“


  Die Firma … was sonst, dachte Simone plötzlich niedergeschlagen. Die Firma war noch immer die erste Sorge ihrer Mutter. Im Grunde überraschte es sie natürlich nicht, obwohl Simone es lieber gesehen hätte, wenn sich ihre Mutter mehr um die Gefühle ihrer Tochter sorgen würde. „Ich bin sicher, dass MM Charters bald besser läuft denn je, Mum. Und was Cade betrifft … also, ich weiß wirklich nicht … irgendwie bin ich ziemlich durcheinander.“


  Ihre Mutter lächelte tröstlich.„Ganz ruhig. Warum erzählst du mir nicht einfach, was dich bedrückt? Ich lasse uns jetzt erst mal einen Tee kommen.“ Eine Tasse Tee schenkte Pamela Trost in allen Lebenslagen. „Übrigens, wie geht es deinem Vater?“


  „Ich weiß nicht, ich habe schon seit einer Weile nichts mehr von ihm gehört. Und du?“


  Pamela schüttelte bedrückt den Kopf. „Bei mir meldet er sich überhaupt nicht mehr.“


  „Das tut mir leid, Mum.“


  „Du kannst ja nichts dafür. Er ist ein komischer alter Kauz und wird sich noch ins Grab trinken. Es ist wirklich eine Tragödie.“


  Noch immer war Pamela Maxwell eine gut aussehende Frau, die Wert auf eine gepflegte Erscheinung legte. Ihr ergrautes Haar trug sie sorgfältig frisiert, das malvenfarbene Kleid war elegant und faltenfrei. Wie meistens hatte sie ihre geliebten Perlenohrringe angelegt – ein Hochzeitsgeschenk ihres Mannes. Die Bürde ihrer Krankheit trug sie mit Anmut und Würde. Trotz ihrer menschlichen Schwächen liebte Simone ihre Mutter von ganzem Herzen.


  „Wir haben keinen Kontakt mehr, seit ich bei Cade wohne.“


  „Ach ja, Cade“, nickte ihre Mutter, sichtlich erleichtert, das Thema wechseln zu können. „Dann erzähl doch mal. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass er wieder im Lande ist.“


  Simone ging es nicht anders. „Na ja, wir sind uns zufällig in einem Restaurant über den Weg gelaufen. Erst war es mir natürlich schrecklich peinlich … wegen damals, na, das kannst du dir ja denken. Aber dann sind wir ins Gespräch gekommen, und er hat erzählt, dass er hier nach einem lohnenden Investitionsobjekt Ausschau hält. Tja, und am Ende haben wir uns auf einen Sanierungsplan für die Firma geeinigt. Obwohl das nach der Geschichte, die wir hinter uns haben, zugegebenermaßen ziemlich gewagt klingt.“


  „Ich wusste immer, dass er ein guter Mann ist.“ Pamela nickte entschieden. „Als ich damals erfuhr, was dein Vater getan hat, hätte ich ihn am liebsten umgebracht. Es hat mir so leid getan für dich. Darum freut mich diese neue Entwicklung jetzt umso mehr. Aber was verunsichert dich so?“


  „Schwer zu sagen. Irgendwie werde ich einfach den Verdacht nicht los, dass er eine feindliche Übernahme plant.“


  Ihre Mutter riss ungläubig die Augen auf. „Was? Hat er denn irgendetwas in der Richtung gesagt?“


  „Nein, überhaupt nicht“, musste Simone einräumen. „Aber er ist so selbstherrlich und trifft alle Entscheidungen allein, ohne mich auch nur nach meiner Meinung zu fragen. Da würde doch jeder misstrauisch werden, meinst du nicht?“


  „Hast du ihn darauf angesprochen?“


  Simone nickte.


  „Und was sagt er? Streitet er es ab?“


  „Nicht direkt, aber er weicht mir aus. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich von der ganzen Sache halten soll.“


  „Hm, vielleicht solltet ihr euch mal in aller Ruhe aussprechen“, riet ihre Mutter. „Obwohl ich ziemlich überzeugt bin, dass du Cade vertrauen kannst. Und was sein momentanes Verhalten angeht …“ Sie verzog leicht den Mund. „Du musst zugeben, dass er allen Grund hat, misstrauisch zu sein. Vielleicht behält er deshalb manches für sich.“


  „Danke, Mum“, sagte Simone mit einem Auflachen. „Ich wusste doch, dass auf dich Verlass ist.“


  Dann wandten sie sich profaneren Themen zu, und als Simone das Pflegeheim verließ, fühlte sie sich etwas besser.


  9. KAPITEL


  „Dann glaubst du mir eben nicht, Cade!“ Empört sah Simone ihr Gegenüber an. Sie saßen auf der Terrasse beim Abendessen, und Cade hatte Zweifel daran geäußert, dass sie ihre Mutter besucht hatte. Schon bei ihrer Heimkehr hatte er mit einem Unheil verkündenden Gesicht auf sie gewartet.


  Er führte sich auf, als ob sie sein Eigentum wäre. Natürlich schuldete sie ihm Dank, aber musste sie deshalb auch auf ein eigenes Leben verzichten? Glaubte er wirklich, über jede Minute ihres Tages verfügen zu dürfen? Das wäre schlicht absurd und zudem anmaßend.


  „Ich wüsste auch nicht, warum du mich anlügen solltest“, gab er zu, während er einen Schluck von seinem Wein trank. „Trotzdem erscheint es mir seltsam, dass du plötzlich ohne ein Wort verschwindest, um deine Mutter zu besuchen. Das hättest du mir doch sagen können.“


  „Bin ich dein Eigentum?“, konterte sie wütend. „Ich weiß ja, dass dir das am liebsten wäre, nur stimmt es eben nicht. Wir haben eine Abmachung, dass ich für eine gewisse Zeit das Bett mit dir teile, aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, mich wie eine Leibeigene zu behandeln.“


  Bei ihrer Rückkehr war Cade beinahe ausgerastet. Er hatte stundenlang auf sie gewartet. Eine Weile hatte er sogar geglaubt, dass sie überhaupt nicht mehr zurückkehren würde.


  „Du kannst gern meine Mutter anrufen, wenn du mir nicht glaubst“, fügte Simone hitzig hinzu. „Sie wird es dir bestätigen.“


  Doch Cade, mittlerweile darauf bedacht, die Wogen zu glätten, schüttelte den Kopf. „Schon gut. Ich schlage vor, wir essen jetzt und vergessen die ganze Sache.“ Nun, wo sie endlich wieder da war, wollte er, dass zwischen ihnen alles so schnell wie möglich wieder normal wurde. Er sehnte sich nach ihren heißen Lippen und danach, ihren atemberaubenden Körper unter seinem zu spüren.


  „Du kannst das vielleicht“, gab sie unversöhnlich zurück, „aber ich nicht. Außerdem habe ich keinen Hunger.“ Für wen hielt er sich eigentlich? Sie sprang auf und rannte ins Haus. Im Schlafzimmer warf sie die Tür mit einem lauten Knall hinter sich ins Schloss.


  Dann ließ sie sich aufs Bett fallen und starrte, die Hände zu Fäusten geballt, wütend an die Decke. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich beruhigt hatte. Während Simone so dalag, dachte sie an das Gespräch mit ihrer Mutter. Da Cade glaubte, dass sie ihn schon einmal hintergangen hatte, begegnete er ihr natürlich mit Misstrauen. Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, lautete ein altes Sprichwort.


  Als Cade schließlich ins Bett kam, war Simone eingeschlafen. Vollständig bekleidet lag sie auf der Tagesdecke und murmelte leise irgendetwas in sich hinein, während er sie auszog. Im Halbschlaf legte sie die Arme um ihn und atmete seinen männlichen Duft tief ein.


  Cade stöhnte laut, bevor er seinen Mund auf ihren presste und sich in der süßen Hitze des Begehrens verlor. Es dauerte nicht lange, bis der Kuss zu einem Gewirr aus Armen und Beinen, sich aneinander pressenden Mündern, sanft zubeißenden, genüsslich knabbernden Zähnen und fieberhaft erkundenden Händen ausuferte.


  In Simones Kopf explodierte ein Feuerwerk, als Cade erst die eine und dann die andere der steil aufgerichteten Brustknospen mit seinen Lippen umschloss. Wenig später begann er, jeden Quadratzentimeter ihres Körpers zu liebkosen, und ihr schwanden fast die Sinne.


  Sehr bald schon existierte nichts mehr außer diesen schwindelerregenden Empfindungen, nichts außer dieser heißen Spirale der Lust, die sich höher und höher schraubte. Als er ihren Slip auszog und mit erfahrenen Fingern all jene Stellen streichelte, die nur er allein so gut kannte, spürte Simone, wie sich vor Ekstase jeder einzelne Muskel in ihrem Körper anspannte.


  Unterdessen versuchte sein verführerischer Mund die letzten funktionierenden Reste ihres Verstands auszuschalten … als ob es da noch etwas auszuschalten gäbe! Cade hatte sie völlig in der Hand, sie verzehrte sich danach, endlich den Gipfel der Lust zu erklimmen.


  „Cade“, flüsterte Simone. Sie verschränkte ihre Finger in seinem Nacken. „Bitte, Cade, ich flehe dich an, nimm mich … jetzt. Ich kann nicht länger warten.“


  Als er den Kopf hob, schaute sie in zwei goldene Seen, in denen sich ihr eigenes Verlangen spiegelte. Er strich mit den Fingern über ihren Hals, und sein Mund folgte dem Pfad, den seine Finger über ihren Hals und die Brüste gezogen hatten. Simone bäumte sich unter ihm auf, schlang ihre Arme um ihn und zog ihn zu sich herunter, legte ihre Beine um seine Hüften und hob sich ihm entgegen. Dann dauerte es nur noch Sekunden, bis die explodierende Leidenschaft sie unter einem glühenden Funkenregen begrub. Es war besser denn je. Noch nie hatte er es geschafft, sie auf so viele unterschiedliche Arten gleichzeitig zu erregen. Noch nie.


  Auf Cade wälzte sich ein glühender Lavastrom zu, der ihn unter sich zu begraben drohte. Ihm stockte der Atem, während er spürte, wie er von einer unsichtbaren Kraft ins All geschleudert wurde. Dabei umklammerte er Simone so fest, dass es fast wehtat. Er küsste sie wieder und wieder und wünschte sich, dieser magische Moment möge nie enden.


  Er endete trotzdem.


  Sobald sie wieder zu Atem gekommen waren, begann er das Spiel von vorn, diesmal jedoch gemächlicher. Er berührte, liebkoste und neckte Simone. Er küsste sie sanft und schaute ihr tief in die Augen. Nur die Frage, die ihn am meisten quälte, blieb unausgesprochen.


  Danach schliefen sie eng umschlungen ein. Als Simone erwachte, streichelten die ersten bleichen Finger der Morgendämmerung den Himmel. Erst Cades unerhört aufregender Körper dicht neben ihr erinnerte sie an alles, was letzte Nacht passiert war. Auch jetzt wusste sie immer noch nicht, ob er sie geliebt hatte, weil er so wütend gewesen war oder weil er sie um ihrer selbst willen begehrt hatte.


  Wie auch immer, ihre eigene Wut war längst verraucht. Ihr Liebesspiel hatte ihr eine andere Welt eröffnet, in der nur brennende Leidenschaft existierte, in der sich Blut in glühende Lava verwandelte und Herzen wild pochten, in der sich Körper vor Lust aufbäumten und vereinigten. Allein der Gedanke daran erregte sie erneut. Sie strich mit den Fingerspitzen über Cades muskulösen Oberkörper. Sie fuhr über die beeindruckenden Muskeln und spürte dabei das leichte An- und Abschwellen des Brustkorbs, wenn er atmete. Auf einen Ellbogen gestützt, begann Simone federleichte Küsse auf seiner Haut zu verteilen. Cades Duft, der ihr dabei in die Nase stieg, erregte sie so sehr, dass sie es wagte, mit der Zunge über seine harten Brustwarzen zu fahren und daran zu knabbern.


  Bald gab sie alle Zurückhaltung auf. Ihre Hand schlüpfte unter das Satinlaken, wo sie entdeckte, dass sie Cade sogar im Schlaf erregen konnte. Sie brauchte ihn nur zu berühren, zu halten und zu streicheln …


  Wann Cade aufgewacht war, wusste Simone nicht. Aber als sie ihm ins Gesicht schaute, sah sie, dass er sie aus zusammengekniffenen Augen beobachtete. Erschrocken fragte sie sich, was er wohl denken mochte.


  Dass er sie genau da hatte, wo er sie haben wollte.


  Sie schüttelte abwehrend den Kopf und legte sich wieder neben ihn. Dann änderte sie ihre Meinung und versuchte aufzustehen, aber Cade hielt sie fest. „Warum machst du nicht weiter?“, fragte er heiser.


  Was für eine sexy Stimme! Allein ihr Klang ließ ihren ganzen Körper kribbeln. „Ich hatte nicht vor, dich zu wecken“, flüsterte sie peinlich berührt.


  „Umso aufregender, meine mutige Kleine. Mach einfach weiter, ich bin schon wieder eingeschlafen.“ Damit senkte er die Lider, die schwer waren vor Lust. Viel zu viel Lust für Simones Geschmack.


  Nachdem er sie ertappt hatte, konnte sie ihn unmöglich berühren. Sie war unerfahren darin, die Führung zu übernehmen, und hatte sich nur gehen lassen, in der Annahme, er schliefe.


  Als Simone immer noch zögerte, stöhnte Cade und zog sie über sich. „Na los, mach schon“, drängte er heiser. „Nimm dir einfach, wonach dir der Sinn steht.“


  Ihre Blicke begegneten sich und hielten sich fest. Und Simone spürte, wie seine Entschlossenheit auf sie überging. Plötzlich war sie gar nicht mehr schüchtern, sondern setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn und kostete das herrliche Machtgefühl aus, das in ihr aufstieg.


  In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie Cade immer noch mehr als alles andere auf der Welt liebte. Es ging nicht allein um Sex oder Verlangen. Ihre Gefühle reichten viel tiefer. Wenn sie ihn langweilte und er sie wieder aus seinem Leben verbannte, würde sie sich wie ausgelöscht fühlen. Die Vorstellung eines Lebens ohne Cade war die Hölle.


  Sie merkte nicht, wie ihr Tränen über die Wangen liefen, so sehr war sie im Augenblick gefangen. Ihn unter sich zu fühlen, zu spüren, wie er sich vor Lust aufbäumte, sich ihr entgegenhob und versuchte, sie anzuspornen, war eine völlig neue Erfahrung für sie. Und als Cade sich entschloss, die Führung zu übernehmen und sie herumrollte, zerstob auch noch der letzte zusammenhängende Gedanke in ihrem Kopf.


  Es war fast Mittag, als sie das Schlafzimmer verließen. Simone fühlte sich herrlich lebendig. Jede Faser ihres Körpers prickelte. Was für atemberaubende Empfindungen! Sie fühlte sich wie die meistgeliebte Frau der Welt.


  Wenn sie Cade nun doch die ganze Zeit über Unrecht getan hatte? Er würde sie bestimmt nicht wie seinen wertvollsten Besitz behandeln, wenn es ihm nur um Sex ging? Und ihre Firma versuchte er ihr vermutlich auch nicht wegzunehmen, oder?


  Wahrscheinlich sollte sie auf ihre Mutter hören und endlich anfangen, Cade zu vertrauen. Immerhin gab es bislang keinen einzigen Beweis dafür, dass er ihr Vertrauen missbrauchen wollte. Das waren nur die Gespenster in ihrem Kopf und die Angst, dass sie Cade wieder verlieren könnte.


  „Heute machen wir einen kleinen Ausflug“, brach Cades Stimme in ihre Gedankengänge. „Pack etwas zu essen ein. Ich mache inzwischen das Boot startklar. Aber sei nicht zu sparsam, ich bin nämlich kurz vorm Verhungern.“ Dann rutschte seine Stimme eine Oktave tiefer. „Schließlich muss ich zusehen, dass ich bei Kräften bleibe, damit ich es mit dir aufnehmen kann.“


  „Danke gleichfalls“, konterte sie lachend und schob die letzten Zweifel beiseite. „Ich gehe nachsehen, was wir zu essen dahaben.“


  Vergnügt vor sich hin summend lichtete Cade die Anker. Er hatte blendende Laune, auch wenn er immer noch überzeugt war, dass Simone ihm irgendetwas verheimlichte. Aber noch einmal legte sie ihn nicht aufs Kreuz, dafür würde er schon sorgen. War sie gestern wirklich bei ihrer Mutter gewesen? Cade war fest entschlossen, das herauszufinden.


  Eine Lehre jedenfalls hatte er aus dem gestrigen Vorfall gezogen: In Zukunft würde er Simone nicht mehr aus den Augen lassen. Besonders weil sein Racheplan sich – zumindest vorerst – als stumpfe Waffe erwiesen hatte. Worüber er alles andere als glücklich war.


  Aber mit der Zeit würden sich die Dinge finden. Er hatte es nicht auf ihre Firma abgesehen, sondern …


  Stopp! Dieser Gedanke war verboten! Er tat gut daran, an seinem ursprünglichen Plan festzuhalten. Er hatte versprochen, ihre Firma zu sanieren, wenn sie im Gegenzug dazu bereit war, für eine gewisse Zeit sein Bett mit ihm zu teilen, und dabei würde es auch bleiben. Obwohl das allein für Simone keine Strafe bedeutete, wie sich nun herausstellte – im Gegenteil. Genau deshalb musste er noch größere Anstrengungen unternehmen, um sie wieder in sich verliebt zu machen. Damit sie in ein tiefes schwarzes Loch fiel, wenn er sie am Ende verließ.


  Und damit die Strafe bekam, die sie verdiente.


  „He, was grübelst du?“, rief Cade Simone zu, die auf Deck saß und gedankenverloren ins Weite schaute. Seit fast einer Stunde waren sie unterwegs. Nachdem Simone den Picknickkorb ausgepackt hatte, aßen sie Obst und Käse und Kräcker. Dazu tranken sie Kaffee und Orangensaft. Obwohl auf den ersten Blick alles sehr harmonisch wirkte, war die Atmosphäre doch unterschwellig angespannt.


  „Ich grüble nicht“, gab sie zurück. „Ich sehe einfach nur aufs Meer hinaus und genieße den Tag.“


  Lügnerin, dachte er. Sie war in Gedanken in einer Welt gewesen, zu der er keinen Zugang hatte. Vielleicht strampelte er sich ganz umsonst ab, und sie dachte gar nicht daran, sich wieder in ihn zu verlieben. Oder hatte sie ihn womöglich längst durchschaut?


  Simone war ihm ein Rätsel. Um das zu ändern, musste er ihr Vertrauen wecken. „Willst du mir nicht ein bisschen Gesellschaft leisten?“ Auffordernd streckte er ihr die Hand entgegen.


  Sie kam seiner Bitte so widerstrebend nach, dass er sich fragte, warum sie ihn heute Morgen eigentlich verführt hatte. So etwas hatte sie bisher noch nie gemacht. „Möchtest du steuern?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Warum erzählst du mir nicht, was dich so beschäftigt – abgesehen von deinem anhaltenden Misstrauen mir gegenüber?“, fragte er mit einem Anflug von Sarkasmus in der Stimme, den er zwar bedauerte, aber nicht verhindern konnte.


  „Ich … ich misstraue dir nicht mehr“, erwiderte sie leise.


  Das ließ Cade erfreut aufhorchen. „Was sagst du da?“


  „Ich … ich bemühe mich, dir zu vertrauen.“


  Er sah ihr an, wie viel Überwindung sie dieses Eingeständnis kostete. Seine Genugtuung war so groß, dass er alle Vorsicht über Bord warf und Simone an sich zog. „Du ahnst gar nicht, was mir deine Worte bedeuten.“ Auch wenn er aufpasste, nicht zu triumphierend zu klingen, machte er in Gedanken doch einen Luftsprung vor Freude. Bald, sehr bald wäre sie genau an dem Punkt, an dem er sie haben wollte.


  Erst als Cade fühlte, wie sie sich langsam entspannte, lockerte er seine Umarmung etwas. Dann küsste er sie leicht auf die Stirn und fragte: „Und du bist wirklich nicht mehr misstrauisch?“


  „Nein“, flüsterte sie, während sie ihm ihren Mund zum Kuss bot.


  Simone wusste genau, dass sie sich von der Magie des Augenblicks einfangen ließ, die nicht allein Cades aufregendem Körper geschuldet war, sondern auch der beeindruckenden Natur, die sie umgab. Von Südosten her wehte ein kräftiger Wind übers Meer, der den Wellen Schaumkronen aufsetzte. Doch das störte sie nicht. Im Gegenteil, sie genoss es sogar, weil das Schaukeln sie noch enger an Cade presste.


  Am Horizont tauchte bereits die Insel auf, die sie erkunden wollten. Aber Simone wollte viel lieber mit Cade an Bord bleiben als dort anzulegen. Erstaunlich, was für eine grundlegende Veränderung letzte Nacht in ihr vorgegangen war.


  Sein leidenschaftlicher Kuss berauschte sie wie starker Wein. Simone spürte, wie sie weiche Knie bekam, und befürchtete, zu Boden zu sinken, sobald er sie losließ. Aber Cade hielt sie fest an sich gedrückt, bis sie die Insel erreichten. Nachdem er den Anker gesetzt hatte, nahm er sie an der Hand und führte sie die Treppe hinunter in die Kabine.


  „Wirklich, Cade“, protestierte sie matt, obwohl er doch nur tat, was sie sich wünschte. „Wir sollten das nicht tun.“ Ihr armes Herz sehnte sich so sehr nach ihm, gleichzeitig aber befürchtete sie, sich wieder in ihm zu verlieren.


  „Warum nicht? Hast du schon genug von mir?“, neckte er sie.


  „Ganz bestimmt nicht“, beteuerte sie beschämend eilfertig.


  „Das will ich auch hoffen.“ Mit leidenschaftlichem Blick liebkoste er ihren Körper.


  Es fühlte sich an wie ein wilder Ansturm auf ihre Sinne, dem Simone wehrlos ausgeliefert war. Ihr Herz stand in Flammen. Sex mit Cade war der Himmel auf Erden, wie sollte sie da nein sagen? Das war schlicht unmöglich. Darum liebten sie sich lange und intensiv, bis sie müde wurden und ein wenig schliefen, um das Spiel anschließend wieder von vorn zu beginnen. Ihr geplanter Landgang fiel ins Wasser.


  Am frühen Abend saßen sie an Deck, tranken Champagner und fütterten sich gegenseitig mit Schokoladenerdbeeren.


  „Was meinst du, sollen wir heute Nacht einfach hierbleiben?“, fragte Cade.


  Simone lächelte. Ihre Augen leuchteten, und ihre weichen Lippen wirkten noch einladender als sonst. „Ganz wie du willst, Cade.“


  Doch dann drehte sich die Stimmung plötzlich um hundertachtzig Grad. Es lag an dem triumphierenden Aufblitzen seiner Augen. Schlagartig erkannte Simone, dass er sie in die Knie gezwungen hatte. Er hatte ihr so lange den Kopf verdreht, bis sie sich wieder in ihn verliebt hatte. Sie hatte so viele Stunden mit ihm in seinem Bett verbracht, dass sie von seinem Universum verschluckt worden war.


  Ganz wie du willst, Cade!


  Wie dumm war sie eigentlich? Sie klang wie ein heillos verknallter Teenager! Kalte Wut, gepaart mit heißer Scham, überfiel Simone. „Oder lieber doch nicht, Cade. Ich möchte nach Hause.“ Aus ihrer Stimme war alle träge Wärme verschwunden. Und mit „nach Hause“ meinte sie ganz bestimmt nicht das Strandhaus. Aber das würde er noch früh genug erfahren.


  Verblüfft sah er sie an. „Was hat es mit diesem plötzlichen Sinneswandel auf sich?“


  „Gar nichts.“


  „Erzähl mir nichts, Simone“, widersprach er. „Was ist los? Ich will, dass du es mir sagst.“


  „Ich muss dir gar nichts sagen“, bockte sie, seinem Blick trotzig standhaltend. Und dann sprang Simone auf und rannte eilig die Treppe hinunter.


  Das Nächste, was Cade unter Deck hörte, waren ein lauter Schrei und ein dumpfer Knall.


  Danach herrschte Totenstille.


  10. KAPITEL


  Als Simone aus ihrer Ohnmacht erwachte, fühlte sie, dass zwei starke warme Hände ihren Kopf hielten. Wie durch einen Nebel sah sie ein goldenes Augenpaar, das sie eindringlich musterte. Gleich darauf drang von ganz weit her eine tiefe Stimme an ihr Ohr.


  „Sprich mit mir, Simone“, drängte die Stimme.


  Folgsam öffnete sie den Mund, doch alles, was herauskam, war ein Krächzen, das in keiner Weise an ihre normale Stimme erinnerte. Sie leckte sich über die trockenen Lippen und versuchte krampfhaft zu schlucken.


  „Simone, hörst du mich?“


  „Ja.“ Diesmal klang sie schon etwas besser, und als ihre Umgebung langsam Konturen annahm, sah sie die Erleichterung in Cades Gesicht.


  „Hast du Schmerzen?“


  „Nein.“ Genau gesagt fühlte sie sich sogar seltsam behaglich, besonders, weil Cade sie mit so einem eigenartigen Gesichtsausdruck musterte. Als ob er sich wirklich um sie sorgte.


  „Warte, ich helfe dir.“ Eine starke Hand legte sich in ihren Nacken, eine andere stützte ihren Hinterkopf, dann half er ihr, sich in eine sitzende Position aufzurichten. Doch als Simone aufstehen wollte und ihr Gewicht auf den rechten Fuß verlagerte, spürte sie einen stechenden Schmerz. Sie schrie leise auf. „Au! Mein Knöchel!“


  Cade hob sie kurzerhand hoch, um sie zum Bett zu tragen.


  In seinem Armen konnte Simone den kräftigen Schlag seines Herzens und die elektrisierende Wärme seiner Haut spüren. Trotz der Schmerzen schob sich in ihrer Wahrnehmung wieder einmal Cades aufregende Männlichkeit in den Vordergrund. Sie schmiegte ihr Gesicht in das Tal zwischen Hals und Schulter und inhalierte verstohlen seinen süchtig machenden Duft.


  War sie etwa verrückt geworden? Es sah ganz danach aus, aber sie war machtlos dagegen, weil in ihrem Kopf alles durcheinanderwirbelte. Als Cade sie auf dem breiten Bett absetzte, in dem sie sich noch vor einigen Stunden wild und ekstatisch geliebt hatten, fühlte sie sich regelrecht beraubt. Und das, obwohl ihr Knöchel bereits anschwoll und die Schmerzen zunahmen.


  Cade verschwand kurz und kehrte gleich darauf mit Eiswürfeln zurück, die er ihr, in ein Geschirrtuch gewickelt, auf das Sprunggelenk legte. Dann holte er ihr ein Glas Wasser, das er ihr an die Lippen hielt, als ob sie zu schwach zum Trinken wäre. Ein zweiter Eisbeutel sollte eine Beule an ihrem Kopf lindern.


  Während der Nacht verstärkten sich die Schmerzen noch. Simones Gesicht war heiß, und sie hatte Herzklopfen. Insgeheim machte Cade sich Vorwürfe, weil er sie nicht gleich ins Krankenhaus gebracht hatte. „Ich sehe mal, ob ich irgendwo einen Arzt auftreiben kann“, verkündete er heiser. „Ich bin bald zurück. Bleib ganz ruhig liegen und versuch auf keinen Fall aufzustehen.“


  Eine halbe Stunde später kam er mit einem Notarzt zurück. Der Mann untersuchte sie gründlich und machte ein besorgtes Gesicht. „Sie sollten sich nicht bewegen, junge Frau. Am besten bleiben Sie liegen, bis Sie wieder auf dem Festland sind. Dort müssen Sie ins Krankenhaus und sich den Kopf röntgen lassen. Ich glaube zwar nicht, dass Sie eine Gehirnerschütterung haben, aber bei solchen Sachen sollte man prinzipiell vorsichtig sein. Den Knöchel lassen Sie gleich mit röntgen. Bei dieser Schwellung kann ich nicht sagen, ob es sich nur um eine Zerrung oder etwas Ernsthafteres handelt.“


  In einem Sessel neben dem Bett bewachte Cade Simones Schlaf, falls sie doch eine Gehirnerschütterung davongetragen hatte. Er fühlte sich für das Unglück verantwortlich. Irgendwie hatte sein Vorschlag, die Nacht auf der Jacht zu verbringen, ihr einen Heidenschreck eingejagt. Warum sonst hätte sie plötzlich aufspringen und davonstürmen sollen?


  Als er die Anker lichtete, hatte die Sonne noch nicht einmal ihre ersten tastenden Strahlen über den Horizont geschickt. Aber es war hell genug, um das Boot startklar zu machen. Jede Viertelstunde ging er nach unten, um nach Simone zu sehen. Irgendwann stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass ihr Gesicht nicht mehr heiß war und sie regelmäßig atmete.


  Am Strandhaus trug er sie vom Boot an Land, wo sie bereits eine Limousine erwartete, die sie auf kürzestem Weg ins Krankenhaus brachte.


  „Hi, Ros.“


  Einen Moment hatte Simone mit sich gerungen, ob sie das Klingeln ihres Handys überhören sollte. Doch dann entschied sie sich dagegen. Ihre Freundin Ros versuchte schon wieder seit Tagen, sie zu erreichen, und sie schuldete ihr zumindest eine Erklärung.


  „Na endlich!“ Ros schnaubte ungeduldig. „Was ist denn los mit dir? Warum rufst du nicht zurück?“


  „Ich habe mir den Knöchel verstaucht.“


  „Ach ja? Und seit wann kann man mit einem verstauchten Knöchel nicht telefonieren? Wirklich toll, Simone. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man direkt glauben, dass du wieder etwas mit Cade angefangen hast und ihr beide die ganze Zeit über anderweitig beschäftigt wart.“


  Simone zog es vor zu schweigen.


  „Ich fasse es nicht! Dann hab ich also ins Schwarze getroffen. Bitte, sag mir, dass das nicht stimmt.“ Als Simone immer noch nichts sagte, entschloss Ros sich zu handeln. „Wo steckst du eigentlich? Gib mir die Adresse, dann komme ich. Wir müssen unbedingt reden.“


  Weil Cade unterwegs war und ihre Freundin ihr fehlte, ließ Simone sich breitschlagen und gab ihr die Adresse.


  Eine halbe Stunde später war Ros da.


  „Na, so was, Ros Fletcher!“, rief Cade, als er in den Garten kam. „Was für eine Überraschung. Du bist ja ein großes Mädchen geworden … richtig erwachsen.“ Er lachte anerkennend, während sein Blick über Ros’ wohlgeformte lange Beine schweifte, die aus sehr knappen Shorts herausragten, und dann über ihren schlanken Körper zu den üppigen Brüsten wanderte, die sich unter einem kurzen, super engen Top abzeichneten.


  Als sie registrierte, wie Cade ihre Freundin musterte, reagierte Simone prompt eifersüchtig. Dass er nicht verhehlte, dass ihm das, was er sah, durchaus zusagte, machte die Sache nicht besser.


  Einen Moment später wandte Cade sich an Simone und bedachte sie mit einem fast zärtlichen Blick. „Geht’s dir gut?“


  Sofort wurde ihr ganz warm ums Herz. Sie nickte lächelnd, weil sie vor Überraschung kein Wort herausbrachte.


  „Wie kommst du hierher?“, fragte er dann Ros.


  Sie grinste. „Na mit dem Auto, wie sonst? Simone und ich haben uns so lange nicht gesehen, dass ich darauf bestanden habe, sie zu besuchen.“


  „Nett von dir, Simone Gesellschaft zu leisten. Ich lasse sie in ihrem Zustand nicht gern allein. Aber die Firma verlangt eine gewisse Aufmerksamkeit. Bleibst du zum Essen?“


  „Nein, ich muss gleich los, trotzdem danke für die Einladung. Bis bald, Simone, wir telefonieren.“ Und nach einem Küsschen – Cade bekam auch eins – war sie schon wieder weg.


  „Du hast ihr unsere Adresse gegeben?“, fragte Cade, während er sich auf die Kante von Simones Sonnenliege setzte und ihre Hand nahm.


  Simone nickte. „Warum nicht? Wir sind schließlich Freundinnen. Außerdem habe ich sie vermisst.“ Sie entzog ihm ihre Hand. Trotz des Unfalls hatte sie nicht vergessen, dass sie lieber vorsichtig sein sollte.


  „Weiß sie Bescheid über uns?“


  „Dass du mich zwingst, deine Mätresse zu sein?“


  Das Wort „Mätresse“ rief einen harten Glanz in Cades Augen. „Wenn du es immer noch so siehst.“


  „Könnte man es denn auch anders sehen?“, gab sie zurück. „Immerhin ist es die Wahrheit. Aber keine Angst, ich schweige wie ein Grab.“


  Obwohl ihre Reaktion ihn ärgerte, hielt er sich zurück. „Und wie hast du dich dann aus der Affäre gezogen?“


  „Bei Ros brauche ich mich nicht aus der Affäre zu ziehen.“


  „Du weißt genau, was ich meine. Denkt sie, wir sind wieder zusammen?“


  Sie nickte.


  „Das ist gut.“ Cade stand auf. „Ich habe Hunger. Ich sehe mal nach, was wir zum Essen dahaben.“


  Nachdem er weg war, bemerkte Simone, dass sie zitterte. Es war schwer bis unmöglich, den nötigen inneren Abstand zu wahren, wenn ein einziger Blick aus seinen goldenen Augen ausreichte, um all ihre Selbstschutzmechanismen lahmzulegen. Aber sie musste unter allen Umständen stark bleiben, um nicht am Ende am Boden zerstört auf der Strecke zu bleiben.


  In der Küche öffnete Cade den Kühlschrank und stellte ein Abendessen zusammen, dabei dachte er jedoch die ganze Zeit über nur an Simone.


  „Was macht dein Knöchel?“, erkundigte er sich beim Essen, nicht ganz bei der Sache, weil er sich schon wieder danach sehnte, diesen aufregenden Körper in die Arme zu schließen. Er wollte sie küssen und streicheln und ihr aufregendes Stöhnen hören.


  Er hasste sich dafür, dass er sie sogar jetzt wollte, wo sie verletzt war und Schmerzen litt. Aber er kam gegen dieses verdammte Begehren einfach nicht an. In Bezug auf Simone schien sein Körper völlig losgelöst von seinem Verstand zu agieren.


  Weil sie sah, dass eine ganze Reihe von Emotionen über sein Gesicht huschte, fragte Simone sich, was wohl in seinem Kopf vorgehen mochte. „Schon ein bisschen besser“, antwortete sie auf seine Frage. „Und wie war dein Tag? Gibt es Probleme mit der Firma?“


  „Nein, alles läuft nach Plan, warum?“


  „Ich weiß nicht, du wirkst irgendwie … abgelenkt.“


  „Es gibt viel zu bedenken, da fällt es manchmal nicht ganz leicht abzuschalten“, versuchte er sich herauszureden. Aber Simone kaufte es ihm nicht ab.


  „Ich glaube, es ist besser, wenn wir heute nicht in einem Bett schlafen“, verkündete Cade später. „Sonst trete ich dich im Schlaf womöglich. Auch wenn du wirklich tapfer bist, weiß ich doch, was für eine schmerzhafte Sache so ein verstauchter Knöchel ist.“


  „Ja …“, stimmte Simone zögernd zu. Warum wollte er plötzlich, dass sie in einem anderen Bett schlief? Verheimlichte er ihr etwas? Lief mit der Firma vielleicht doch nicht alles so glatt, wie er behauptete? Sie nahm sich vor, ihm einen oder zwei Tage Zeit zu geben und ihn dann noch einmal darauf anzusprechen.


  „Am besten räume ich gleich deine Sachen um“, sagte Cade, um zu verhindern, dass er es sich doch noch anders überlegte.


  11. KAPITEL


  „Nein, tut mir leid, Cade, aber ich kann nicht“, wehrte Simone ab. „Meine Mutter geht vor.“


  „Bist du überhaupt schon mal in England gewesen?“ Cades Augen sahen beunruhigend dunkel aus, und sein ganzer Körper verspannte sich vor Ärger, weil sie sein Angebot ablehnte.


  „Nein, aber …“


  „Schön, dann bestehe ich darauf, dass du mitkommst. Wenn du willst, betrachte es einfach als eine Art Urlaub. Ich wette, deine letzten Ferien liegen schon eine ganze Weile zurück.“


  Simone fand, dass ihr ganzes Leben ein einziger Urlaub war, seit sie mit Cade zusammenlebte. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem Leben so wenig gearbeitet zu haben.


  „Ich brauche keinen Urlaub“, erklärte sie. „Und ich habe meine Mutter schon viel zu lange nicht mehr besucht.“


  „Aber ihr telefoniert doch jeden Tag.“


  „Das ist nicht dasselbe. Es geht ihr nicht gut. Wirklich, Cade, ich bleibe hier, egal, was du sagst. Meine Mutter geht vor.“


  Die letzten zwei Wochen waren hochexplosiv gewesen. Nicht etwa, weil sie sich dauernd gestritten hätten, sondern im Bett. Beim Liebesspiel mit ihm hatte Simone mit alarmierender Regelmäßigkeit jedes Zeit- und Raumgefühl verloren.


  Warum er jetzt so aufgebracht war, verstand sie beim besten Willen nicht. Hatte er denn noch nicht begriffen, dass er nicht frei über sie verfügen konnte? Glaubte er immer noch, ihr jeden Schritt diktieren zu können, nur weil er versprochen hatte, ihre Firma zu retten? Immerhin trug sie ebenfalls ihren Teil dazu bei – wenn auch auf eine etwas unkonventionelle Art und Weise.


  In ihren Augen hatte sie alle Schulden längst abbezahlt. Darum war sie entschlossen, jetzt hart zu bleiben. Wenn diese Managementkrise so wichtig war und nur von ihm gelöst werden konnte, musste er eben allein fahren. Auch wenn es ihm nicht gefiel. Sie durfte ihre Mutter nicht länger vernachlässigen.


  „Außerdem ist es besser, wenn jemand da ist, der die Firma im Auge behält“, wandte sie ein. „Vielleicht ergeben sich während deiner Abwesenheit irgendwelche Probleme.“


  „Das ist nicht zu erwarten“, erwiderte er schroff.


  Auch in diesem Punkt verstand Simone ihn nicht. Schwierigkeiten konnten immer auftauchen.


  „Dann eben nicht“, sagte sie mit einem Schulterzucken. „Ich fahre trotzdem nicht mit. Und wenn es dich stört, dass ich hier allein wohne, ziehe ich eben wieder nach Hause.“


  „Das kommt gar nicht infrage, du bleibst hier!“ Jetzt klang er richtig wütend. Was war denn plötzlich los mit ihm? Wofür hielt er sie? Sie war schließlich kein Gegenstand, den man in die Hand nehmen und wieder beiseite legen konnte. Auf keinen Fall würde sie ihre Selbstständigkeit ganz aufgeben. Es war schlimm genug, zu wissen, dass sie ihn immer noch liebte, während er – salopp gesagt – einfach nur scharf auf sie war.


  „Ganz wie du willst. Wann fliegst du?“


  „Noch heute. Was wirst du die ganze Zeit machen, außer deine Mutter besuchen?“


  „Zum Beispiel mich um meine Firma kümmern“, erwiderte sie spitz.


  Einmal mehr fand Cade sie unwiderstehlich in ihrem Zorn. Wusste sie eigentlich, wie sehr sie ihn allein dadurch erregte, dass sie ihn so wütend anfunkelte? Wusste sie, dass sein Testosteronspiegel so sprunghaft anstieg, dass er sogar bereit wäre, seine Maschine zu verpassen, nur um vor seiner Abreise noch ein letztes Mal mit ihr schlafen zu können?


  „Deine Firma?“, fragte er mit ätzendem Sarkasmus, weil es das einzige Mittel war, um diese verdammten Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. „Ich wusste gar nicht, dass du eine hast.“


  Mittlerweile hatte er eingesehen, dass es ein Fehler gewesen war, sie nicht in die Sanierung der Firma mit einzubeziehen. Anfangs hatte er es als eine Art Strafaktion betrachtet, sie im Dunkeln über die einzelnen Maßnahmen und deren Umsetzung zu lassen. Nur, weil er am Ende ihr überraschtes Gesicht sehen wollte, wenn er ihr die sanierte Firma zum Geschenk machte.


  Ungehalten über sich selbst, schüttelte Cade den Kopf. In Bezug auf Simone verwickelte er sich in immer größere Widersprüche. Er wusste kaum noch, was er denken sollte! Vielleicht war etwas Abstand gar keine schlechte Idee, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


  Währenddessen krümmte Simone sich innerlich. Musste er ihr unbedingt unter die Nase reiben, dass sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war?


  „Gute Reise“, wünschte sie gepresst, bevor sie sich abwandte und aus dem Zimmer ging.


  Und zwar ziemlich eilig, um dem starken Drang zu entfliehen, sich in seine Arme zu werfen. Weil er ihr jetzt schon fehlte, obwohl er noch nicht einmal weg war. Aber das blieb ihr Geheimnis.


  Sie lief zum Meer hinunter, schüttelte ihre Sandaletten von den Füßen und vergrub ihre Zehen im warmen weißen Sand. Seltsam. Obwohl sie ihr ganzes Leben hier verbracht hatte, wurde ihr jetzt zum ersten Mal bewusst, dass sie die Wunder der Natur direkt vor ihrer Haustür nie richtig zu schätzen gewusst hatte. Simone beobachtete, wie die flachen klaren Wellen ihre Füße überspülten. Das Wasser war warm und sinnlich. Plötzlich wuchs ihre Sehnsucht nach Cade ins Unermessliche.


  In wenigen Stunden würde er im Flugzeug nach Europa sitzen. Sollte sie ihn vielleicht doch begleiten? Sich mit eigenen Augen davon überzeugen, wie weit er es gebracht hatte? Sie fühlte sich hin und her gerissen. Einerseits wäre sie gern mitgefahren, andererseits wusste sie, dass ihre Mutter sie brauchte … und dass sie selbst ihre Mutter brauchte. Weil sie sich von Pamela einen Rat erhoffte, und zwar in einer überaus ernsten Angelegenheit, die keinen Aufschub duldete. Außerdem brauchte sie die Zeit ohne Cade, um eine schwere Entscheidung zu treffen.


  Als Simone im Pflegeheim ankam, erschrak sie. Sie hatte zwar gewusst, dass Pamela sich eine Virusgrippe eingefangen hatte, aber nicht, dass es ihr so schlecht ging. Besorgniserregend blass lag ihre Mutter im Bett. Aber sie setzte ein tapferes Lächeln auf, als Simone das Zimmer betrat.


  „Oh, Liebes, wie schön dich zu sehen! Was macht dein Knöchel?“


  „Danke, schon viel besser“, erwiderte Simone. „Aber du siehst elend aus. Ist es so schlimm?“


  „Diese Grippe setzt uns allen zu. Aber keine Sorge, das wird schon wieder. In ein paar Tagen bin ich wieder fit.“


  „Fit“ wäre selbst im besten Fall eine schamlose Übertreibung, sonst müsste Pamela nicht in einem Pflegeheim leben. Aber das behielt Simone für sich. Sie nahm sich vor, sich später bei der Heimleitung nach dem Gesundheitszustand ihrer Mutter zu erkundigen.


  „Was macht Cade? Du wolltest ihn doch mitbringen.“


  „Sein Flugzeug startet wahrscheinlich in dieser Minute. Er wird in England gebraucht, um irgendeine Managementkrise zu lösen oder so.“ Simone machte eine Pause und fügte dann hinzu: „Er wollte mich unbedingt mitnehmen.“


  „Und? Hattest du keine Lust?“


  „Nein, auf keinen Fall. Oder hätte ich dich in diesem Zustand vielleicht allein lassen sollen?“ Simone hörte, dass ihre Stimme leicht schrill klang.


  Ihre Mutter musterte sie nachdenklich. „Dann war ich also die Ausrede?“


  „Oje, du kennst mich einfach zu gut“, seufzte Simone.


  „Ich bin eben deine Mutter. Also sag schon, was ist los?“


  „Es sieht ganz danach aus, als ob ich mich wieder in ihn verliebt hätte“, gestand Simone schnell, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


  „Ah.“ Ihre Mutter wirkte kaum überrascht. „Und? Ist das schlimm?“


  „Ja, sehr schlimm sogar. Weil er immer noch darauf aus ist, mich zu bestrafen.“


  „Dich zu bestrafen?“, fragte Pamela verständnislos. „Was meinst du damit?“


  Erst in diesem Moment merkte Simone, dass sie sich verplappert hatte. Von ihrer Abmachung mit Cade hatte sie Pamela natürlich nichts erzählt. „Na ja, er will schließlich auch etwas davon haben, dass er die Firma saniert, weißt du. Darum kommandiert er mich ständig herum, einfach nur, um mich zu demütigen. Weil er immer noch denkt, dass ich ihn damals reingelegt habe.“


  „Du lieber Himmel, du solltest mir wirklich erlauben, mit ihm zu reden“, beschwor Pamela ihre Tochter, sichtlich schockiert. Sogar ihre Wangen nahmen wieder ein bisschen Farbe an. „Das kann er doch nicht machen! Ich wusste gar nicht, dass er so nachtragend ist. Dabei ist er doch inzwischen so ein erfolgreicher Geschäftsmann. Ich muss diese unselige Geschichte unbedingt richtigstellen.“


  „Ich fürchte, das ist längst noch nicht alles“, gestand Simone leise und schloss die Augen. Sie musste es hinter sich bringen, bevor sie auf die Idee kam, doch noch zu kneifen. „Es gibt da noch etwas, es ist …“ Sie machte eine Pause und nahm einen zweiten Anlauf: „Also … ich glaube, dass ich schwanger bin … von ihm.“


  Anfangs hatte sie das Ausbleiben ihrer Periode auf ihren psychischen Zustand geschoben, und nach dem Sturz hatte sie ihre morgendliche Übelkeit einer möglichen leichten Gehirnerschütterung zugeschrieben. Doch inzwischen hatte sich ein weit ernsterer Grund aufgedrängt.


  „Ach herrje! Ich wusste gar nicht, dass du dich so weit wieder auf ihn eingelassen hast.“ Auf Pamela Maxwells Gesicht spiegelte sich kein Vorwurf, sondern nur Sorge um die Tochter.


  „Es ist einfach passiert.“ Sie wollte immer noch nicht zugeben, dass er sie praktisch erpresst hatte.


  „Und hast du es ihm schon gesagt?“


  „Ich kann nicht … ich wage es nicht“, flüsterte Simone.


  „Das musst du aber“, drängte Pamela entschlossen. „Er hat schließlich ein Recht, es zu wissen.“


  Natürlich hatte ihre Mutter recht. Aber wie konnte sie es Cade in Anbetracht der Umstände sagen?


  „Er wird mich dafür hassen“, erklärte sie heiser. „Ich kann es ihm nicht sagen, auf jeden Fall jetzt noch nicht. Das mache ich erst, wenn ich mir ganz sicher bin.“ Oder nie. Ihre Mutter kannte ja nicht einmal die halbe Wahrheit.


  „Aber schieb es nicht unnötig auf die lange Bank“, ermahnte Pamela sie sanft. „Es wäre ihm gegenüber einfach nicht fair.“


  Fair, dachte Simone bitter. Das Wort Fairness schien in Cades Wortschatz nicht zu existieren. Wenn er etwas wollte, dann nahm er es sich, egal, ob es fair war oder nicht.


  „Aber willst du das Kind denn überhaupt bekommen?“, hakte ihre Mutter behutsam nach.


  „Nein … ja … natürlich will ich es.“


  „Und wie wird Cade es aufnehmen, was meinst du? Was für eine Art Beziehung habt ihr jetzt eigentlich? Glaubst du, er wird dich heiraten?“


  „Du lieber Himmel, Mum, heutzutage heiratet man doch nicht mehr, nur weil man ein Kind erwartet.“


  Pamela spitzte die Lippen. „Ich dachte eigentlich, ich hätte dich anders erzogen. Aber du liebst Cade doch?“


  Simone nickte.


  „Und er liebt dich nicht? Weil er dir misstraut?“


  „Er misstraut mir auf jeden Fall. Ob er mich unter anderen Umständen lieben würde, weiß ich nicht.“


  „Dann ist es an dir, ihn von deiner Aufrichtigkeit zu überzeugen – und zwar je eher desto besser. Er muss es erfahren, Simone. Aber vorher musst du dir deiner Sache ganz sicher sein. Darum schlage ich vor, du lässt dir bei Dr. Hanson einen Termin geben.“


  12. KAPITEL


  Fünf Tage später kam Cade zurück. Simones Gefühle schwankten zwischen Angst und Freude. Als die Limousine vor dem Haus vorfuhr, schlug ihr das Herz plötzlich bis zum Hals, während sie vom Wohnzimmerfenster aus beobachtete, wie Cade ausstieg. Himmel, sah dieser Mann atemberaubend aus! Sie hatte es fast vergessen. Sein Anblick wirbelte ihre Gedanken durcheinander, wobei die Gewissheit, sein Kind zu erwarten, alles nur noch schlimmer machte.


  Simone hatte sich die Schwangerschaft von einem Arzt bestätigen lassen. Obwohl sie schon vorher keine Zweifel mehr gehabt hatte, traf die endgültige Diagnose sie wie ein Schock. Sie hatte sich immer noch nicht entschieden, wann sie es Cade sagen wollte. Auch wenn sie nicht mehr allzu lange damit warten wollte. Allerdings dürfte jetzt, unmittelbar nach einem anstrengenden Flug mit Zeitverschiebung, wohl kaum der richtige Zeitpunkt sein.


  Cades intensiver Blick suchte beim Herankommen die Fassade ab. Instinktiv wich Simone vom Fenster zurück. Unter glücklicheren Umständen wäre sie jetzt freudestrahlend aus dem Haus gerannt, um ihn zu begrüßen.


  Doch so lagen die Dinge nicht. Sie war furchtbar nervös. Ihr Herz hämmerte. Verstohlen warf sie einen Blick aus dem Fenster. Da stand er, hoch aufgerichtet, mit stolz erhobenem Kopf – noch stolzer vielleicht als normalerweise. Ob er seine Reise genutzt hatte, um sich Gedanken über die Situation zu machen, in der sie beide sich befanden?


  Diese Frage machte ihr bewusst, wie wenig sie ihn im Grunde genommen kannte. Früher hatte sie jede kleinste Einzelheit über ihn gewusst, aber das war lange her. Jetzt war er für sie trotz aller körperlichen Intimität ein Buch mit sieben Siegeln, kaum mehr als ein gewiefter Geschäftsmann mit einem untrüglichen Gespür dafür, wie er seinen in so kurzer Zeit angehäuften Reichtum noch vergrößern konnte.


  Unvorstellbar, dass er ihr aus reiner Menschenfreundlichkeit half. Er hatte ihre Notlage ausgenutzt, um sie von sich abhängig zu machen. Und jetzt erwartete sie auch noch sein Kind.


  In diesem Moment lichteten sich endlich die Nebelschleier in ihrem Kopf. Plötzlich wusste sie mit unumstößlicher Gewissheit: Dieses Kind gehörte ihr, ihr ganz allein. Sie würde Cade nichts davon sagen. Er verdiente nicht, es je zu erfahren. Er hatte sie benutzt und missbraucht … vielleicht nicht wirklich missbraucht – immerhin hatte sie bereitwillig mitgemacht. Trotzdem ließen seine Methoden sehr zu wünschen übrig.


  Und sie war schwach gewesen, viel zu schwach und hatte sich nicht von ihrem Verstand, sondern von ihrem Herzen leiten lassen. Jetzt müsste sie für den Rest ihres Lebens mit den Konsequenzen leben. Nein, sie würde ihm kein Wort von dem Kind erzählen.


  Cade hatte das Haus erreicht. Als sie hörte, wie er die Haustür aufschloss, drehte sie sich langsam um und wartete mit Herzklopfen im Wohnzimmer auf ihn. Doch er kam nicht. Cade ging schnurstracks in sein Schlafzimmer. Das Zimmer, das sie mit ihm geteilt hatte und aus dem sie mittlerweile ausgezogen war.


  Nachdem der Arzt ihr die Schwangerschaft bestätigt hatte, fühlte sie sich in seinem Bett nicht mehr wohl. Irgendetwas daran kam ihr falsch vor. Wahrscheinlich wusste sie einfach, dass sie nicht mehr so weitermachen konnte wie bisher.


  Trotzdem verspürte Simone jetzt eine so abgrundtiefe Enttäuschung, dass sie fast daran zu ersticken glaubte. Auch wenn sie nicht wusste, was sie sich eigentlich erhofft hatte, schmerzte es sie unerträglich, dass er sie wie Luft behandelte.


  Hinter ihm betrat sie das Schlafzimmer und fragte: „Willst du mich denn nicht begrüßen?“


  Der Blick, den er ihr zuwarf, brachte sie fast um ihre mühsam gewahrte Fassung. „Ich wollte nur eben meinen Koffer abstellen. Wie geht es dir, Simone? Hast du mich vermisst? Nein, du musst nicht antworten, ich sehe es dir an. Wenn du mich nicht vermisst hättest, wärst du jetzt nicht so wütend.“ Er breitete die Arme aus. Simone musste sich beherrschen, um sich nicht hineinzuwerfen.


  Cade war neugierig gewesen, was für einen Empfang Simone ihm bereiten würde. Erstaunlicherweise hatte sie ihm furchtbar gefehlt. Kein Tag war vergangen, ohne dass er sich nicht danach gesehnt hätte, ihre Stimme zu hören. Aber allzu viele Termine in Verbindung mit der Zeitverschiebung hatten es ihm unmöglich gemacht, anzurufen.


  Sie war nie schöner gewesen als in diesem Moment. Ihr kastanienbraunes Haar, das sie – anders als gewohnt – offen trug, glänzte in der Sonne. Ihre wunderbaren Augen schleuderten wütende Blitze. Ihr weicher Mund provozierte seine Sinne, sodass er sie am liebsten an sich gerissen und bis zur Bewusstlosigkeit geküsst hätte.


  Es ärgerte sie, dass er sie nicht sofort begrüßt hatte! Bedeutete das, dass sie ihn im Bett vermisst hatte? Er sie schon … und wie! Sie hatte sich in ihm eingenistet wie eine lebensbedrohliche Krankheit. Mitunter wünschte er sich sogar, er wäre nie nach Australien zurückgekehrt.


  Aber er war zurückgekommen und hatte sie zu seiner Geliebten gemacht – auch wenn er sie am Ende fallen lassen wollte. Langsam fragte er sich allerdings, ob er jemals die Kraft dazu haben würde.


  Sogar jetzt begehrte er sie, obwohl sie nicht gerade gut auf ihn zu sprechen zu sein schien. Immer noch stand sie schweigend da. Gerade als er sich betont gleichgültig abwenden wollte, kam sie langsam auf ihn zu. Warum verhielt sie sich nur so widerstrebend?


  Nichtsdestotrotz schloss er sie fest in die Arme. Er genoss es, ihren weichen Körper zu spüren und ihren betörenden Duft einzuatmen. Obwohl er sie gern geküsst hätte, hielt er sich zurück und umarmte sie einfach nur fest. Nach einer Weile hob sie den Kopf und sah ihn forschend an.


  Cade lächelte. „Was ist los, Simone? Ist während meiner Abwesenheit irgendetwas passiert?“


  Wahrscheinlich hatte er mit einem überschwänglichen Empfang gerechnet. Da dieser ausgeblieben war, zog er den Schluss, dass mit ihr irgendetwas nicht stimmte.


  In dieser Situation erschien ihr Angriff als die beste Verteidigung. „Warum hast du dich nicht gemeldet?“, fragte sie scheinbar aufgebracht. Dabei versuchte sie angestrengt, die Flammen des Begehrens zu löschen, die in ihr loderten. „Erzähl mir jetzt nicht, du wärst zu beschäftigt gewesen, um kurz anzurufen. Aus den Augen, aus dem Sinn, so sagt man doch, oder?“


  „Dann hast du mich also vermisst!“


  In seiner Stimme schwang weniger Triumph als aufrichtige Freude mit, was bei Simone prompt das Gefühl auslöste, einen Fehler gemacht zu haben. Um weitere Nachfragen zu verhindern, nickte sie einfach nur und lächelte unsicher.


  Als Cade ihr Lächeln erwiderte, seine Arme fester um sie legte und ihr einen Kuss auf die Stirn drückte, überwältigte Simone ein Strom aus Emotionen. Mit geschlossenen Augen konnte sie sich einreden, dass alles gut war und sie nicht vor der größten Herausforderung ihres Lebens stand.


  Unbewusst legte sie den Kopf in den Nacken und schaute ihn verlangend an. Das konnte Cade nur als Einladung auffassen. Er küsste sie so leidenschaftlich, dass ihre Ängste drohten einfach hinweggefegt zu werden.


  Es bestand höchste Gefahr, dass sie ihn wieder in ihr Leben ließ. Diese Befürchtung spürte Cade offenbar auch in ihrem Kuss, denn er zog sich zurück und musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. Sie versuchte seinem Blick standzuhalten, sah dann aber weg, aus Angst, er könnte ihr Geheimnis in ihren Augen lesen.


  Cade ließ die Arme sinken und wich einen Schritt zurück. „Dafür ist später auch noch Zeit“, brummte er. „Ich muss erst einmal duschen und frische Sachen anziehen.“


  In seiner Stimme lag eine gewisse Schärfe. Natürlich konnte es sein, dass sie sich das nur einbildete, doch das glaubte sie nicht. Er hatte ihr angesehen, dass irgendetwas nicht stimmte, und würde nicht lockerlassen, bis er wusste, was es war. Wenn sie ihr Geheimnis bewahren wollte, müsste sie ihm etwas vorspielen.


  Als Cade wieder auftauchte, saß Simone auf der Terrasse und beobachtete, wie die Sonne langsam im Meer versank. Normalerweise liebte sie diese Tageszeit, aber jetzt war sie zu nervös, um das Naturschauspiel angemessen genießen zu können. Und, verdammt, er sah in seiner kakifarbenen Leinenhose und dem gleichfarbigen kurzärmligen Hemd nicht nur atemberaubend aus, sondern roch auch noch so aufregend. Ein ganz leichter Zedernholzduft, der ihre Sinne betörte und sie daran erinnerte, dass dieser Mann das außergewöhnlichste Exemplar der männlichen Spezies war, dem sie je begegnet war. Der Mann, dessen Kind sie unterm Herzen trug.


  Sie wollte nicht ständig an das Baby denken. Aber wie sollte ihr das gelingen? Inzwischen war ihr jeden Morgen übel, und sie wusste nicht, wie sie das vor Cade verheimlichen sollte.


  Er setzte sich zu ihr und fragte: „Also, was ist passiert während meiner Abwesenheit? Wie geht es deiner Mutter?“


  Simone wusste genau, dass er eigentlich nicht über ihre Mutter sprechen wollte. Sie glaubte ihm ansehen zu können, dass ganz andere Dinge in seinem Kopf umherschwirrten.


  „Jeden Tag besser.“


  „Das ist gut. Nächstes Mal komme ich mit, wenn du sie besuchst.“


  „Nein!“ Simone zuckte zusammen, als sie das Entsetzen in ihrer Stimme mitschwingen hörte. Um Himmels willen, sie kannte doch ihre Mutter! Pamela würde Cade in bester Absicht von dem Baby erzählen und ihm ins Gewissen reden, sich die Verantwortung mit ihrer Tochter zu teilen.


  „Nein?“, fragte er erstaunt.


  „Sie … sie darf noch keinen Besuch bekommen, wegen dieser Grippe, die ist langwierig“, schwindelte sie. „Bei mir ist das etwas anderes, ich …“


  „Du willst also nicht, dass ich sie besuche?“, fiel Cade ihr gelassen ins Wort. „Warum? Hast du Angst, ich könnte alte schmutzige Wäsche hervorkramen?“


  Diesmal war Simone dankbar, dass er das Thema anschnitt. „Es ist bestimmt nichts, worauf sie stolz ist, auch wenn mein Vater der alleinige Schuldige war. Oder denkst du immer noch, ich hätte ihn zumindest gedeckt?“


  Mehrere Sekunden verstrichen, während derer beide schwiegen. Bis er schließlich erwiderte: „Ehrlich gesagt, nein.“


  Während Simone immer noch glaubte, sich verhört zu haben, fuhr Cade fort: „Aber was hätte ich damals anderes denken sollen? Immerhin hat dein Vater behauptet, dass du von Anfang an Bescheid wusstest.“


  „Aber ich habe dich geliebt, Cade. Das hätte ich dir niemals antun können. Und wenn du mich wirklich geliebt hättest, hätte dir klar sein müssen, dass mein Vater lügt.“ Genauso war es! Es bewies einfach nur, dass seine Liebe nie so stark gewesen war wie ihre. Falls er sie überhaupt je geliebt hatte.


  „Das sagst du jetzt nur, damit ich mich besser fühle“, behauptete sie anklagend. „Aber ich sage dir …“


  „Nein, erst bin ich dran“, unterbrach er sie wütend. „Dein Vater wirkte damals ausgesprochen überzeugend. Natürlich wollte ich ihm nicht glauben. Aber was blieb mir anderes übrig? Ich war außer mir, immerhin hatte ich mein ganzes Geld verloren. Außerdem stand zu befürchten, dass du mir einen Haufen Lügen auftischen würdest, wenn ich bleiben und dich zur Rede stellen würde. Darum war in meinen Augen ein klarer Schlussstrich das Vernünftigste. Wenn ich dir Unrecht getan habe, tut es mir leid, Simone, aber der wahre Schuldige ist dein Vater.“


  In ihrem tiefsten Innern wusste Simone, dass er recht hatte. Doch die Zeit hatte ihre Wunden nicht geheilt. Er hatte ihr Vertrauen in die Menschen zerstört, und fast hätte er ihr Leben ruiniert. Bei ihrer Heirat mit Gerard hatte sie gehofft, Cade vergessen zu können – ein folgenschwerer Irrtum, wie sich schnell herausstellte.


  Wenn ihr Leben doch nur nicht so scheußlich kompliziert wäre.


  Natürlich wäre jetzt, wo sie schon einmal dabei waren, reinen Tisch zu machen, eine gute Gelegenheit, ihm von dem Kind zu erzählen. Aber sie wagte es nicht. Aus Angst vor weiteren Komplikationen. Sein Eingeständnis, ihr Unrecht getan zu haben, war nur zögernd gekommen. Wenn sie ihm jetzt erzählte, dass er Vater wurde, erwachte sein Misstrauen womöglich sofort wieder.


  Oder er würde verlangen, dass sie dem Kind zuliebe zusammenblieben. Aber wie könnte sie das, wo sie doch ganz genau wusste, dass er sie nicht liebte?


  „Ich glaube nicht, dass mein Vater in dieser Sache der einzige Schuldige ist“, erklärte sie schließlich. „Wenn du hier geblieben wärst, hätten wir uns das ganze Durcheinander ersparen können. Aber jetzt ist es sowieso egal. Tut mir leid, Cade, ich möchte diese Unterhaltung nicht länger fortsetzen. Ich bin müde und gehe ins Bett.“


  „Was, jetzt schon?“, fragte er mit einem erstaunten Blick auf seine Armbanduhr. „Ich war fast eine ganze Woche unterwegs und möchte, dass wir uns wie zivilisierte Menschen unterhalten.“


  „Vielleicht bist du ja auf etwas ganz anderes aus?“, konterte sie in ihrer Verzweiflung, weil eine Unterhaltung mit ihm das letzte war, was sie jetzt brauchte. „Kann es nicht vielleicht sein, dass du nur mit mir ins Bett willst?“


  „Na ja, jetzt, wo du es ansprichst … völlig aus der Luft gegriffen ist es nicht. Ich habe während des Flugs an nichts anderes gedacht. Du hast mir gefehlt, Simone. Mehr als ich mir je hätte vorstellen können, ehrlich gesagt.“


  „Ist das alles, was du von mir willst?“ Nach einer Kunstpause fügte sie entschlossen hinzu: „Hör zu, Cade, ich habe die Zeit genutzt, um nachzudenken, und ich finde, dass ich meine Schulden inzwischen abbezahlt habe. Soll heißen, ich will nicht mehr, Cade. Es reicht.“


  „Es reicht? Meinst du wirklich?“ Dunkle Brauen hoben sich, er fixierte sie mit einem kalten Blick, dem ein entschiedenes Kopfschütteln folgte. „Vergiss es. Wir haben eine Abmachung“, beschied er sie knapp. „Und ich erwarte, dass du dich daran hältst.“


  Simone sprang auf, aber da packte er sie auch schon und zog sie an sich. Dabei spürte sie überrascht, dass er trotz seiner Wut sexuell erregt war.


  Ihr ging es verrückterweise nicht anders. Alles fühlte sich plötzlich irrsinnig intensiv an, sie wollte seinen Kopf zu sich herunterziehen, sie sehnte sich so sehr nach ihm. Sie wollte, sie brauchte ihn, jetzt sofort, auf der Stelle …


  Rigoros rief sie sich zur Ordnung. Wenn sie jetzt mit Cade schlief, würde sich an ihrer Situation nie etwas ändern. Sie wäre ihm weiterhin auf Gedeih und Verderb ausgeliefert – so lange, bis er ihrer überdrüssig war. Deshalb ignorierte sie ihr heftiges Verlangen und stieß ihn verzweifelt weg. Und dann ging plötzlich alles ganz schnell, als ob sich die Ereignisse überschlügen. Sie wusste nur, dass sie handeln musste, und zwar sofort.


  „Nein! Unsere Situation ist unhaltbar geworden“, erklärte sie, ohne lange zu überlegen, wobei ihr das Herz bis zum Hals klopfte. „Ich finde, wir sollten unsere Partnerschaft beenden … falls man das so nennen kann. Ich weiß es zu schätzen, was du für MM Charters getan hast. Du hast weit mehr Geld in die Firma investiert, als ich je erwartet hatte, darum gehört sie jetzt dir. Ich werde morgen meinen Anwalt bitten, einen entsprechenden Vertrag aufzusetzen.“


  13. KAPITEL


  Cade war wie vom Donner gerührt. Was sollte das denn jetzt? Das hörte sich ja fast so an, als ob sie es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren könnte, etwas von ihm anzunehmen – obwohl sie dafür bezahlte. Und zwar so gewissenhaft, dass es sich manchmal anfühlte, als ob sie eine richtige Beziehung hätten. In diesen Momenten hatte er seinen Rachefeldzug komplett vergessen.


  Und jetzt wies sie ihn zurück!


  Sein Herz schlug schnell, nein, es raste, während er erkannte, dass er nicht bereit war, sie gehen zu lassen. Zum Teufel mit ihrer Firma, es gab Wichtigeres im Leben. Recht bedacht musste er ihr jetzt entgegenkommen … zuallererst indem er sich entschuldigte.


  Obwohl er in gutem Glauben gehandelt hatte. Er war die ganze Zeit fest davon ausgegangen, dass sie ihn damals in eine Falle gelockt hatte und seine Verachtung verdiente. Erst ihre Verweigerung vor ein paar Sekunden war der letzte Beweis gewesen, dass er sich geirrt hatte.


  Er sprang auf. „Und woher weißt du, wie viel ich investiert habe?“


  „Weil ich die Unterlagen eingesehen habe“, erklärte sie kalt. „Du hast mit riesigen Summen hantiert, wahrscheinlich, weil du dir sicher warst, dass ich am Ende gar keine andere Wahl haben würde, als mich zurückzuziehen. Oder wie sollte ich das sonst mit meinem Gewissen vereinbaren? Schön, jetzt bleibt mir nichts anderes, als festzustellen, dass du dein Ziel erreicht hast: Die Firma gehört dir.“


  „Du kannst es nicht mit deinem Gewissen vereinbaren, dass ich so viel investiert habe?“ Cade traute seinen Ohren kaum. Welche Frau hätte so ein Geschenk nicht mit Freuden angenommen?


  „Der Punkt ist, dass ich nicht käuflich bin“, gab sie entschieden zurück. „So, und jetzt gehe ich nach Hause.“


  „Das wirst du nicht tun!“, widersprach Cade schneidend. Er ertrug den Gedanken nicht, Simone zu verlieren. „Wir haben eine Abmachung, und ich erwarte von dir, dass du dich daran hältst. Bis die Firma wieder läuft, gehörst du mir.“


  Cade klang wirklich wild entschlossen. Aber was wollte er machen, wenn sie einfach ging? Wollte er sie vielleicht hier einsperren? Das war lächerlich. „Wenn ich dir die Firma überlasse, ist unsere Abmachung hinfällig“, gab sie wütend zurück. „Nimm sie, sie gehört dir. So, und jetzt packe ich meine Sachen.“ Damit drehte sie sich auf dem Absatz um.


  Aber Cade packte sie an der Schulter und riss sie herum. „Was fällt dir ein? Wer geht so mit seinem Retter um? Weißt du eigentlich, was ich für dich getan habe? Du bist wohl verrückt geworden.“


  „Wer weiß, vielleicht bin ich ja auch nur zu Verstand gekommen! Ist dir gar nicht klar, wie demütigend meine Situation ist?“


  „Tut mir leid, wenn du das so siehst. Ich ändere meine Meinung trotzdem nicht.“


  Ihre Blicke verhakten sich für mehrere zähe Sekunden ineinander. Simone spürte sich zu ihrem größten Unbehagen schwach werden. Sie rief sich verzweifelt zur Ordnung. Sie durfte jetzt nicht wanken. „Mir tut es auch leid, Cade, aber ich habe mich entschieden.“ Wenn sie nicht sofort hier wegkam, würde es zu spät sein. Er durfte ihr Geheimnis auf keinen Fall herausfinden.


  Cade war ein Ehrenmann. Wenn er erfuhr, dass er Vater wurde, würde er sich für dieses Kind verantwortlich fühlen. Und sie womöglich sogar heiraten wollen – obwohl er sie nicht liebte. Einfach nur, weil er es als seine Pflicht ansah.


  Simone sah, dass seine Nasenflügel bebten, er ballte die Hände zu Fäusten. „Ich halte mein Wort, Simone. Wenn du mich wirklich so sehr verabscheust, verschwinde ich für immer aus deinem Leben, sobald deine Firma wieder gesund ist.“


  Ein paar Sekunden starrte Simone ihn schweigend an. Was sagte er da? Warum sollte er das ganze Geld ausgeben, ohne davon zu profitieren? „Du müsstest verrückt sein“, sagte sie. „Ich dachte, du bist hierhergekommen, um dein Geld gewinnbringend anzulegen. Und jetzt willst du es einfach verschenken?“


  „Das wolltest du doch nur erreichen, oder nicht?“, fragte er kühl.


  „Keineswegs. Ich frage mich, wer es sich leisten kann, so viel Geld zum Fenster rauszuwerfen?“


  „Ich werfe nichts zum Fenster hinaus. MM Charters ist in guten Händen – allerdings nur, solange es dir gelingt, deinen Vater fernzuhalten.“


  „Das wäre natürlich eine Selbstverständlichkeit, das weißt du. Trotzdem kann ich die Firma unmöglich als ein Geschenk annehmen.“


  „Dann sind wir also wieder am Anfang, ja?“, sagte er nach einem unbehaglichen Schweigen.


  Unbehaglich zumindest für Simone, weil sie nicht wusste, was in Cade vorging. Sie schaute ihn fragend an, ohne zu ahnen, dass ihre Augen auf Cade eine verheerende Wirkung ausübten.


  Er schüttelte den Kopf, als wollte er unerwünschte Gedanken wegschieben. „Okay, ich mache dir einen Vorschlag. Du bleibst bei mir, bis die Firma wieder läuft. Sobald das der Fall ist, kehre ich nach England zurück, und du nimmst dein altes Leben wieder auf. Den Gewinn, den du nicht wieder investierst, teilen wir uns. Und falls du mich je brauchen solltest – ganz egal wofür – rufst du mich einfach an.“


  Das war mehr, als sie sich je hätte erhoffen können. Seine Großzügigkeit machte sie sprachlos.


  Und sie dankte es ihm, indem sie ihm verheimlichte, dass sie ein Kind von ihm erwartete!


  „Ich … ich weiß nicht … ich muss darüber nachdenken“, sagte sie nach einer langen Weile stockend.


  Auch als Simone einige unruhige Stunden damit zubrachte, über ihr Dilemma nachzudenken, gelangte sie zu keiner Lösung. Und schließlich verdrängte ein Telefonanruf von ihrer Mutter alles andere aus ihrem Kopf.


  „Simone, dein Vater ist im Krankenhaus. Es geht ihm sehr schlecht. Du musst sofort kommen.“


  „Wo bist du?“, fragte Simone und war schockiert, als sie erfuhr, dass ihre Mutter bereits in der Klinik war.


  „Warum hast du mich nicht früher angerufen? Ich hätte dich doch abgeholt.“


  „Es ging alles so schnell“, erwiderte Pamela.


  Als sie im Krankenhaus eintraf und ihren Vater blass und reglos, mit geschlossenen Augen und nur ganz flach atmend, daliegen sah, packte sie das kalte Entsetzen. Im Vergleich dazu wirkte ihre Mutter kerngesund.


  „Was ist passiert?“, fragte sie leise, während sie beide an seinem Bett saßen.


  „Lily von nebenan hat mich informiert, dass er zusammengebrochen ist und mit dem Krankenwagen weggebracht wurde. Natürlich liegt es an seiner Trinkerei. Seine Organe weigern sich schon seit Jahren mitzuspielen, und jetzt bekommt er die Quittung. Es war nur eine Frage der Zeit.“ Obwohl ihr Mann ihr so viel Kummer bereitet hatte, liebte Pamela ihn noch immer und war voller Mitgefühl.


  Simone griff nach der Hand ihres Vaters, die sich kalt und leblos anfühlte. Offenbar wusste er nicht, dass sie da war. Wie lange sie mit ihrer Mutter so an seinem Bett gesessen hatte, wusste sie nicht. Doch irgendwann bemerkte sie, dass es dunkel geworden war.


  Sie rief im Strandhaus an, und als dort niemand abnahm, versuchte sie es auf seinem Handy.


  Er meldete sich sofort. „Simone, wo zum Teufel steckst du? Ich dachte, du bist vielleicht zu deinem Vater zurückgegangen. Aber in eurem Haus war niemand, und dein Handy ist aus. Was ist los?“


  In wenigen Worten erzählte sie ihm, was passiert war, und zehn Minuten später betrat er das Krankenhaus. Simones Mutter bestand darauf, dass Simone mit ihm nach draußen ging, um zu reden.


  „Wie ernst ist es?“, wollte Cade leise wissen, während er sie sanft in den Arm nahm und ihr ins Gesicht schaute.


  „Es sieht nicht gut aus“, antwortete sie und barg – sie konnte einfach nicht anders – ihren Kopf an seiner Brust. Nach allen Enttäuschungen, die sie mit ihrem Vater erlebt hatte, hätte sie nie geglaubt, um ihn weinen zu können. Aber jetzt rannen ihr Tränen über die Wangen. Als Cade ihr ein Taschentuch anbot, nahm sie es dankbar entgegen.


  Seine starken Arme hielten sie, seine Stimme tröstete sie, und Simone fragte sich, wie sie je ohne Cade leben sollte. In den letzten Wochen war sie in jedem wachen Moment von ihm erfüllt gewesen. Dabei hatte sie begriffen, dass sie überhaupt nie aufgehört hatte, ihn zu lieben. Natürlich, sie war wütend auf ihn gewesen, und zeitweise hatte sie ihn sogar gehasst, aber er war und blieb die große Liebe ihres Lebens.


  „Er ist in guten Händen“, versicherte Cade ruhig.


  Nach ein paar Minuten kehrten sie auf die Intensivstation zurück.


  Ihre Mutter weinte. „Er ist tot“, schluchzte sie. „Hat sich einfach heimlich davongestohlen.“


  Jetzt musste Simone ihre Mutter trösten, und als sie das Krankenhaus verließen, lud Cade Pamela ein, mit ihnen ins Strandhaus zu kommen.


  Aber Simones Mutter lehnte ab. „Ich glaube, ich bin im Heim besser aufgehoben. Da kenne ich mich aus. Außerdem habe ich dort ein paar Freunde. Trotzdem vielen Dank für das Angebot. Aber kümmern Sie sich bitte gut um meine Tochter.“


  Als sie wieder im Strandhaus waren, drückte Cade Simone in einen Sessel und schenkte ihr einen kleinen Cognac ein.


  „Nein, vielen Dank“, lehnte sie ab und zog die Nase kraus.


  „Doch, trink, es wird dir guttun“, beharrte er. „Du brauchst jetzt eine kleine Stärkung.“


  Simone wusste, dass sie in ihrem Zustand keinen Alkohol und schon gar nichts Hochprozentiges trinken sollte, aber Cade wirkte unnachgiebig. Darum trank sie zum Schein einen winzigen Schluck.


  „Unfassbar, dass er tot ist“, sagte sie. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich ihn oft gehasst habe, und doch wird er mir fehlen.“


  „Selbstverständlich wird er das. Es ist nur menschlich.“


  Wie gern hätte sie sich in seine Arme geflüchtet, befürchtete aber, dass sie dann schwach werden und ihm von dem Baby erzählen würde. Und dafür war jetzt nicht die richtige Zeit.


  In den folgenden Tagen übernahm Cade das Kommando. Er traf alle nötigen Vorbereitungen für das Begräbnis und bestellte eine Putzkolonne in das Haus ihres Vaters, sodass sich die Familie nach den Beerdigungsfeierlichkeiten dort versammeln konnte. Trotz Simones Protest beauftragte er einen Cateringservice. Für Simone blieb gar nichts mehr zu tun.


  „Du siehst elend aus“,stellte er fest.„Der Tod deines Vaters scheint dich ziemlich mitzunehmen.“


  Sie nickte. Sollte er ruhig denken, dass es daran lag.


  Pamela war hingerissen von Cade, und Simone begann sich langsam zu fragen, ob Cade mit seinem Eifer womöglich irgendwelche Hintergedanken verfolgte.


  Am Tag der Beerdigung wich Cade Simone nicht von der Seite. Einige Verwandte kannten ihn noch von früher, und tatsächlich erkundigte sich ihr Onkel John, wann denn die Hochzeit stattfände.


  „Es gibt keine Hochzeit“, erklärte sie mit Blick auf Cade. Und mit einem schlechten Gewissen, weil sie ihm ihren Zustand immer noch vorenthielt.


  Nach ihrer Rückkehr ins Strandhaus setzten sie sich auf die Terrasse, um noch ein wenig die frische Abendluft zu genießen. Irgendwann fragte Cade: „Hat sich durch den Tod deines Vaters für dich irgendetwas geändert?“


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Du könntest dir überlegen, in dein Elternhaus zurückzukehren.“


  „Mir wird gar nichts anderes übrig bleiben, wenn …“ Sie hielt inne.


  Wenn du keine Verwendung mehr für mich hast. Diese Worte schossen ihr durch den Kopf. Doch sie sagte: „Wenn du nach England zurückgehst.“


  „Willst du das wirklich?“ Plötzlich glitzerten seine Augen so kalt wie Trockeneis.


  Simone wünschte, sie könnte seine Gedanken lesen. Was erwartete er von ihr? „Was denn sonst?“ Als er nichts weiter sagte, fuhr sie fort: „Es war ein langer Tag. Ich glaube, ich sollte ins Bett gehen.“


  Dass er keinen Widerspruch einlegte, überraschte … und enttäuschte sie, wie sie sich gleich darauf eingestehen musste. Aber sie fühlte sich wirklich erschöpft. Auf dem Weg ins Haus wurde ihr plötzlich schwindlig.


  „Simone!“ Cade sprang auf, als er sah, dass sie taumelte. Er rannte zu ihr, während sie in die Knie ging. „Simone!“, rief er wieder, lauter diesmal.


  Er hob sie hoch und trug sie ins Haus. Wahrscheinlich war die ganze Aufregung um den Tod ihres Vaters zu viel für sie gewesen. Außerdem hatte sie kaum etwas gegessen. Sie war so blass und hilflos.


  Nachdem er sie aufs Bett gelegt hatte, schlug Simone die Augen auf und schaute sich benommen um. Es dauerte einen Moment, bis ihr einfiel, was passiert war. Wie von der Tarantel gestochen schoss sie hoch.


  „Bleib liegen, Simone“, warnte er sie sanft. „Ich hole dir ein Glas Wasser.“


  Als er zurückkehrte, saß sie auf der Bettkante. „Tut dir irgendetwas weh?“, erkundigte Cade sich besorgt, weil sie immer noch kreidebleich aussah.


  „Nein“, gab sie ruhig zurück.


  „Du solltest unbedingt zum Arzt gehen“, drängte er beunruhigt. „Es ist einfach nicht normal, dass man plötzlich in Ohnmacht fällt.“


  „Vielleicht ja doch“, erwiderte sie leise.


  Jetzt war der schicksalhafte Moment da. Sie konnte ihm die Neuigkeit unmöglich noch länger vorenthalten, es wäre einfach nicht fair. Aber sie musste es schnell tun, weil sie solche Angst davor hatte.


  „Ich bin schwanger, Cade“, gestand sie mit erstickter Stimme. Dann wartete sie.


  Und wartete.


  Cade schwieg eine halbe Ewigkeit. „Das kann nicht sein“, sagte er schließlich. „Es ist unmöglich.“


  „Es ist aber so“, flüsterte sie.


  „Wie? Wann? Ich habe immer aufgepasst.“


  „Beim allerersten Mal.“


  Wieder hüllte er sich in Schweigen.


  „Ich verlange nichts von dir“, beeilte Simone sich zu versichern. „Du kannst nach England zurückkehren, genau so, wie du es vorhattest. Ich gehe wieder in mein Elternhaus zurück und werde das Kind allein großziehen, vielleicht mit etwas Unterstützung von meiner Mutter, die bei uns leben wird.“


  „Und gleichzeitig willst du die Firma führen?“, schnaubte er. „Bist du verrückt? Ich müsste verrückt sein, wenn ich es zuließe. Das ist doch nicht zu fassen!“ Nach diesen Worten stürmte er aus dem Haus.


  Simone versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Sie wusste, dass er jetzt erst einmal Zeit brauchte, um die schockierende Neuigkeit zu verdauen. Für sie war es ja auch ein Schock gewesen. Er musste sich an den Gedanken, Vater zu werden, erst gewöhnen. Und sie brauchte Ruhe, um zu entscheiden, wo ihre Zukunft lag. Hierzubleiben war deshalb nicht ratsam. In Cades Nähe konnte sie nicht klar denken.


  Kurzentschlossen packte sie eine Tasche und fuhr nach Hause, wo sie die Tür hinter sich abschloss und in den nächsten Sessel sank. Es war ungewohnt hier ohne ihren Vater, und der Gedanke, dass er nie wieder nach Hause kommen würde, tat weh. Aber ihr Leben würde sich auch in anderer Hinsicht verändern. Schon jetzt liebte sie dieses kleine Wesen, das da in ihr heranwuchs, mehr als alles auf der Welt. Ständig überlegte sie, ob es ein Junge oder ein Mädchen werden würde. Obwohl das Geschlecht völlig unwichtig war.


  Später wälzte sie sich trotz ihrer Übermüdung schlaflos im Bett herum. Als sie es in den frühen Morgenstunden endlich geschafft hatte einzuschlafen, hämmerte jemand lautstark gegen die Tür. „Simone! Mach auf! Simone!“


  Mit einem lauten Aufstöhnen rollte sie sich vom Bett und ging ans Fenster. Unten auf der Veranda stand Cade und gebärdete sich wie ein gereizter Stier.


  „Sschch, sei leise, du weckst die Nachbarn!“, rief sie mit gesenkter Stimme.


  „Mach sofort auf, sonst trete ich die Tür ein!“, brüllte er.


  Simone schlüpfte in einen Baumwollmorgenrock und lief nach unten. Sobald sie den Schlüssel im Schloss gedreht hatte, drückte Cade die Tür auf und stürmte ins Haus. Er sah aus, als ob er eine ebenso unruhige Nacht hinter sich hatte wie sie. „Was willst du hier?“, fragte sie.


  „Liegt das nicht auf der Hand?“, blaffte er. „Ich hätte gern eine Erklärung dafür, warum du mir nicht schon längst von meinem Kind erzählt hast.“


  Unbehaglich wand sie sich unter seinem Blick. „Ich wusste einfach nicht, wie ich mich verhalten soll. Bestimmt denkst du, ich habe es absichtlich gemacht. Aber das stimmt nicht. Ich will nicht, dass du dich für den Rest deines Lebens an mich gebunden fühlst, verstehst du?“


  Auf Cades Gesicht spiegelte sich Fassungslosigkeit. „Heißt das, dass du dieses Kind nicht willst? Du denkst doch nicht etwa an Ab…“


  „Natürlich nicht“, fiel Simone ihm heftig ins Wort. „Wofür hältst du mich?“


  In Cades Kopf ging alles drunter und drüber. Hinter ihm lag die schwärzeste Nacht seines Lebens. Ein Kind! Sein Kind! Er konnte es immer noch nicht fassen. Wie hatte er bloß so leichtsinnig sein können? Nicht im Traum hatte er sich vorstellen können, Vater zu werden, zumindest jetzt noch nicht. Noch lange nicht.


  Gleichzeitig aber machte er in diesen dunklen Stunden eine höchst überraschende Entdeckung. Eine Entdeckung, von der er Simone unbedingt erzählen musste – auch wenn er sich nicht sicher war, ob sie ihm glauben würde.


  „Wir müssen reden“, sagte er.


  Sie nickte und ging voran ins Wohnzimmer, wo sie ihm einen Sitzplatz anbot.


  „Wie lange weißt du es schon?“, fragte er.


  „Ungefähr seit einer Woche, ich weiß nicht genau.“


  „Und wann wolltest du mir die frohe Botschaft überbringen? Oder war geplant, mich ahnungslos nach England zurückkehren zu lassen?“ Obwohl er sich bemühte, sachlich zu klingen, hörte er den Vorwurf in seiner Stimme. Kein Wunder. Sie hatte kein Recht gehabt, ihm ihr Wissen vorzuenthalten.


  „Ich weiß nicht genau“, erwiderte Simone leise.


  „Wie aufschlussreich“, bedankte er sich höhnisch. Und nach einem kurzen Schweigen fuhr er fort: „Verdammt, Simone, was hast du dir gedacht? Dass ich dich im Stich lasse? Falls ja, weiß ich wirklich nicht, wie du darauf kommst. Diese Sache betrifft mich genauso wie dich. Das müssen wir gemeinsam meistern, ob es uns passt oder nicht.“


  Da sie immer noch schwieg und nur reglos aus dem Fenster starrte, ging er zu ihr, legte er ihr die Hand unters Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. Sie wirkte unglücklich, und doch war da ein Strahlen in ihren Augen … das Glück einer werdenden Mutter?


  Was immer es auch sein mochte, es ging ihm unter die Haut. Sein Herz war plötzlich mit Musik erfüllt. So etwas hatte er noch nie im Leben verspürt. Auf einmal war er nicht mehr der rationale, knallhart kalkulierende Geschäftsmann, sondern ein werdender Vater, randvoll mit Liebe und Wärme und Optimismus.


  „Simone“, sagte er leise und fast demütig. „Ich liebe dich.“ Die Worte kamen ihm viel selbstverständlicher über die Lippen als erwartet. Weil es die Wahrheit war. Er liebte Simone. Er hatte sie immer geliebt, obwohl er zu stur gewesen war, um diese Erkenntnis zuzulassen.


  Vor Erstaunen riss sie die wunderschönen lavendelfarbenen Augen auf. Ihre Wangen röteten sich, und ihre verführerischen Lippen öffneten sich einen Spalt.


  Gott, er musste sie auf der Stelle küssen. Cade bekam Herzklopfen, und seine Handflächen wurden feucht. Ihm war schleierhaft, wie er es schaffte, diesem Drang zu widerstehen. Aber von irgendwoher kam die Kraft.


  Simone schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Nein, du liebst mich nicht, du fühlst dich einfach nur verantwortlich“, widersprach sie.„Ich will aber nicht, dass du nur aus Verantwortungsgefühl bei mir bleibst.“


  „Glaubst du ernsthaft, ich würde dich alleinlassen?“


  „Ich bin nicht allein, ich habe meine Mutter“, widersprach sie trotzig.


  Wie ihre Augen blitzten! So wunderschöne Augen. Himmel, es fiel ihm wirklich schwer, die Finger von ihr zu lassen. „Das ist nicht das Gleiche, Simone. Ich liebe dich. Ich war nur zu blind und habe es lange nicht gesehen.“


  Seine Blicke baten sie inständig, ihm zu glauben, seine tiefe Stimme war heiser, und Simone spürte, wie sie langsam schwach wurde. Aber sie musste sich ihrer Sache ganz sicher sein. „Und warum hast du mir das nie gesagt?“


  „Weil ich es selbst nicht wusste“, gestand er seufzend. „Es musste wohl erst so weit kommen, damit es mir bewusst wurde. Du bist eine unglaubliche Frau, etwas ganz Besonderes. Ich bewundere dich für deine Stärke. Glaubst du, du kannst mich je wieder lieben? Oder habe ich alles kaputtgemacht?“


  Simones Herz schmolz dahin. „Nicht irgendwann, Cade. Ich liebe dich und habe dich immer geliebt. Wenn es anders gewesen wäre, hätte ich mich nie auf dein Angebot eingelassen, ganz egal, wie sehr ich mir gewünscht hätte, die Firma zu retten.“


  Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie sich auf Cades Gesicht Unsicherheit in Freude verwandelte. Und dann lagen sie sich in den Armen, küssten und berührten sich in der Gewissheit, dass vor ihnen eine gemeinsame Zukunft lag.


  Es gab viel zu tun. Cade lebte in England, am anderen Ende der Welt. Aber das spielte im Moment keine Rolle. Das Wichtigste war ihre Liebe. Alles Weitere würde sich finden.


  Nach einem langen innigen Kuss ging Cade vor Simone auf die Knie. „Willst du meine Frau werden, Simone?“


  „Ja, ja, ja.“ Sie zog ihn hoch, presste sich an ihn und küsste ihn mit Freudentränen in den Augen. Dieser Kuss war etwas ganz Besonderes. In ihm lag das Versprechen auf Liebe, ein Leben lang.


  Simone war die glücklichste Frau der Welt.


  „Simone“, murmelte Cade weich. „Ich bin der glücklichste Mann der Welt.“


  War es ein Zufall, dass er dasselbe gedacht hatte wie sie? Sie nahm Cades Hand und legte sie auf ihren Bauch. „Unser Baby ist mindestens genauso glücklich. Es bekommt nämlich den wunderbarsten Vater der Welt.“


  „Und die wunderbarste Mutter. Du bist schlicht umwerfend, habe ich dir das jemals gesagt? Wenn nicht, dann sage ich es jetzt. Und jetzt wird gefeiert.“ Nach diesen Worten reichte er ihr die Hand.


  „Ich sollte aber nichts trinken, Cade“, gab sie leise zu bedenken.


  „Wer redet denn von trinken? Es gibt noch viel schönere Arten, zu feiern, mein Herz. Das solltest du eigentlich wissen.“


  Und damit ging er ihr voran ins Schlafzimmer.


  – ENDE –
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  Susan Stephens


  Mein venezianischer Verführer


  1. KAPITEL


  „Lasst mich los!“


  Panik stieg in Charlie auf, als einer der Männer ihr mit einer heftigen Bewegung den Skizzenblock entriss, während der zweite sie auf die Füße zerrte. Der dritte Mann, der, den sie gezeichnet hatte, verfolgte die Szene mit unbewegter Miene.


  Es gab viele Künstler, die entlang der Kanäle saßen oder standen, um die pittoresken Szenen, die Venedig beinah überall bot, festzuhalten. Sie war nur einer von ihnen und konnte die brutale Reaktion der Männer überhaupt nicht nachvollziehen.


  „Können Sie Ihr Verhalten erklären?“, fuhr der gut aussehende Italiener Charlie jetzt an, nachdem seine Leute sie gewaltsam zu ihm geführt hatten. Seine Stimme war kalt wie Eis und stand ganz im Gegensatz zu seinem südländisch feurigen Aussehen.


  Charlie konnte ein Zittern nicht unterdrücken. „Es gibt nichts zu erklären. Wie kommen Sie dazu, Ihre Männer auf mich zu hetzen?“


  „Sie haben meine Privatsphäre verletzt!“ Anklagend hielt er ihre Zeichnung hoch. Die Karikatur stellte seine markanten Gesichtszüge überzogen dar und ließ ihn hart und unnachgiebig erscheinen. „Nehmt sie mit!“ Mit diesem Befehl wandte er sich von ihr ab.


  Verzweifelt versuchte sie, dem eisernen Griff der beiden Bodyguards zu entkommen. Ohne Erfolg. Ihre Freundin Nell Foster hatte in dieser zauberhaften Stadt den Mann ihres Lebens kennengelernt. Warum nur passiert mir so etwas nicht, fragte Charlie sich verzweifelt, während die Handlanger des Italieners sie abführten.


  Nach einiger Zeit stellte sie überrascht fest, dass sie sich am Hintereingang ihres Hotels befanden. Sollte sie etwa entführt werden? Brachte man sie nur hierher, damit sie ihre Sachen zusammenpackte? Doch die Männer reagierten nicht auf ihre hysterisch gestellten Fragen, sondern blickten stumm vor sich hin. Kurz darauf wurde sie in einen Aufzug gelotst, dessen Türen sich lautlos hinter ihnen schlossen.


  Als sie aus dem Lift trat, glaubte Charlie sich in einer anderen Welt zu befinden. Einer Welt, neben der ihr selbst das luxuriöse Hotel, in dem sie auf Einladung ihres Auftraggebers abgestiegen war, schäbig und geschmacklos erschien.


  Plötzlich stieg ein fürchterlicher Verdacht in ihr auf. Dieses Apartment konnte nur einem Menschen gehören! Dem einzigen Menschen der Stadt, der so unverschämt reich war, dass er sich eine derartige Unterkunft leisten konnte. Und er erwartete sie schon.


  Charlie hatte doch nichts Unrechtes getan! Sie hatte nur, ohne es zu wollen, Orlando Rossi herausgefordert, den Mann, mit dem sie bisher nur schriftlich oder über das Internet korrespondiert hatte. Ihm gehörte nicht nur das Gebäude, in dem sie sich befanden, sondern halb Venedig mit all seinen Kunstschätzen. Auf seinen Wunsch hin war sie in die Stadt in der Lagune gekommen!


  Man konnte eine Geschäftsbeziehung wohl kaum auf unangenehmere Art beginnen! Charlie war eine anerkannte englische Kunstexpertin und Restauratorin. Mit dem Auftrag Orlando Rossis hatte sie die Hoffnung verbunden, ihre Karriere nun auch auf internationaler Ebene ausbauen zu können. Diesen Traum musste sie jetzt wohl begraben!


  So verfahren die Situation auch war, als sie jetzt in Orlando Rossis dunkle Augen sah, fühlte Charlie nicht nur Wut und Enttäuschung, sondern auch eine eigenartige Erregung.


  Glaubte diese junge Frau wirklich, sie könne einfach eine Karikatur von ihm anfertigen, um sie anschließend an die Klatschpresse zu verkaufen? Die Öffentlichkeit würde sich königlich darüber amüsieren, wenn man den milliardenschweren Immobilienbesitzer Orlando Rossi auf diese Weise zu einer Witzfigur machte!


  Mit leichter Genugtuung bemerkte er, wie ein leichtes Zittern ihren schlanken Körper erfasste. Es gab jede Menge zwielichtige Gestalten, wie zum Beispiel geldgierige Künstler und Taschendiebe, in Venedig, denen täglich unvorsichtige Touristen zum Opfer fielen. Zumindest bot sich ihm jetzt die Gelegenheit, einen von ihnen zur Rechenschaft zu ziehen. Aber bevor er über eine angemessene Strafe entschied, wollte er mehr über sie herausfinden. Schließlich war er kein Unmensch.


  Eigenartigerweise wurde sein Zorn überlagert von dem Wunsch, dieses zierliche Wesen, das ihn kampflustig anfunkelte, zu beschützen. Sie war so ganz anders als die verwöhnten, weltgewandten und meistens auch blasierten Frauen, mit denen er ansonsten verkehrte. In ihrer abgeschnittenen Jeans und dem billigen Top wirkte sie wie ein junges, unkonventionelles Mädchen. Vielleicht hatte sie ja doch gar keine bösen Absichten gehabt?


  Bei genauem Hinsehen erkannte Orlando, dass sie wohl schon Ende zwanzig sein musste. Ihre grünen Augen, die immer noch vor Wut blitzten und ihre roten Locken zeugten von Temperament. Obwohl sie schlank, beinah zerbrechlich wirkte, besaß sie eine ziemlich bemerkenswerte Oberweite, von der er seinen Blick nur schwer abwenden konnte.


  „Ich bin Orlando Rossi, der Besitzer dieses Hotels“, eröffnete er schließlich das Gespräch. „Setzen Sie sich.“


  Sie reizte ihn, und er wollte sich mit ihr vergnügen! Wenn er sie leidenschaftlich küsste, würde der herausfordernde Ausdruck schon von ihrem Gesicht verschwinden!


  „Wie heißen Sie?“ Er beschloss, sanft mit ihr umzugehen, damit er sein Ziel problemlos und schnell erreichte.


  „Charlie“, gab sie widerspenstig zurück.


  „Charlie, und weiter?“ In Gedanken streichelte Orlando schon ihren schlanken Körper.


  „Charlie Bennett“, ergänzte sie knapp. „Ich werde jetzt die britische Botschaft informieren. Sie können mich nicht …“


  „Was haben Sie gesagt?“, unterbrach er sie.


  „Dass Sie mich hier nicht einfach festhalten können!“


  „Ich meine Ihren Namen.“


  „Den habe ich Ihnen klar und deutlich genannt!“


  Es war erstaunlich, wie schnell sie ihren Mut und ihr Selbstbewusstsein wiedergefunden hatte!


  „Soll das ein Scherz sein?“


  Mit einem grimmigen Ausdruck auf dem hübschen Gesicht sah sie ihn an. „Es ist sicherlich kein Scherz, Signor Rossi. Wir stehen seit einiger Zeit in Kontakt. Mein Name ist Charlie Bennett. Ich bin Restauratorin …“


  Mit einer ungeduldigen Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab. „Seien Sie nicht albern! Sie können nicht Charlie Bennett sein. Das ist vollkommen unmöglich!“


  2. KAPITEL


  „Ich versichere Ihnen, mein Name ist Charlie Bennett!“ Tapfer hielt sie dem geringschätzigen Blick des Italieners stand. Ihr einziges Vergehen, wenn man es überhaupt so nennen wollte, hatte darin bestanden, eine Skizze von ihm auf der Rialto Brücke angefertigt zu haben. Nun stand sie wie eine Verbrecherin vor Orlando Rossi. Es war ein wenig zu spät, mit ihrer Impulsivität zu hadern, die sie veranlasst hatte, sich zu den vielen anderen Künstlern zu gesellen und ihrem Hobby nachzugehen.


  „Charlie Bennett ist eine erfahrene Restauratorin wertvoller Kunstwerke“, blaffte er.


  Es stimmte. Nach einem sechsjährigen Studium und drei Jahren Erfahrung in der Praxis wusste sie sehr viel über Kunst. „Sie haben meine Qualifikation schon überprüft, Signor Rossi.“


  „Assurdita!“


  Kämpferisch hob Charlie das Kinn. Sie wollte sich durch den offensichtlichen Zorn des vor ihr sitzenden Mannes nicht einschüchtern lassen. Obwohl sie Orlando Rossi, den italienischen Milliardär und leidenschaftlichen Kunstsammler, erst heute persönlich kennengelernt hatte, war er kein Unbekannter für sie. Auf seinen Wunsch hin war sie nach Venedig gereist, um seine neueste Errungenschaft, ein berühmtes Gemälde, für das er auf einer Auktion einige Millionen gezahlt hatte, zu begutachten. Nachdem sie es restauriert haben würde, beabsichtigte er, es in der Eingangshalle seines Hotels zu präsentieren.


  In dem gleichen Hotel hatte sie auf seine Einladung hin ein Zimmer bezogen. Wahrscheinlich werde ich nicht mehr lange diesen Luxus genießen, schoss es Charlie durch den Kopf.


  „Sehen Sie sich doch nur einmal an!“, knurrte Orlando ungehalten.


  Sie musste zugeben, dass sie in ihrer lässigen Freizeitkleidung nicht wie eine seriöse Kunstexpertin aussah. Ihre Hosenanzüge und Pumps, die sie normalerweise zu Geschäftsterminen trug, befanden sich im Schrank ihres Hotelzimmers, einige Stockwerke unter ihr.


  „Sie wollten die Zeichnung an die Boulevardpresse verkaufen!“ Er unterstrich diese Unterstellung, indem er ihr die halb fertige Skizze vor das Gesicht hielt.


  Wahrscheinlich konnte es Orlando Rossi einfach nicht verkraften, wenn eine Frau ihm überlegen war. Schon gar nicht auf dem Gebiet der Kunst.


  „Wenn Sie mir nicht glauben, rufen Sie doch die Rezeption an und lassen sich meinen Ausweis bringen“, schlug Charlie vor.


  „Ich habe eine bessere Idee. Warum sollte ich Ihre Fachkenntnis nicht selbst überprüfen?“


  Als er sie auf dem Weg zur Tür zufällig streifte, schienen plötzlich Funken zwischen ihnen zu sprühen. Spürte auch er diese erotische Spannung? Hoffentlich nicht. Denn das würde die ganze Situation noch komplizierter machen, als sie ohnehin schon war.


  „Warum zögern Sie?“ Orlandos Stimme klang schneidend. „Fürchten Sie, als Schwindlerin entlarvt zu werden?“


  „Ich weiß, wer ich bin und was ich kann“, erwiderte sie stolz, obwohl sein Vorwurf sie sehr traf.


  „Haben Sie vielleicht ein Problem mit mir?“ Aus zusammengekniffenen Augen sah er sie nun herausfordernd an.


  „Machen Sie sich keine falschen Hoffnungen, Signor Rossi. Der einzige Zweck meines Aufenthaltes in Ihrer schönen Stadt ist, Ihr Gemälde zu begutachten. Sie interessieren mich nicht im Geringsten!“


  Wie konnte sie nur in eine solche Situation geraten?


  Orlando Rossi verließ sein elegantes Penthouse, und seine Bodyguards zwangen Charlie, ihm zu folgen. Sie fühlte sich wie eine Kriminelle auf dem Weg zur Verurteilung. Als die beiden sich in dem privaten Aufzug zwischen Orlando und sie stellten, stieg heißer Zorn in ihr auf. Glaubten sie etwa, sie würde ihn angreifen? Dabei war sie doch eine seriöse Kunstexpertin, die wegen eines Auftrages hier war. Warum nur weigerte Orlando sich, ihr zu glauben?


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich, allerdings nicht nur aus Wut. Normalerweise verlief ihr Leben ruhig und ohne Aufregung. Doch Orlandos starke männliche Ausstrahlung brachte sie völlig aus der Fassung. Wie sollte sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren, wenn sie nur daran denken konnte, wie es wohl wäre, von ihm geliebt zu werden?


  Orlando Rossi war fest entschlossen, sich nicht von einem jungen Ding, das vorgab, eine Kunstexpertin zu sein, zum Narren machen zu lassen. Unter anderen Umständen würde er sie einfach auslachen, aber er hatte einen besseren Plan. Nachdem er sie als Betrügerin enttarnt hatte, würde er seinen Triumph mit allen Sinnen auskosten! Und auch sie käme auf ihre Kosten! Sein Blick fiel auf ihren schlanken Hals, an dem eine Ader heftig pochte. Dieser unerfreuliche Vorfall fand sicherlich ein sehr angenehmes Ende.


  Als könne sie seine Gedanken lesen, keuchte Charlie leise auf, als der Aufzug zum Stehen kam. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel ihm beinah in die Arme. Orlando bedeutete seinen Leibwächtern, sich zurückzuziehen. Ganz gleich, ob sie eine Schwindlerin war oder nicht, der sie umgebende Duft nach wilden Blumen, Unschuld und ungestilltem Verlangen bezauberte ihn.


  Wie schade, dass seine üblen Erfahrungen mit Frauen ihn zynisch und kalt gemacht hatten. Sie waren alle nur an seinem Geld interessiert. Das Zusammentreffen mit dieser Frau könnte ansonsten eine Wende in seinem Leben bedeuten.


  Unwillig machte Orlando sich frei von seinen Gedanken. Er würde sie auf die Probe stellen und ihr dann beweisen, auf welchem Gebiet er der Experte war!


  3. KAPITEL


  Orlando brachte Charlie in seinem schwarzen Lamborghini zu seinem an einem See gelegenen Haus. Die Fahrt verlief schweigend, doch als sie ihr Ziel erreicht hatten, musste Charlie feststellen, dass er über recht gute Manieren verfügte: Denn bevor sie selber aussteigen konnte, kam Orlando um das Fahrzeug herum und öffnete ihr galant die Tür.


  Ihr Herz klopfte heftig, als sie über den mit Kies bedeckten Weg schritten und die zur Eingangstür führende Treppe erklommen. Was geschah nur mit ihr? Bisher war ihr Leben in ruhigen Bahnen verlaufen, und eine emotionale Bindung an ihre reichen Kunden war undenkbar. Nun jedoch wurde sie genau von einem dieser Kunden entführt!


  Von dem Augenblick an, als die Leibwächter Orlandos ihr mit Gewalt die Zeichnung entrissen hatten, war nichts mehr so gewesen wie zuvor. Und nun sollte sie diesem arroganten Milliardär ihr Können unter Beweis stellen. Dabei konnte sie an nichts anderes denken als daran, wie es wohl sei, von ihm gestreichelt und geküsst zu werden. In diesem Zustand war es ihr unmöglich, sich auf ein Gemälde zu konzentrieren.


  Ein Butler öffnete ihnen die Tür und trat zurück, um sie einzulassen. Charlie wusste nicht, wohin sie zuerst schauen sollte. Noch nie zuvor hatte sie in einem Privathaus eine solche Ansammlung von Kunstschätzen gesehen.


  „Wohin führen Sie mich?“, erkundigte sie sich misstrauisch, als Orlando den Butler mit einer lässigen Handbewegung entließ und nun gemächlich die Treppe zum ersten Stock hinaufging.


  „In mein Schlafzimmer …“ Er blieb auf der geschwungenen marmornen Treppe stehen, um sie mit einem teuflischen kleinen Lächeln anzusehen.


  „Das kommt gar nicht infrage, Signor Rossi!“, erklärte Charlie mit fester Stimme.


  „Sie werden tun, was ich Ihnen sage! Wenn Sie mich von Ihrem Fachwissen überzeugen wollen, müssen Sie …“


  Charlie machte keinerlei Anstalten, ihm zu folgen. „Ich muss überhaupt nichts“, rief sie zu ihm hinauf.


  „Aber das Gemälde, wegen dem Sie nach Venedig gekommen sind, hängt nun einmal in meinem Schlafzimmer.“


  „In diesem Fall werden Sie wohl gezwungen sein, es nach unten bringen zu lassen!“


  Orlandos Hand schloss sich so fest um das aus Mahagoniholz gefertigte Treppengeländer, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er duldete keinen Widerspruch. Schon gar nicht von einer jungen Frau, deren Karriere auf dem Spiel stand, falls sie wirklich die Kunstexpertin war, die er nach Venedig bestellt hatte!


  „Soll ich Ihren Butler bitten, mir einen Raum zu zeigen, in dem ich warten kann, Signor Rossi?“


  Lange würde es nicht mehr dauern, bis seine Geduld ihn verließ.Viel zu sehr wünschte Orlando sich, Charlie in seine Arme zu ziehen und sie wild und leidenschaftlich zu lieben.


  Prompt wurde sie bleich, als habe sie seine Gedanken gelesen.


  Den Blick fest auf ihre schlanke Gestalt gerichtet, stieg er die Treppe wieder hinunter.


  „Sie sollten mich nicht zu Ihrem Feind machen, Miss Bennett.“


  Er schien immer noch nicht zu glauben, dass sie wirklich Charlie Bennett war, die Kunstexpertin, die auf seinen Wunsch hin nach Venedig gekommen war. Sein Tonfall machte es ihr nur zu deutlich klar.


  „Ich möchte Sie weder zu meinem Feind noch zu meinem Freund machen, Signor Rossi“, beeilte sich Charlie zu versichern. „Ich bin aus rein beruflichen Gründen hier.“


  Aber warum befand sie sich dann hier, in einem luxuriösen Haus, am Fuße der Berge, die Venedig umgeben? Etwa weil dieser Mann dich anzieht wie die Motten das Licht? Und warum klopfte ihr Herz nur so laut, dass sie fürchtete, er könne es hören?


  Sie hatten schon einige Zeit lang schriftlichen Kontakt, aber Orlando persönlich kennenzulernen, brachte Charlie völlig aus dem Gleichgewicht. Unmöglich konnte sie sein neuestes Gemälde in seinem Schlafzimmer begutachten!


  „Entweder Sie lassen das Bild jetzt herunterbringen, damit ich es mir ansehen kann“, drohte Charlie ihm unmissverständlich, „oder ich werde umgehend Ihr Haus verlassen!“


  Sie war so jung, naiv und äußerst begehrenswert! Als Charlie kampflustig ihr Kinn hob, um ihre Forderung zu unterstreichen, konnte Orlando sich nur schwer beherrschen. Er musste sie einfach besitzen. Die Kunst sollte warten! Es würde ihm ein Vergnügen sein, diese kleine Wildkatze zu zähmen. Vielleicht war es ihm hinterher sogar möglich, ihr die Täuschung und diese verrückte Zeichnung zu verzeihen, die sie von ihm am Canale Grande angefertigt hatte.


  Charlie stieß vor Schreck einen leisen Schrei aus, als Orlando plötzlich den Arm um ihre Schultern legte, als wolle er ihre Flucht verhindern. Dann jedoch verschleierte sich ihr Blick vor Verlangen, genau wie er es vorausgesehen hatte. Sie begehrte ihn ebenfalls, daran gab es keinen Zweifel.


  „Es ist an der Zeit, dir ein wenig Respekt beizubringen.“


  Der verführerische Klang seiner Stimme ließ Charlie einen Schauer der Erregung verspüren.


  „Du könntest auch ein wenig mehr davon an den Tag legen“, gab sie kokett zurück. Wie von selbst ging auch ihr das vertraute Du über die Lippen.


  Als sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, zog Orlando sie noch dichter an sich heran. „Du willst doch jetzt nicht gehen, oder?“, murmelte er dicht an ihrem Mund. Wie er zufrieden feststellte, hatte sie jeden Widerstand aufgegeben.


  Charlie sehnte sich danach, von Orlando geliebt zu werden. Sie wollte ihn streicheln, küssen, ihn in sich spüren …


  „Lass mich los“, startete sie einen letzten, schwachen Versuch, sich seiner gefährlichen Anziehungskraft zu entziehen. Aber er war so viel stärker als sie. „Küss mich, wenn du dich traust“, forderte sie ihn schließlich heraus.


  „Nichts lieber als das“, gab er mit einem leisen Lachen zurück, während seine Hände zärtlich über ihre nackten Arme strichen.


  Charlie schmolz in Orlandos Armen förmlich dahin. Zwar konnte sie versuchen, sich gegen ihn zu wehren, nicht aber gegen ihre eigenen Sehnsüchte. Schon von dem ersten, recht unglücklich verlaufenden Moment ihres Zusammentreffens an begehrte sie ihn.


  Seitdem dachte sie ständig daran, wie es wohl sei, von ihm gehalten und geküsst zu werden. Wie berauscht atmete sie den Duft seines Rasierwassers ein.


  „Du schnurrst wie ein Kätzchen, das von der Milch genascht und nun Lust auf mehr bekommen hat, cara. Möchtest du mehr, carissima?“


  Charlie war viel zu erregt, um ihm zu antworten. Mit einem Seufzer schmiegte sie sich enger an ihn, während ihre Hände auf Entdeckungsreise gingen. Wie männlich und stark er sich anfühlte! Sicherlich war Orlando ein erfahrener Liebhaber, der wusste, wie man Frauen glücklich machte.


  Er war genau das, was sie brauchte. Viel zu lange schon hatte sie auf die Freuden der körperlichen Liebe verzichtet. Als sie in seine Augen sah, war sie sicher, sich in Orlando getäuscht zu haben. Wie konnte ein Mann, der ein solches Feuer in ihr entfachte, überheblich und arrogant sein? Sie war bereit, ihm alles zu glauben, als Orlando verführerische Worte in seiner Muttersprache in ihr Ohr flüsterte.


  „Du bist ein solches Unschuldslamm“, murmelte er, sie die Treppe hinauftragend.


  Charlie schlang die Arme um seinen Hals und kuschelte sich voller Erwartung eng an Orlandos breite Brust. In seinem Schlafzimmer stellte er sie vorsichtig auf die Füße.


  Der Fußboden in diesem Raum war bedeckt von wertvollen persischen Teppichen. Im Mittelpunkt aber stand auf einer Anhöhe ein riesiges, mit einem burgunder- und goldfarbenen Überwurf bedecktes Bett.


  Dies wie perfekte Umgebung, um von einem sinnlichen Mann auf romantische Weise verführt zu werden. Als Orlando sie eng an sich zog, sah Charlie in Erwartung eines Kusses zu ihm auf.


  „Gefällt es dir?“, erkundigte er sich.


  „Ja, sehr“, flüsterte sie voller Begehren.


  „Dann sage mir, was dir zu meinem Gemälde einfällt“, befahl er. Plötzlich klang seine Stimme hart und gefühllos.


  Charlie brauchte einen Moment, um zu begreifen. Dann sah sie es über dem Bett. Orlando war noch skrupelloser, als sie zu Anfang vermutet hatte. Der einzige Grund für seine Zärtlichkeiten war, sie in sein Schlafzimmer zu locken!


  „Du hast mich ausgetrickst!“, warf sie ihm erbost vor, während ihr vor Scham die Röte in die Wangen stieg.


  „Wie ich schon sagte, du bist ein Unschuldslamm.“ Offensichtlich amüsierte er sich über Charlies Naivität. „Und nun beurteile mein Gemälde oder verlasse mein Haus!“


  4. KAPITEL


  „Du bist herzlos und hinterhältig!“ Charlie war wütend auf sich selbst, weil sie sich Orlando Rossi beinah hingegeben hätte. Aufgewühlt suchte sie nach Entschuldigungen für ihr Verhalten. Noch nie zuvor war sie einem Mann mit solch erotischer Ausstrahlung begegnet. Dagegen konnte sie sich unmöglich wehren.


  Die Welt, in der sie lebte, war ruhig und überschaubar. Die Menschen, mit denen sie zu tun hatte, wussten sich zu benehmen. Es gab keine Entführungen oder vorgetäuschten Leidenschaften, nur weil man mit aller Gewalt das eigene Ziel erreichen wollte.


  Orlando hatte es geschafft, sie in sein Schlafzimmer zu locken, und wartete nur darauf, sie als Betrügerin zu entlarven.


  „Lass dir Zeit“, bot er ihr ohne das geringste Anzeichen von Mitleid an. „Du hast alle Zeit der Welt“, setzte er höhnisch hinzu.


  „Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du so dicht hinter mir stehst und mir über die Schulter siehst“, erklärte Charlie so ruhig es ging. Sie brauchte dringend Abstand zu Orlando.


  „Dann werde ich dort drüben warten.“ Lässig schlenderte er zur anderen Seite des Raumes hinüber.


  Wie sollte sie sich nur auf ihre Arbeit konzentrieren, wenn er mit ruhigen Bewegungen seine Krawatte lockerte und die Ärmel seines Hemdes nach oben schob?


  „Nun?“ Sein rüder Tonfall riss Charlie schlagartig aus ihren Gedanken.


  „Ich kann hier keine genauen Untersuchungen vornehmen. Dafür musst du das Gemälde schon in ein Labor bringen lassen. Dort kann ich es bis ins Detail prüfen.“


  „Wirklich?“, meinte er voller Skepsis. „Nun gut, ich werde alles veranlassen.“


  Orlando wartete scheinbar immer noch darauf, sie des Betruges zu überführen. Charlie hingegen freute sich auf die Aussicht, ihrer Arbeit in einem Labor nachgehen zu können. Das war eine vertraute Umgebung und verlieh ihr ein Gefühl der Sicherheit.


  „Gibt es hier einen Fahrer, der mich in die Stadt zurück bringen kann, oder soll ich mir ein Taxi rufen?“


  Lässig zuckte Orlando mit den Schultern. „Mach was du für richtig hältst.“


  „Dort, wo ich herkomme, ist man um das Wohl seiner Gäste besorgt und kümmert sich darum, wie sie wieder nach Hause kommen!“


  Einen Augenblick lang glaubte Charlie, Orlando würde in Gelächter ausbrechen. Doch er begnügte sich mit einem scheinbar gelangweilten Blick.


  „Bemüh dich nicht“, sagte sie schließlich. „Ich komme schon allein zurecht.“


  Charlie wandte sich um. Doch bevor sie den Raum verlassen konnte, hatte Orlando sie schon eingeholt.


  Er zog sie in seine Arme und küsste sie, ohne auf ihren Protest zu achten. Und so unglaublich es auch schien, sie begehrte ihn immer noch! „Lass mich gehen!“


  Sie trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust, um sich im nächsten Moment eng an seinen muskulösen Körper zu schmiegen.


  Kurz darauf lagen sie auf dem breiten Bett, und Orlando begann Charlie durch ihre Jeans hindurch an ihrer empfindlichsten Stelle zu streicheln. Sie seufzte vor Verlangen, wand sich unter seinen Berührungen und erreichte innerhalb kürzester Zeit ihren Höhepunkt.


  Orlando hatte sein Ziel erreicht. Für den Moment war sie befriedigt, aber bald darauf würde ihr Verlangen erneut erwachen, und dann wollte sie mit Sicherheit mehr!


  Charlie war völlig aufgewühlt. Sie wusste nicht, ob sie ihn an sich ziehen oder einfach von sich stoßen sollte. Orlando hingegen tat nichts, um sie aus ihrem Gefühlswirrwarr zu befreien. Immerhin ließ er ihr ein wenig Zeit, wieder zu Atem zu kommen.


  „Bist du jetzt bereit, dich um mein Gemälde zu kümmern?“


  Die Art und Weise, wie sie ihn ansah, erfüllte ihn mit Genugtuung. Es machte ihm Freude, die störrische Kunstexpertin um den Finger zu wickeln. Sie hielt ihn für kalt und berechnend. Wie sonst könnte er ein so erfolgreicher Geschäftsmann sein? Sicherlich nicht, indem er sich so wie sie von seinen Emotionen leiten ließ.


  Ungläubig schüttelte Charlie mit dem Kopf. „Du bist kalt wie Eis!“


  „Und du bist eine törichte Frau“, stellte er voller Zufriedenheit fest.


  „Nicht so töricht wie ein Mann, der 10 Millionen für eine Fälschung bezahlt!“


  „Wie bitte?“ Sein Blick wanderte von dem Gemälde zu Charlie und wieder zurück. Die Kunst war seine Leidenschaft und wahrscheinlich die einzige Liebe seines Lebens. Niemals konnte ihm ein solcher Fehler unterlaufen! „Du irrst dich!“


  „Ich bin Kunstexpertin, und wenn du das Bild in ein Labor bringen lässt, werden dir ein Dutzend meiner Kollegen genau das Gleiche sagen.“


  Glücklicherweise befanden sich so viele Experten in der Stadt, dass es kein Problem für Charlie bedeutete, einige von ihnen innerhalb kürzester Zeit zusammenzurufen. Übereinstimmend bestätigten sie ihr Urteil: Orlandos neueste Errungenschaft war eine Fälschung.


  Nachdem auch der letzte ihrer Kollegen das Labor verlassen hatte, warf Charlie ihrem Auftraggeber einen triumphierenden Blick zu, bevor auch sie hinausging.


  Auf dem mit Kopfsteinpflaster bedeckten Weg entlang des Canale Grande holte er sie ein. „Niemand lässt mich einfach so stehen!“


  „Was geschieht, wenn ich Ihre Drohung missachte, Signor Rossi?“ Um ihn zusätzlich zu provozieren, war Charlie wieder zu der förmlichen Anrede übergegangen.


  Dann werde ich dir die nächste Lektion in meinem Schlafzimmer erteilen, schoss es ihm durch den Kopf. Ein sardonisches Lächeln umspielte seinen Mund. „Ich werde dich als Strafe zum Abendessen einladen“, erklärte er.


  „Du machst Witze!“


  „Das würde ich niemals wagen. Aber wenn du meine Entschuldigung nicht annehmen willst …“


  Wieder herrschte eine starke erotische Spannung zwischen ihnen. Bei jeder anderen Frau hätte Orlando die Antwort auf seine Einladung vorhersagen können. Aber Charlie Bennett war eine Ausnahme. Sie unterschied sich in vielen Dingen von ihren Geschlechtsgenossinnen.


  5. KAPITEL


  „Abendessen?“, wiederholte Charlie misstrauisch. Allzu frisch waren ihre Erinnerungen daran, wie schnell sie in Orlandos Armen ihren Vorsatz, sich niemals mit Kunden einzulassen, über Bord geworfen und jegliche Kontrolle über sich verloren hatte. Dieser Fehler durfte ihr kein zweites Mal passieren. Schließlich war er ihr Auftraggeber, das musste sie sich ständig vor Augen halten. Ihr guter Ruf und nicht zuletzt ihre Karriere hingen davon ab.


  Du bist hier, um eines von Orlandos Kunstwerken zu beurteilen, nicht um mit ihm ins Bett zu gehen, rief sie sich selbst streng zur Ordnung. Dennoch reagierte ihr verräterischer Körper sofort auf Orlandos forschenden und zugleich feurigen Blick. Sie hatte seine neueste Errungenschaft als Fälschung erkannt und ihn somit von ihrem Fachwissen, die Kunst betreffend, überzeugt.


  Allerdings war die Aussicht, sich mit ihm beim Abendessen über weitere gemeinsame Projekte zu unterhalten, sehr verführerisch. Warum sollte sie sich eine solche Gelegenheit entgehen lassen? Und, um ganz ehrlich zu sein, freute sie sich sogar schon darauf, weitere Kämpfe mit dem machohaften Mann auszufechten!


  Eine Einladung zum Essen war Orlandos Meinung nach eine angemessene Entschuldigung für seine Zweifel an Charlies wahrer Identität. Außerdem würde er gern weiterhin mit ihr zusammenarbeiten, denn er erweiterte seine Kunstsammlung ständig, und eine Expertin und Restauratorin an der Hand zu haben bot gewisse Vorteile. Ganz besonders wenn diese Expertin Charlie Bennet hieß und eine der begehrenswertesten und ehrlichsten Frauen war, die er je kennengelernt hatte.


  Sie jedoch zögerte immer noch mit ihrer Antwort, was Orlando sichtlich irritierte. Er war es nicht gewohnt, warten zu müssen.


  Die Tatsache, dass er eine Fälschung ersteigert und dafür ein Vermögen bezahlt hatte, machte ihm zudem schwer zu schaffen. Aber den finanziellen Verlust konnte er verschmerzen, und heute Abend würde das Bild, wie ursprünglich geplant, in der Eingangshalle seines Hotels hängen. Es brauchte ja niemand die Wahrheit zu erfahren!


  „Du musst natürlich bekannt geben, dass es sich bei dem Gemälde um eine Fälschung handelt“, sagte Charlie in diesem Moment.


  „Wie bitte?“ Fassungslos sah er ihr ins Gesicht.


  „Deklariere das Bild als Fälschung, damit die Menschen, die es betrachten, nicht getäuscht werden“, erklärte sie mit ernster Mine.


  War sie nun völlig übergeschnappt? Orlando schüttelte über so viel Naivität den Kopf. Schließlich hatte er ein Vermögen für dieses angebliche Kunstwerk bezahlt.


  „Mit deiner Hilfe werde ich sicherlich eine Lösung für dieses Problem finden“, erklärte er diplomatisch.


  „Ich habe damit nichts zu tun, Orlando, ich bin nicht deine Angestellte.“


  „Noch nicht!“


  Charlie machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich bin mit dem jetzigen Zustand sehr zufrieden.“


  Offensichtlich war ihr nicht klar, mit wem sie sprach! „Ganz gleich, ob es sich um eine Fälschung handelt oder nicht, ich liebe dieses Bild“, versuchte er Charlie zu überzeugen. „Es war Liebe auf den ersten Blick!“ Als er ihren skeptischen Blick bemerkte, stutzte er für einen Moment. „Hältst du mich etwa für unfähig, romantische Gefühle zu entwickeln?“


  Ich halte dich für manipulierend und skrupellos, aber sicherlich nicht für romantisch, überlegte Charlie, behielt aber vorsichtshalber ihre Gedanken für sich.


  „Warum tauschen wir uns nicht beim Essen über das Thema ‚Liebe auf den ersten Blick‘ aus?“


  Seite an Seite gingen Charlie und Orlando durch das nächtliche Venedig, diese zauberhafte Stadt, in der die Geschichte allgegenwärtig war.


  „Glaubst du denn an die Liebe auf den ersten Blick?“, fragte Orlando in diesem Moment.


  Auf ihre Antwort wartend, blieb er stehen. Automatisch fiel Charlies Blick auf seine sinnlichen Lippen, und sofort stieg die Erinnerung an seine heißen Küsse wieder in ihr auf. Dabei war doch alles nur ein Mittel zum Zweck gewesen, um sie in sein Schlafzimmer zu locken, damit sie sich dort sein Gemälde ansah. Warum auch sonst sollte ein venezianischer Milliardär sich zu einer mittellosen Restauratorin hingezogen fühlen? Noch dazu wenn sie so unscheinbar ist wie ich, dachte sie voller Selbstironie.


  „Nun?“, drängte Orlando auf eine Erwiderung.


  Machte er sich über sie lustig? Sie sehnte sich so verzweifelt nach einem Mann, der ihr ehrliche Gefühle entgegenbrachte. Ein Typ wie Orlando jedoch war nur in die Macht verliebt, die er über andere Menschen ausübte. Niemals durfte er erfahren, was sie für ihn empfand. Es war notwendig für sie, sich immer wieder in Erinnerung zu rufen, wie kalt und gefühllos er reagiert hatte, nur weil sie eine harmlose Zeichnung von ihm angefertigt hatte. Orlando war viel zu gefährlich, um einen Flirt mit ihm zu riskieren.


  „Liebe auf den ersten Blick?“, wiederholte er ungeduldig.


  Ihre Gesichter waren ganz nah. Wie sehr sie sich nach ihm sehnte! Hastig trat Charlie einen Schritt zurück, um nicht in Versuchung zu geraten, sich in seine Arme zu werfen.


  „Ich denke, einige Menschen erfahren das große Glück, den Partner zu finden, mit dem sie ihr Leben verbringen wollen, und es auch gleich zu wissen, während andere ihn vielleicht niemals treffen …“ Charlie wandte den Kopf ab, damit er das Verlangen in ihren Augen nicht sehen konnte.


  „Wie ist es mit uns beiden?“


  „Mit uns?“


  Ungläubig starrte sie ihn an. Im Vergleich zu Orlando war sie ein Nichts! Sogar hier in Venedig fiel er durch sein gutes Aussehen und seine Ausstrahlung auf. Andere Männer wirkten in seiner Gegenwart unscheinbar und langweilig.


  „Du sehnst dich nach mir“, stellte er mit vor Erregung rauer Stimme fest. „Wir befinden uns in der Nähe meines Hotels.“


  Sie war unfähig, etwas zu erwidern. Wie hatte er ihre wahren Gefühle nur erkannt? Waren sie ihr etwa ins Gesicht geschrieben?


  „Ich werde dich lieben, bis du vor Erschöpfung in meinen Armen einschläfst“, flüsterte er dicht an ihrem Mund.


  Spätestens jetzt müsste Charlie ihm erklären, dass er sie in Ruhe lassen sollte. Dazu konnte sie sich jedoch nicht durchringen.


  6. KAPITEL


  Charlie war so zart wie eine Porzellanpuppe. Orlando, der sie auf seinen Armen in sein Schlafzimmer trug, hielt sich mit aller Kraft zurück. Vorsichtig, als könne er sie zerbrechen, legte er sie auf das breite Bett, bevor er sich seines Jacketts und seiner Krawatte entledigte. Seine eigentliche Absicht, Charlie zu verführen, um sie gefügig zu machen, war vergessen. Diese Frau hatte ihn verändert, wobei er noch nicht sicher war, ob er die weichen und liebevollen Seiten, die er gerade an sich entdeckte, auch mochte. Er schien sich selbst nicht mehr zu kennen.


  Wie anders könnte alles sein, wenn er nicht in jungen Jahren von seiner damaligen Ehefrau so sehr enttäuscht worden wäre. Nach kurzer Ehe hatte sie ihn wegen eines älteren, damals weitaus erfolgreicheren Mannes verlassen. Diese schlimme Erfahrung hatte Orlando kalt und gefühllos werden lassen, was seinem beruflichen Aufstieg allerdings zugute kam. Seitdem wollte er sich nie wieder gefühlsmäßig von einer Frau abhängig machen. Bis Charlie Bennett in sein Leben trat und ihn veranlasste, diese Regel zu brechen.


  Es wurde von Minute zu Minute schwieriger für Orlando, sich in Erinnerung zu rufen, dass Charlie in Venedig war, um einen Auftrag für ihn zu erledigen. Sie war seine Mitarbeiterin, und eigentlich sollte es auch dabei bleiben.


  Sein Bruder Santino jedoch hatte eine seiner Angestellten geheiratet und war überglücklich mit dieser Frau. Orlandos Gedanken drehten sich im Kreis. Er wusste einfach nicht, was er tun sollte. Nur eines war völlig klar: Charlie und er begehrten einander!


  „Warum lächelst du?“ Aufmerksam betrachtete sie ihn, als er sich auf dem Bett niederließ. Sie schlang zärtlich die Arme um seinen Hals und schenkte ihm dabei einen vertrauensvollen Blick.


  „Du bringst mich zum Lächeln“, gestand er leise, bevor er eine Reihe zarter Küsse auf ihren Nacken hauchte.


  Charlie erschauerte vor Lust. „Ist das ein Kompliment?“


  „Das weiß ich noch nicht“, gab Orlando ehrlich zu. „Du musst mir helfen, es herauszufinden.“


  „Ich will dich“, murmelte sie dicht an seinem Ohr. „Das ist alles, was ich weiß.“


  „Ich will dich auch“, gestand er, wobei er sicher war, dass er sich sofort von ihr zurückziehen würde, falls sie irgendwann irgendwelche Ansprüche an ihn hatte.


  Im Augenblick aber zählte nur eines: Sie wollten einander spüren und sich lieben. Mit hastigen Bewegungen entledigten sie sich ihrer überflüssigen Kleidung.


  „Caro Dio! Du bist so schön!“, rief Orlando bewundernd, als Charlie nackt vor ihm lag.


  „Liebe mich, Orlando. Lass uns an nichts anderes mehr denken …“


  Erschöpft und noch immer eng umschlungen lagen sie beieinander. Charlie streichelte sein Gesicht mit so viel Zärtlichkeit, dass er den Kopf abwenden musste.


  „Du hast vorhin von der Liebe auf den ersten Blick gesprochen, Orlando …“


  Er unterbrach sie mit einem Kuss. Worte sollten jetzt nicht das zerstören, was er und Charlie gerade miteinander erlebt hatten. Liebe … Sie glaubte daran, während er nicht sicher war, ob er je wieder etwas für eine Frau empfinden konnte und wollte. Aber Charlie verdiente etwas Besseres.


  „Willst du mich nicht noch einmal lieben, Orlando?“


  Wie konnte er ihr diese Bitte abschlagen?


  Nach einem ausgiebigen gemeinsamen Frühstück ging Charlie noch einmal in das Labor, in dem sie den Beweis angetreten hatte, dass Orlandos Gemälde eine Fälschung war.


  Orlando, ihr Geliebter … Gedankenverloren hielt sie in ihrer Arbeit inne. Es war unglaublich, wie schnell sich dieser harte und kalte Mann zu einem zärtlichen, fürsorglichen Menschen gewandelt hatte. Plötzlich schienen all ihre Differenzen nicht mehr vorhanden zu sein.


  In kürzester Zeit war Orlando Rossi ein außerordentlich wichtiger Teil ihres Lebens geworden, und sie würde alles tun, um ihn glücklich zu machen. Mit einem triumphierenden Lächeln betrachtete sie die Fälschung. Orlando hatte ihr gestern Abend keinerlei Gelegenheit gegeben, ihre Vermutung zu äußern, weil andere, weitaus wichtigere Dinge im Vordergrund gestanden hatten. Charlies Meinung nach verbarg sich ein weiteres Gemälde unter dem, das sie als Fälschung erkannt hatte. Und dieses zweite Bild war ein Vermögen wert.


  „Charlie? Was tust du hier?“


  „Ich habe eine große Überraschung für dich.“ Beim Anblick des Mannes, in den sie sich unsterblich verliebt hatte, wurde ihr Gesichtsausdruck weich vor Glück. Aber ein gewisser Unterton ließ sie aufhorchen.


  „Ich habe klare Anweisungen gegeben. Das Bild darf nicht mehr berührt werden.“


  „Aber …“


  „Dein Auftrag ist beendet. Du hast meine neueste Errungenschaft als Fälschung enttarnt. Warum lässt du es nicht dabei bewenden?“


  Es war, als flösse Eis durch ihre Adern, als Charlie die alte Kälte in Orlandos Augen entdeckte. „Bitte, gib mir doch eine Chance, dir zu erklären, was ich entdeckt habe.“


  „Was?“, fragte ungeduldig.


  „Ich vermute, dass sich ein weiteres Bild unter dem befindet, das du gekauft hast. Ein Original von unschätzbarem Wert.“Verzweifelt versuchte sie Halt in ihrer vertrauten Rolle als Kunstexpertin zu finden.


  „Dann verzeih mir bitte. Ich sollte dir danken.“


  Ungläubig betrachtete sie seine ausgestreckte Hand. „Mehr bedeute ich dir nicht?“


  „Du hast sehr gute Arbeit geleistet, und ich zolle dir meine Anerkennung dafür.“


  „In der vergangenen Nacht haben wir uns geliebt.“


  „Wir hatten Sex“, stellte er kühl fest.


  „Aber du hast doch gesagt, dass du mich liebst!“


  Stumm sah Orlando sie an. Und dann begriff Charlie ihren Fehler. „Ich verstehe, du hast mich für die Zeit geliebt, während der wir Sex hatten.“


  „Mein Fahrer wird dich in dein Hotel bringen. Ich werde währenddessen sicherstellen, dass das Gemälde sicher verwahrt wird.“


  Er behandelte sie wie eine Diebin. Auf dem Weg zur Tür wandte Charlie sich noch einmal zu ihm um. „Du tust mir leid, Orlando. Ist es nicht sehr einsam, wenn man sein Leben mit einer Gemäldesammlung verbringt?“


  „Komm zurück, Charlie!“


  Ohne sich um seine Bitte zu kümmern, ging sie hinaus.


  Orlando wurde blass vor Zorn. Was bildete diese junge Frau sich eigentlich ein? Gleichzeitig staunte er, welche Stärke und Ruhe sie auch in dieser Situation ausstrahlte. Eins war sicher, Charlie überraschte ihn immer wieder. Aber er wusste absolut nicht, wie er damit umgehen sollte.


  Doch erst einmal musste er ihr folgen!


  7. KAPITEL


  „Nein, Orlando! Du kannst nicht einfach hier hereinstürmen!“


  „Du befindest dich in meinem Hotel“, stellte er klar. „Wenn ich will, kann ich dich von meinem Sicherheitsdienst hinausbefördern lassen!“


  „Drohst du mir etwa? Verschwinde! Ich habe dir nichts zu sagen!“


  „Aber es gibt sehr viel, was ich dir sagen möchte!“ Er drängte sich an ihr vorbei.


  „Ich werde die Polizei rufen“, rief Charlie verzweifelt.


  „Was beabsichtigst du ihnen zu erzählen? Dass dein Auftraggeber um deine Sicherheit besorgt ist, nachdem du völlig kopflos aus dem Labor gestürzt bist? Immerhin gibt es eine Menge zwielichtige Gestalten in Venedig!“


  „Das entspricht nicht der Wahrheit. Wir wissen es beide. Außerdem hättest du mich anrufen können, wenn du dir wirklich Gedanken um mich machen würdest.“


  „Lassen wir das Geplänkel.“


  „Gut. Warum also bist du hier, Orlando? Du hast mir während unseres Gespräches im Labor doch sehr deutlich gezeigt, was du von mir hältst.“


  „Ich bin hier, weil mich niemand einfach so stehen lässt! Und schon gar nicht eine meiner Mitarbeiterinnen!“ Zornig ballte er die Hände zu Fäusten.


  „Ich arbeite nicht mehr für dich! Hast du das etwa schon vergessen, Orlando? Mein Auftrag ist beendet, und ich kann tun und lassen, was ich für richtig halte.“ Charlie wandte das Gesicht ab, als er ihr mit einer unglaublich zärtlichen Geste über die Wange strich.


  „Fass mich nicht an!“


  „Ich hätte dich nicht so behandeln dürfen. Es war ein Fehler, cara mia.“


  „Lass mich, Orlando!“ Charlie hatte sich immer noch nicht von der grausamen Tatsache erholt, dass er sie nicht liebte. Sie hatte sich ihm hingegeben und auch weiterhin an seinem Gemälde gearbeitet, weil sie mehr für ihn empfand als für jeden anderen Mann in ihrem Leben. Orlando hingegen hatte keine Ahnung, was es hieß, jemanden zu lieben. Für ihn war Liebe gleichbedeutend mit Sex!


  Um sich von ihrer Enttäuschung zu erholen, brauchte sie dringend Abstand zu ihm. „Geh wieder zu deinen Schätzen zurück, Orlando. Oder zähle dein Geld. Ich bin es leid …“


  „Was, carissima?“


  Warum nur fühlte sie sich immer noch so sehr zu ihm hingezogen? Der verführerische Unterton in Orlandos Stimme sandte leichte Schauer durch ihren Körper.


  „Bitte geh jetzt, Orlando. Es ist doch alles nur ein Spiel für dich. Du kannst es einfach nicht ertragen, zu verlieren!“


  Er umfasste ihre Oberarme so fest, dass Charlie vor Schreck leise aufschrie.


  „War das eine Beschwerde?“, murmelte er dicht an ihren von den heißen Küssen der letzten Nacht noch leicht geschwollenen Lippen.


  Wie gerne würde sie ihm nachgeben!


  „Liebe mich, Charlie … Bella, cara mia, principessa …“


  Obwohl Charlie die Bedeutung aller seiner geflüsterten Kosenamen nicht verstand, so erkannte sie doch das erotische Versprechen, das sich hinter jedem einzelnen verbarg. Aber die Angst, erneut verletzt zu werden, war zu groß.


  „Lass mich los, Orlando. Ich bitte dich.“


  „Das kann ich nicht!“ Mit diesen Worten schloss er sie in seine Arme.


  „Nein.“ Schluchzend befreite Charlie sich aus den Armen des Mannes, den sie über alles liebte. Tränen der Wut und der Enttäuschung strömten über ihre Wangen.


  Sie hatte geglaubt, dass Orlando genauso für sie empfinden würde. Aber er war nur interessiert an einem erotischen Abenteuer, so viel war Charlie inzwischen klar. Und weil er über so viel Erfahrung im Umgang mit Frauen verfügte, hatte sie ihm unmöglich widerstehen können. Aber das würde sich nun ändern!


  „Willst du mich für die Entdeckung des zweiten Gemäldes belohnen, indem du mit mir schläfst?“


  „Wie kommst du denn auf so eine verrückte Idee?“


  „Gib es doch zu, Orlando, zu wahrer Liebe bist du gar nicht fähig!“


  Orlando verschlug es die Sprache. Wie konnte diese Frau es wagen, ihn so offen zu kritisieren?


  „Es ist ein Fehler, zu glauben, dass ich schwach und willenlos bin!“, fuhr Charlie selbstbewusst fort. „Zwar besitze ich nicht so viel Geld wie du und wahrscheinlich auch nicht so viel Selbstvertrauen, aber ich bin nicht dumm. Und ich möchte auch nicht so behandelt werden!“


  „Ich habe dich niemals für dumm gehalten, Charlie!“


  Der zärtliche Ton in seiner Stimme trieb ihr erneut die Tränen in die Augen. Schnell wandte sie sich ab, weil er nicht erkennen sollte, wie verletzt sie war. „Bitte geh. Morgen werde ich nach London zurückkehren, und du wirst mich niemals wieder sehen.“


  Langsam verlor Orlando die Geduld: „Du wirst so lange für mich arbeiten, wie ich es dir sage. Immerhin hast du einen Vertrag unterschrieben!“, wetterte er. „Und wenn dir dein guter Ruf als Restauratorin wichtig ist, wirst du bleiben und das zweite Gemälde freilegen!“


  Charlie funkelte ihn herausfordernd an. „Wenn überhaupt arbeite ich meines Berufsethos’ wegen weiter für dich. Aber diese Eigenschaft ist dir ja wohl fremd!“


  „Hüte deine Zunge, Fräulein! Du wirst bleiben! Und wenn du bleibst, sollten wir vernünftig miteinander umgehen“, schlug Orlando vor.


  „Wie meinst du das?“, fragte Charlie nun voller Misstrauen.


  „Ich möchte dich morgen zum Mittagessen einladen.“ Als Charlie zögerte, fügte er schnell hinzu: „An einen neutralen Ort deiner Wahl.“


  „Einverstanden.“


  Sie gab schneller nach, als er für möglich gehalten hatte. „Wir werden ein Picknick veranstalten.“


  „Das hört sich gut an“, stimmte er zu, ohne eine Miene zu verziehen.


  8. KAPITEL


  Eigentlich kam Orlando niemals zu früh zu einer Verabredung. In diesem Fall aber war es etwas anderes.


  „Tut mir leid, ich bin überpünktlich“, entschuldigte er sich, als Charlie ihm die Tür öffnete. „Wenn du willst, komme ich später wieder.“


  „Nein, ist okay. Ich bin fertig“, erklärte sie freundlich. „Gehen wir?“


  Orlando wirkte überrascht. War Charlie nicht dazu gekommen, sich umzuziehen?, fragte er sich insgeheim. Normalerweise gaben sich die Frauen, mit denen er ausging, mehr Mühe mit ihrem Äußeren. Charlie hingegen trug ein einfaches Sommerkleid und Sandalen, die aussahen, als habe sie sie auf irgendeinem Markt erstanden. Dabei wartete sein Fahrer auf dem Boot mit einem Picknickkorb voller Delikatessen.


  „Könntest du das bitte nehmen?“


  Erstaunt betrachtete er die alte Decke, die sie ihm reichte. „Wofür ist die?“


  „Wir brauchen doch eine Sitzgelegenheit …“


  „Überlass diese Dinge besser mir“, erwiderte Orlando ungeduldig. Er war gewohnt, die Zügel selbst in der Hand zu halten. Eigenständig handelnde Frauen waren etwas völlig Neues für ihn. „Zu welchem Zweck brauchen wir die?“, erkundigte er sich, als Charlie eine Kühltasche schulterte.


  „Für unser Picknick.“


  „Aber ich habe schon Essen vom besten Delikatessengeschäft in Venedig kommen lassen.“


  „Und ich habe heute morgen schon auf dem Markt eingekauft.“ Entschlossen ging sie an ihm vorbei. „Wir werden nicht verhungern.“ Sie warf ihm einen ihrer tiefgründigen Blicke zu. Aber anstatt verärgert zu sein, lächelte er.


  „Dann lass uns gehen. Hast du alles Notwendige dabei?“


  „Alles, was ich brauche“, versicherte sie ihm.


  Die unterschiedlichsten Gefühle erfüllten Orlando, als Charlie und er das Hotel verließen. War das die gleiche Frau, deren Herz er angeblich gebrochen und die er ursprünglich für eine Betrügerin gehalten hatte? Sie schien merkwürdig verändert. Diese bezaubernde Frau, die erhobenen Hauptes neben ihm ging, hatte die Haltung einer Königin.


  Sie war einerseits so zart und verletzlich, andererseits jedoch stur und stark. Offensichtlich musste er noch eine Menge über Charlie Bennett lernen. Eins jedoch wusste er mit Sicherheit: Sie ließ sich nicht so leicht einschüchtern!


  Er ging ein wenig hinter ihr, um sie genauer zu beobachten. „Komm zu mir zurück“, bat er so leise, dass er schon glaubte, sie habe ihn nicht gehört. Aber es schien eine Art innere Verbindung zwischen ihnen beiden zu geben, denn Charlie drehte sich zu ihm herum.


  „Nein. Komm du zu mir, Orlando.“


  „Wie bitte?“Verwirrt sah er sie an.


  „Ich sagte, komm her.“ In der ihm schon so vertrauten Bewegung hob sie das Kinn.


  „Lass uns zusammen gehen“, schlug er schließlich kompromissbereit vor. „Und da du dich für die Gleichberechtigung einsetzt, kannst du auch das hier tragen.“ Mit einer auffordernden Geste hielt er ihr die Decke hin.


  Charlie zögerte einen Moment. Dann lächelte sie.


  Sie hatte eine Gondel gemietet.


  „Du hast dich unnötigerweise in Kosten gestürzt“, sagte Orlando. „Ich habe …“


  „Ein eigenes Boot. Wahrscheinlich sogar mehrere“, unterbrach sie ihn. „Aber meinst du nicht, ein Ausflug mit einer Gondel kann auch Spaß machen? Ich unternehme gerne Dinge, die ich noch nie zuvor getan habe.“


  Orlando begnügte sich damit, die Augenbrauen skeptisch nach oben zu ziehen.


  Die schüchterne, etwas farblose Kunstexpertin hatte sich in eine vor Lebensfreude sprühende und unternehmungslustige junge Frau verwandelt. Eine Tatsache, die ihn zugleich amüsierte und erregte. Charlie Bennett steckte wirklich voller Überraschungen. Nie wusste er, was als Nächstes geschah. Für Orlando war es vollkommen ungewohnt, Frauen die Führung zu überlassen. Bis jetzt hatten sie seiner Meinung nach nur einem Zweck gedient.


  Charlie seufzte leise und riss ihn damit aus seinen Gedanken. „Es ist wundervoll hier“, sagte sie und hielt ihr Gesicht genießerisch in die Sonne. „Ich werde Venedig vermissen.“


  Ein Gefühl der Eifersucht stieg in Orlando auf. Aber es war schließlich sein Fehler, dass sie die Stadt inzwischen mehr liebte als ihn. Warum brachte er es nicht über sich, Charlie sein wahres Gesicht zu zeigen?


  „Nun, wie wollen wir uns die Zeit vertreiben?“, erkundigte sie sich in diesem Moment frei heraus.


  Er warf ihr einen ironischen Blick zu. Bisher hatte sich diese Frage nie gestellt. Entweder hatte sie an seinem Gemälde gearbeitet, oder sie hatten sich geliebt.


  Zum Glück beantwortete sich die Frage von ganz allein: Sie unterhielten sich miteinander. Was ziemlich ungewöhnlich für ihn war. Denn normalerweise erteilte Orlando Befehle und löste diverse geschäftliche Probleme. Charlie hingegen war eine gute Unterhalterin und Zuhörerin. Doch zu seinem großen Erstaunen besaß auch er diese Eigenschaften, und obendrein fand er auch noch Freude an der Konversation.


  „Orlando Rossi genießt, wie jeder andere Tourist in Venedig, ein einfaches Picknick in einer gemieteten Gondel“, bemerkte Charlie gedankenverloren. Sie schenkte ihm ein Lächeln, das seine Seele berührte.


  „Möchtest du von der Pastete probieren?“


  „Wie wäre es mit Schokolade?“, gab sie mit einem schelmischen Lächeln zurück.


  Plötzlich waren ihre Rollen vertauscht. Orlando war verunsichert, während Charlie sehr selbstbewusst wirkte. Eigenartigerweise fühlte er sich trotzdem wie ein Sieger. Hatte er sich etwa in diese Frau verliebt? Der Gedanke traf ihn wie ein Blitzschlag.


  „Wir sind wieder am Hotel!“ Mit diesen Worten brachte Charlie ihn zurück in die Gegenwart. „Ich hoffe, unser Picknick hat dir gefallen, Orlando.“


  Ach, sie konnte ja nicht ahnen, wie sehr!


  „Wir sehen uns morgen.“ Hastig stieg sie aus der Gondel.


  Orlando lächelte. Sie beide hatten eine zweite Chance bekommen.


  9. KAPITEL


  Charlies Anruf kam völlig überraschend für Orlando. Schneller als erwartet hatte sie ihre Arbeit an seinem Gemälde beendet und bat ihn nun, in das Labor zu kommen, um sich das Ergebnis anzusehen.


  Er war überwältigt, sowohl von den Fähigkeiten der jungen Restauratorin, in die er sich unsterblich verliebt hatte, als auch von dem Kunstwerk.


  „Es ist unbezahlbar“, erklärte sie ehrfurchtsvoll.


  „Genau wie du.“


  „Sogar in diesen alten Sachen, voller Farbkleckse?“


  „Auch dann.“ Er zog sie in seine Arme.


  Widerstandslos schmiegte Charlie sich an ihn. Auf dem langen Weg zueinander hatten sie mit vielen Missverständnissen und gegenseitigen Fehleinschätzungen kämpfen müssen. Nun aber war alles anders. Orlando Rossi, der zuvor zu keinerlei Gefühlsregung fähig war, hatte sich gewandelt.


  „Du hast mich verändert“, flüsterte er, als könne er ihre Gedanken lesen.


  Sie küssten sich voller Leidenschaft. Keiner von beiden konnte und wollte es mehr leugnen.


  „Warte!“, rief Charlie lachend, als er sie für einen Augenblick freigab. „Sollen wir uns etwa hier lieben?“


  „Kannst du denn noch warten?“


  Diese Frage war überflüssig, denn inzwischen hatte Charlie begonnen, sich ihrer Kleidung zu entledigen, und fing nun auch an, Orlandos Hemd aufzuknöpfen.


  Völlig unbekleidet, gab es kein Halten mehr. Die Zeit reichte gerade noch, um die Tür zu verschließen. Dann trug Orlando Charlie zu dem schmalen Sofa hinüber, das er extra für sie hatte aufstellen lassen, damit sie in den Arbeitspausen entspannen konnte. Eng aneinander gekuschelt erforschten sie den Körper des anderen. Orlando war sich seiner Gefühle für Charlie sicher, und sie spürte es genau.


  Als sie nach einem erregenden Liebespiel die Entspannung genossen, fiel ihm plötzlich etwas ein. „Ich möchte, dass du gemeinsam mit mir im Rahmen einer feierlichen Zeremonie das Gemälde in meinem Hotel enthüllst.“


  Orlando war sicher, sie würde sich über dieses Angebot freuen. Charlie aber setzte sich empört auf.


  „Das glaube ich einfach nicht!“


  Die zärtliche, harmonische Stimmung war mit einem Mal verschwunden. Mit hektischen Bewegungen zog Charlie sich an.


  „Dieses Kunstwerk ist so wertvoll und wichtig, es sollte allen zugänglich sein, nicht nur einigen privilegierten Menschen. Es muss in einem Museum hängen!“


  „Das ist völlig undenkbar! Ich habe dafür ein halbes Vermögen bezahlt!“


  „Wie bitte?“ Charlie klang entsetzt. „Das kann nicht dein Ernst sein, Orlando!“


  „Nie in meinem Leben war ich ernsthafter.“


  Das Blut wich aus ihrem Gesicht. „Du sagtest, ich hätte dich verändert. Aber das stimmt nicht!“ Enttäuscht stand sie auf und ging zur Tür.


  „Wohin gehst du?“


  „Zurück nach London. Meine Arbeit hier ist beendet!“


  Charlie glaubte an die romantische Seite der Liebe, so wie sie Künstler auf der Leinwand darstellten. Leider war die Realität oft anders, musste sie sich eingestehen, während das Flugzeug sie von Venedig zurück nach London brachte.


  Sie hatte ihr Herz an Orlando Rossi verloren, aber der reiche und mächtige Mann und sie lebten in so unterschiedlichen Welten, dass keine gemeinsame Zukunft möglich war.


  Und obwohl sie im Bösen auseinandergegangen waren, würde sie ihn für immer lieben, dessen war sich Charlie sicher.


  Niemand lässt mich einfach so im Stich! Orlando konnte es einfach nicht fassen, dass Charlie ihn derart abgefertigt hatte. Er musste etwas tun! Ein Anruf am Flughafen war der erste Schritt.


  Orlando betrat den Hörsaal, verborgen in der Masse der Studenten. Stolz erfüllte ihn, weil Charlie in der Lage war, so viele junge Leute für Kunst zu interessieren. Gespannt lauschte er ihrem mitreißenden Vortrag. Ihre Begeisterung war ansteckend, das konnte man deutlich an den Gesichtern der Studenten ablesen, als sie den Saal verließen.


  Wie befriedigend musste es sein, solch positive Gefühle in Menschen zu erwecken. Wenn die reichen und mächtigen Gäste seines Hotels sich an ihn wandten, dann nur, weil sie Beschwerden der unterschiedlichsten Art und Weise äußern wollten.


  „Du warst wunderbar“, sagte er zu Charlie, nachdem es ihm gelungen war, zu ihr vorzudringen.


  „Orlando …“ Bei seinem Anblick wurde sie blass.


  Die Welt um sie herum schien zu versinken. Diskret verließen auch die letzten Studenten den Raum, so als spürten sie, welch starken Empfindungen diese beiden Menschen erfüllten.


  „Können wir irgendwo anders hingehen?“, fragte Orlando leise.


  „Natürlich.“


  Sie nahm ihn mit in einen winzigen Raum, der offensichtlich als Büro diente.


  „Warum bist du hier?“


  „Deinetwegen“, entgegnete er schlicht. Als sie protestieren wollte, legte er ihr beschwichtigend einen Finger auf die Lippen.


  Charlie aber zog seine Hand fort. „Fall du einen weiteren Auftrag für mich haben solltest, muss ich dir sagen, dass ich nicht daran interessiert bin, Orlando!“ Kampflustig sah sie ihm in die Augen.


  Welch eine Qual! Sie begehrte ihn mehr als je zuvor. Aber Orlando war ihr nur nach England gefolgt, weil er nicht gewohnt war, eine Niederlage hinzunehmen, weder im beruflichen, noch im privaten Bereicht. Er lebte in einer völlig anderen Welt als Charlie, und es gab keine Brücke, die von der einen in die andere führte.


  „Du bist selbstsüchtig, Charlie“, warf er ihr vor. „Für dich habe ich mich geändert. Was aber ist mit dir? Ich gebe zu, falsch reagiert zu haben, was das Gemälde betrifft. Aber wenn du nicht einfach davongelaufen wärst, hätten wir sicherlich eine Lösung gefunden. Du hast mir keine Chance gegeben, mit dir darüber zu sprechen. Genau darum bitte ich dich jetzt.“


  Es lag völlig auf der Hand, warum dieser blendend aussehende Mann so erfolgreich war.


  „Du bist ein sehr geschickter Verhandlungsführer, Orlando.“


  „Ich bin nichts weiter als ein verliebter Mann“, stellte er klar, bevor er sie zärtlich in seine Arme zog.


  10. KAPITEL


  Charlie hatte Orlando in der kurzen Zeit ihrer Trennung unglaublich vermisst. Das Leben war zu kostbar, um nicht jede Sekunde gemeinsam zu genießen.


  Sie spazierten durch den Hyde Park und blieben schließlich am Ufer der Themse stehen, um verträumt den ruhigen Lauf des Flusses zu beobachten.


  „Orlando Rossi, den die Welt nur als kühlen und berechnenden Geschäftsmann kennt, ist ein Mann wie jeder andere auch. Ein Mann mit Gefühlen“, gestand er Charlie und entlockte ihr damit ein Lächeln.


  Es gab eine Zeit, in der ihm eine solche Aussage unmöglich gewesen wäre.


  „Ich habe über all die Dinge nachgedacht, die wir gemeinsam erreichen können.“


  Im Moment wollte Charlie nur eines gemeinsam mit Orlando tun. Bei dem Gedanken daran stieg eine leichte Röte in ihre Wangen.


  „Hörst du mir zu, cara?“


  Es fiel Charlie unglaublich schwer, Orlando nicht zu zeigen, was sie für ihn empfand. Die Unterschiede zwischen ihnen waren einfach zu groß. Aber vielleicht konnten sie ja die enge Beziehung, die sie nach ihrem Picknick auf der Gondel aufgebaut hatten, wieder reaktivieren?


  „Ich spreche nicht über Geld oder Gemälde, sondern über uns“, erklärte Orlando. „Zusammen können wir so viel erreichen!“


  Wie gern würde Charlie seinen Traum teilen.


  „Mit deiner Hilfe könnte ich die größte Kunstsammlung der Welt zusammentragen. Ich werde sie in einem meiner Paläste am Canale Grande unterbringen und sie jedermann zugänglich machen.“


  Einer seiner Paläste. Unterstrich das nicht die riesige Kluft zwischen ihnen? Die Vorstellung aber war zu verführerisch.


  „Meinst du das ernst, Orlando?“


  „Selbstverständlich!“ Die Begeisterung und das Feuer in seiner Stimme erinnerten Charlie daran, dass Orlando Rossi niemals etwas halbherzig tat.


  „Wirst du mir helfen, Charlie?“ Zärtlich umfasste er ihr Gesicht mit den Händen. „Willst du meine Partnerin sein, im Leben, bei der Arbeit, bei allem, was ich tue? Ich brauche dich, genau wie du mich brauchst.“


  „Das ist ein großartiges Angebot, aber …“


  Orlando unterbrach sie mit einem Kuss. „Du brauchst mir die Frage nicht zu stellen. Ich habe mich vom ersten Moment an in dich verliebt. Wie also lautet deine Antwort? Willst du, dass ich mein Leben allein, umgeben von meinen Kunstwerken, friste, oder wirst du mich retten?“


  „Aber ich bin weder schön, noch reich, noch ist irgendetwas Besonderes an mir.“


  „Da irrst du dich“, widersprach Orlando voller Leidenschaft. „Heirate mich, Charlie, und beschütze mich vor mir selbst“, bat er mit einem strahlenden Lächeln.


  „Du solltest in einem Augenblick wie diesem nicht lachen.“


  „Ich kann nicht anders, weil ich so glücklich bin.“


  „Du kennst meine Antwort doch noch gar nicht.“


  „Ich bin sicher, du wirst ‚ja‘ sagen.“


  Charlie seufzte. Genau das würde sie. Plötzlich erschien alles so richtig und einfach.


  Und als die Sonne am Horizont versank, waren zwei völlig unterschiedliche Welten für immer miteinander verschmolzen.


  – ENDE –

OEBPS/Styles/page-template.xpgt
 
  
   
    
  
   
    
     
   
  
 
  




OEBPS/Images/blume.jpg





OEBPS/Images/Cora-Logo.jpg
| CORA
L





OEBPS/Images/cover.jpg
82/‘” -

Die schonsten Liebesromane der Welt

* Ein karibischer Traum
* Die Braut des Wiistenprinzen

* Ist es Liebe — oder nur ein Spiel?

* Unser Sommer der Leidenschaft





